
m

:

^s









ZEITSCHRIFT

DEUTSCHES ALTERTUM

DEUTSCHE LITTERATUR

HERAUSGEGEBEN

EDWARD SCHROEDER und GUSTAV ROETHE

S1EBENUNDEÜNFZ1GSTER BAND

DER NEUEN FOLGE FÜNFUNDVIERZIGSTKR HAND

BERLIN
W.EIDMANNSCHE BUCHHANDLUNG

1920



i>£



INHALT.

A. Heusler, Heliand, liedstil und epenstil
j

I. Die Vorbilder des Heliandstils
1

II. Der freie zeilenstil und seine auflösung

III. Die bereicherung des satzbaus li;

IV. Die behandlung gerader und abhängiger rede . . 20
V. Das wachsen der Senkungen und auftacte j l

VI. Die zunähme der Variation

VII. Folgerungen (( ,

Th. Baunack, Neue beitrage zur erklärung des Priesterleben« 49

I. 'Melius est nubere quam uri'

II. Der simonitische priester und Judas :,:;

III. 'Die drei die selig werden' und \Quicunque eine l<»j<' /

cacerunt, sine lege peribunt'

IV. Die fürsten und die pfaffen

V. Der schluss des Priesterlebens 74

VI. Disposition des Priesterlebens 77

VII. Über das Verhältnis des Priesterlebens zur Erinnerung ,

J. Schwietering, Waltharius 337 u. 229 '.).',

F. Niedner, Egils Hauptlösung 97

R. Brill, Althochdeutsche Mauritiusglossen 1JL'

E.Schröder, Uote 12 7

G. Roethe, Der auitact im Wiener hofton

G. Roethe, 'nere frouice (Walther 39, 24)

M. H. Jellinek, Zum Friedrich von Schwaben

W. Prönnecke, Neue bruchstücke der Wiggertschen psalmen

J. Schwietering, Sigune auf der linde 140

E. Schröder, Blattfüllsel

Ein zeugnis zur Wielandsage 143

Die heilige Gertrud im König Rother 14 4

R. Much, Der germanische osten in der heldensage L45

K. Strecker, Zum rhythmus von der schlachl bei Fontanerum . . . 177

K. Strecker, Franci nebulones 1
s

•

G. Rosenhagen, Was bedeutet sohl ursprünglich? 188

K. Sudhoff, Zum Breslauer und Diemerschen arzneibuche . . . . 19]

A. Hübner, Studien zu N'aogeorg

3. Incendia seu Pyrgopolinicea 1

' ,;

Ph. Strauch, Zum tractat 'Schürebrand' ....
0. Pniower, Pfitzers Faustbuch als quelle Goethe« ... 24U

R. Henning, Zum Germanennameu

F. Löwenthal, Zu den quellen des Heliand . .

F. Löwenthal, Das rätsei des wil eil Alexander.

W. Brückner, Zum ersten Merseburger Zauberspruch .

Th. v. Grienberger, De Servando medico





HELIAND. LIEDSTIL UND EPENSTIL.

I. DIE VORBILDER DES HELIAXDSTI!

Vom dichter des Heliand sagt die Praefatio, er habe in seinem

kreise als 'non ignobilis vates
r

gegolten, schon eh er sich in könig

Ludwigs auftrag an das 'tarn difficile tanque arduum opus
1

der

Bibeldichtung machte, die annähme ligt am nächsten, dass es

kürzere, anspruchslosere gedichte kirchlichen inhalts waren, die den

dichterruf begründet hatten und den mann für den volkserziehe-

rischen plan des königs empfahlen, solche kleineren, mehr ly-

rischen oder didaktischen versstücke zeigt uns das alten ^lisch«-

Schrifttum neben den stattlichen epen, und Ctedmon, der begründer

dieser ganzen kirchlichen stabreimpoesie. scheint ja vom kurzen,

schriftlosen hymnus zu umfassenden erzählwerken vorgerückt

zu sein.

Also der Heliand war nicht der allererste versuch, geistliches

in niederdeutschen versen zu behandeln, aber eine nennenswerte

Überlieferung in seiner kunstart kann unser Sachse, der der be»

kehrung seines Stammes zeitlich so nahe steht, in der heimat nicht

vorgefunden haben; und auch das übrige Deutschland hatte, allem

anschein nach, seiner epischen kunst nicht vorgearl

Dennoch hat der Hei. von jeher den eindruck gemacht: das

ist keine altertümlich stammelnde, sondern eine reife, ja Überreife

technik; das steht nicht am anfang. sondern am ende einer ent-

wicklung. die lösung des Widerspruchs hat man BChon

Schmellers tagen darin gefunden: diese 'entwicklun^' hat sich in

England vollzogen; die reiche englische epik des B jh.> vi <ü<-

lehrmeisterin des Sachsen gewesen, auch Bchoi imefler hat

man dies oft dahin übertrieben, die säcl .eldiohtu:

aus dem englischen übersetzt oder rühre von einem -

Engländer her.

Wenn noch in neueren arbeiten der Bei. als a

lischen epenkunst nicht zur geltung kam. ligt es daran das«

hintergrund der sächsischen Messiade das Btabreil

epos* vorschwebte, das epos, wie es überall 1" i den I

Z. F. D. A. I.VII. N. F. XLV.
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also auch im Sachsenland, gelebt haben soll, man nennt es das-

"nationale epos'. seine flüssige kunst, die sprachliche und me-

trische, die hatte ja der Sachse nicht au6 seiner quelle, dem Tatian,

auch nicht aus seinen nebenquellen, den lateinischen commentaren

und homilieen : die kam ihm aus der weltlichen Überlieferung, aus

dem epos der skope, der hofsänger (die man minder richtig auch

'volkssänger' nennt), ja, die letzten versuche, den Heliand-

dichter zum laien zu machen, beriefen sich eigens darauf: seine

herschaft über stil und vers ist so grofs, dass sie nicht einem

clericus, nur einem berufsmäfsigen skop, aus dem betrieb der

skope, erwachsen konnte, die abhängigkeit von England hatte

man also hierbei vergessen, trägt man ihr rechnung, so dreht

sich das letztgenannte argument um: seinen künstlerischen schul-

sack hat unser Sachse von der englischen buchdichtung, die nicht

der besitz der analphabetischen skope war, sondern der schrift-

gelehrten geistlichen, und dies ist ein hauptgrund dafür, dass

auch der helianddichter ein geistlicher litterat gewesen sein muss.

Die nahe verwantschaft der as. bibeldichtung mit den eng-

lischen epen ist augenfällig, dass sie nicht zufällig ist, sondern

würkliche, geschichtliche abhängigkeit: dies beweist vor allem der

formelschatz, zumal sein kirchlicher teil, der nicht aus der gemein-

westgermanischen skopdichtung stammen kann, kein zweifei, zahl-

reiche vocabeln , formein, auch einige zusammengesetztere persön-

liche Wendungen hat der Sachse' bezogen von den Engländern^

und zwar nicht nur aus der amtlichen und prosaischen kirchen-

sprache, sondern aus dem gehobenen wortgebrauch der dichtung.

wenn er 'omne opus per vitteas distinxit
1

, so stammt gewis die

sache wie der name von den englischen Schriftwerken, die cultur-

geschichtlichen bedingungen liegen so, dass das bekanntwerden

englischer bücher an deutschen bildungsstätten (Fulda, Werden,

Utrecht, Münster) und ihr einwürken auf nd. geistliche keinerlei

Schwierigkeit macht. vUnwerth dachte an die möglichkeit, könig

Ludwig habe dem beauftragten Sachsen handschriften englischer ge-

dichte verschafft (PBBeitr. 40, 370 f). doch haben unsern geistlichen,

wenn wir recht vermuteten, schon vor Ludwigs eingreifen eng-

lische werke angeregt.

Aber — das weltliche 'germanische epos': war es nicht mit im

spiele'? kann es nicht ein hauptvorbild gewesen sein für die kunst

der sächsischen MessiadeV
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Das germanische oder nationale epos spukt als gespensl in

gelehrten echriften weiter, nachdem man ihm die lebensfähigkeit

längst aberkannt hat. man dachte und denkt sich wol darunter

werke ungefähr wie den Heliand, die ae. Exodus, die Biene

nur eben weltlich, womöglich heidnisch in stoff und gesinnung.

so wie Jacob Grimm davon sprechen konnte, die englischen Btab

reimenden epen 'liegen alle den heidnischen epen so nahe und

lassen sich im einzelnen nur aus deren früherem Vorhandensein

begreifen' (Andr. XL); oder (ebda. L): im Beowulf zeige sich Mi.-

letzte wahre bewegung des echten epos'. wir müssen hente

sagen 'die erste . . . /; d. h. vorangegangen sind epen Aber

kirchliche gegenstände (Csedmon und seine gruppe); aber als werk

mit weltlichem stoff, als heldenepos — und daran denkt Grimm

bei seinem 'echten epos' — ist der Beow. augenscheinlich der

erste versuch, ein neues wagnis. ob er aufser dem Waldere

weitere heldenepen anregte, wissen wir nicht, wo wir im folgenden

kurz von geistlichen oder kirchlichen epen reden, sind Beow. und

Wald., als werke geistlicher Verfasser, mitgerechnet.

Man hat eingesehen : diese grofsepen, heiligen und profanen

inhalts, sind buchwerke, sind eine neuschöpfung der geistlich

keit, und zwar der englischen, die ihren Virgil kannte und den

Juvencus und den Prudentius und nach diesen anregern auf ihre

langen verserzählungen geriet. was die ungelehrten, schreibe

unkundigen skope dichteten, das waren kurze lieder: ein«

das lyrisch-chronistische preislied-zeitgedicht, anderseits das epische

lied, heldenlied. (von epischen götterliedern können wir hier ab

sehen.) die weltliche epik der stabreimenden Germanen I"

aus gedrungenen liedern — teils sangbar, teils recitiert. solche

dürfen wir allerdings auch dem Sachsenlaml des 9 jh.s zu-

trauen, ein friesischer heldensänger, Bernlef, ist für die seit um

800 bezeugt, und mehrere heldenstoffe, so die Wielandaa

.scheinen von den Sachsen ausgegangen zu sein, wenn Boer ei

klärt, man habe keinerlei grund, die as. heldenlieder aufserhalb

der klöster entstanden zu denken (StudiSn over de metriek ran

het alliteratievers 229»), so fragt man, wo «leim die gründt

das gegenteil sind, das fehlen urkundlicher belege nötigt doch

noch nicht zum glauben ai. das unwahrscheinlichere; vorher I

die analogieen von aufserhalb mitzusprechen, weltliche diehl

Verfasser bezw. vortragende von heldenliedern sind uns f<

r



4 HEUSLEE

schiedene ost-, west- und nordgermanische stamme bezeugt: wer

den Sachsen andre Verhältnisse zuschreiben möchte, müste etwas

wie beweise haben.

So halten wir es wol für möglich, dass der Helianddichter,

vor und nach seinen geistlichen weihen, weltliche lieder in hei-

mischen stabreimversen kannte, allein, der formale abstand dieser

gedichte vom Heliand muss grofs gewesen sein! wir können uns

ja einigermafsen einen begriff machen von diesen weltlichen

epischen liedern. freilich, wenn wir sie gegen die paar bände

geistlicher epik halten, sind die wagschalen sehr ungleich be-

schwert: in der weltlichen schale nur zwei südgermanische bruch-

stücke, das deutsche Hildebrands- und das englische Finnsburglied.

dazu gesellt sich, für die vergleichung unentbehrlich und ertrag-

reich, ein teil der nordischen Edda, es lässt sich immerhin ein

bild herstellen von den dingen, die uns hier angehn: formgebung,

sprachlichem und metrischem stil. wo einsam stehnde denkmäler

nah übereinstimmen mit anderen, weit getrennten, da darf man

Schlüsse ziehen trotz der dürftigkeit des Stoffes, das kurze Finns-

burgfragment hat seinen unschätzbaren wert als einziger Ver-

treter der epischen skopkunst inmitten des meeres der ae. poesie.

seiner Sonderstellung, auch nach den innern eigenschaften, ist zu-

erst Ker (1897) und dann besonders Brandl in seiner Ae. litte-

raturgeschichte gerecht geworden, unsre betrachtung der äufsern

form wird einiges dazu nachtragen.

Über das alter des liedes ein wort, dass es älter ist als

der Beowulf, folgere ich daraus dass Finnsb. 39 f ne gefrcegn

ic . . . . sei gebceran nachgebildet wird von Beow. 101 1 f , die

heroisch empfundene stelle von der friedlich höfischen, und gewis

nicht umgekehrt! auf denselben liedversen ruhen Beow. 1027,

1197 und 3S (woraus wider Andreas 360); weiter ab 336, 57 5.

man fühlt nach, wie die prachtstelle des liedes sich dem geist-

lichen sagenfreund einprägen konnte (während z. 12 in der Exodus

218 widerhallt), gegen die annähme dass die Beowulfparaphrase

1070— 1160 aus dem nämlichen liede geschöpft sei, wovon uns

die 50 zeilen bewahrt sind, sprechen keine erheblichen gründe,

und wir werden heute mit Hengestliedern nicht mehr gern so rund-

händig umgehn wie seinerzeit Möller Ae. volksepos 5 3 ff, 152 f.

für die erwähnte annähme zeugt eine lexikalische einzelheit:

Finnsb. 34 hat eordbuend im sinne von 'landeskind, indigena',
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Beow. 1155 hat eor&cyning im sinne von 'landeskönig': an allen

übrigen stellen bei Grein-Köhler bedeutet das erste worl 'erde

bewohner, mensch' (34 mal), das zweite 'irdischer könig (achtmal).

die Beow.-paraphrase dürfte eorffcyning aus dem liede beibehalten

haben. — dass das kurze bruehstück nicht weniger als fünfmal

(nach Holthausens text 1914) dem voranstehenden vor!mm find um
auf kosten des nomens den stab gibt (Sb, 12a, 12b, 15b, 19b),

braucht kein zeichen jüngeren zersingens zu sein (so ten Brink

Gesch. d. engl. litt. I 477 f): diese in den bnchepen bo wltene,

auch im Hei. nicht beliebte erscheinung ist bekanntlich den Edda-

liedern ganz geläufig und begegnet auch in dem kurzen Bildebr

zweimal (5b, 33a). man darf darin einen alten zug der welt-

lichen technik sehen, den die strengen buchdichter einschränkten.

die einzelheit schliefst sich dann den puncten an, die wir im fol-

genden genauer besprechen.

In einer reihe wesentlicher züge können wir scheiden zwischen

'scopas' und 'böceras': nur dass wir das Ettmüllersche namenpaar

nicht auf verse- und prosaschreiber anwenden, sondern den stä

des weltlichen liedes gegen den des geistlichen epos halten, das

bedeutet so viel wie: den altern gegen den Jüngern stil. denn es

ligt ja so, dass die englischen geistlichen, die buchdichter, um 700

ausgegangen sind vom weltlichen liede: aus diesem leint'

den stabreimenden vers und vieles von den sprachlichen mittein.

aber dies haben die geistlichen dann in ihrem geschmack weiter-

gebildet: Cynewulf und Heliand zeigen uns eine jüngi

wickeitere formgebung gegenüber den archaischen liedern. hat man

von den kirchlichen skaldenversen Island- dass der

inhalt nicht einmal den versuch machte, eine neue dichtaii zu eot

wickeln • —
: auf die englisch deutschen epen träfe dies nicht zu

Dies wollen wir an fünf erscheinungen verfolgen: metr

syntaktischen und stilistischen im engeren sinne, untereinander

hängen sie alle mehr oder weniger zusammen.

II. DEK FREIE ZEILENSTIL INI' SEINE AÜFLÖ81

Der erste dieser Vorgänge ist die anflösung des /••ih-nstils "<

den hakenstil. er betrifft die beziehung der metrischen |"

zur syntaktischen.

1 Paasche Kristemlom Og kv;id il!>:
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Den verhältnismäfsig ursprünglichen zustand zeigen die lang-

zeilengedichte der Edda, die zweierlei perioden decken sich, die

stärkern satzeinsclmitte fallen an den schluss der langzeilen.

flutet der satz über die erste langzeilengrenze hinaus, so kommt
er an der zweiten zu einer gewissen ruhe, die gröfseren gruppen

— drei bis sieben langzeilen umfassend, die in den hss. abgesetzten

atrophen' — zerlegen sich syntaktisch in langzeilen oder Iang-

zeilenpaare: diese zwei gröfsen heherschen den gehöreindruck.

also eine dreizeilige gruppe zerfällt syntaktisch in 24-1 oder 1+ 2,

nicht in l^-H 1

/2
°der 2 1 /2-r

- 1
/2 u. dgl. m.; eine fünfzehige zer-

fällt syntaktisch in 2+ 2+ 1 (Vkv. 37) oder 1+2+2 (Vkv. 41)

oder 2+1+2 (Vkv. 8,5. 17) oder 1 + 1 + 1+2 (Vkv. 3) usw.

Eine durchgehnde einfache gliederung des textes. sie ist

höchst folgenreich für die ganze diction der text würkt ab-

gesteckt, abgewogen; viel symmetrisches.

Diese dinge hat Neckel ins licht gestellt, wie auch die mannig-

fachen Spielarten innerhalb der eddischen langzeilenlieder beleuchtet:

Beiträge zur Eddaforschung (1908) passim; dazu Germ.-rom.

monatsschrift 1913, 523 f. den vorgeschichtlichen ausgangspunct

denk ich mir anders, auch meine formulierungen bei Hoops Real-

lexikon I 457 ff kann ich jetzt in einigem berichtigen.

Der eben angedeutete zustand ist der 'freie zeilenstil',

wie wir es nennen wollen: der zwei zeilen eng verbinden, die ein-

fache und die doppelte langzeile als bausteine verwenden kann,

zum unterschied von dem strengen zeilenstil, dem stichischen, der

die syntaktische einheit jeder langzeile wahrt: so in Zaubersprüchen,

merkversen ua., streckenweise natürlich auch in gedichten des

freien zeilenstils, denn dieser ist der weitere begriff, der den

strengen zeilenstil einschliefst.

Denkt man sich lieder im freien zeilenstil gesungen, so könnte

die melodische einheit wol nur eine langzeile umfassen, betrüge

sie ein langzeilenpaar, so müste man bei den drei-, fünf-, sieben-

zeiligen gruppen textwiderholungen annehmen, was bei gedichten

dieser art ausgeschlossen ist.

Unsre zwei südgerm. liedfragmente haben eben erst an-

gefangen, den 'freien zeilenstil
1

aufzulockern, noch immer fallen

die eigentlichen einschnitte, die inhaltlichen atempausen, durch-

weg an den schluss der langzeilen. auf diese stelle trifft im

deutschen gedachte 27 mal ein punctum oder kolon: auf die un-
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gerade stelle treffen nur zwei stärkere absätze (auch die»

in einer rede: 35a. 60a, eine verderbte langzeile), dazu

halbstarke einschnitte: 7. 8. 13. 17. 22. 2 4. nach diesen zahlen-

Verhältnissen spricht, nebenbei, die starke Wahrscheinlichkeit dafür,

dass z. 4 mit Simufatarungo, also mit der vollen langzeile, der aatz

beginnt (Archiv f. n. spr. 137, 1).

Das engl, bruchstück zeigt ziemlich dieselben Proportionen:

15 stärkere Schlüsse am ende der langzeile (nicht gerechnet /. 30,

wo man doch kolon setzen könnte; dagegen nach /.. 1, vor den

ac, liegt ein periodenschluss so gut wie nach z. 10 und 23,

Zählung nach Holthausen); auf die mitte der langzeile füllt eu

stärkerer einschnitt (innerhalb einer rede, z. s nebst drei

schwächeren (9. 27. 28).

Soweit ligt es dem eddischen brauch noch recht nahe, der

merkbarere unterschied besteht darin, dass nicht mehr alle Byntak-

tischen gruppen in volle langzeilen und langzeilenpaure aufgehn.

Beim Hildebr. trüben die vielen lücken den einblick. fünf

gruppen kann man erkennen, die, in die Edda verpflanzt, den

dortigen einfachen rahmen sprengen würden: z. 7 ff (drei lang

zeilengrenzen nacheinander überflutet); 20 — 22 (2 '
--(-':

zeilen); 33— 35 (dgl.); 55—57 (dgl.); 58 — 62 (2* j + 2 1

j lang-

zeilen, doch die Überlieferung offenbar gestört), über ein viertel

•des teites. wäre also nach eddischem begriff unstrophiscli. ver-

einzelte gegenstücke bietet doch auch die Edda zu diesen auf

gelösteren gefügen, nämlich in dem alten Atlilied, str. 11. 31.

41. 42, 5-10; vgl. Neckel aao. 157 f.

Ein wenig weiter geht hierin das engl, bruchstttck.

drittel des textes überschreitet die grundrisse des eddiachen teilen-

stils, nämlich z. 56— 10 {2% -+- 1 -+- 1 */» langzeilen); 20—28

(1 _|_2+1, das langzeilenpaar in der mitte fest gebunden, in der

Edda unüblich); 26— 29 (P-j + l + l
1

^ langzeilen

(i/
2 -f-

1 -Hl 1 2 langzeilen). die in sich geschlossenen lang»

paare, ein altertümlicher zug, sind im Hildebr noch etwas dkhta

gesät: man kann dort acht fälle zählen, in Rnnsb. sind es vier--:

3 f. 14 f. 24 f. 43 f.

Der periodenbau dieser westgerm. heder im schon nicht mehr

sangbar; seine gruppen sind schon zu ungleich, an lieh in

widerkehrende melodie zu fügen.

Doch darf man den abstand von den eddischen
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überschätzen, der periodenbau von Ilildebr. und Finnsb. sähe dem-

des Völund- oder Thrymliedes gar nicht so unähnlich, wenn es-

zufällig brauch wäre, auch die südgerm. stücke mit numerierten

Absätzen nach den puncta zu drucken, auch in jenen Eddaliedern

ist ja die vierlangzeilenstrophe keineswegs durchgeführt, die in

Wirklichkeit vorhandenen unterschiede in Sachen der altgerm. vers-

perioden werden merkwürdig erfolgreich verdunkelt durch die land-

läufige lehre, die etwa dahin geht: 'die Edda ist strophisch, die

Westgermanen stichisch; stichisch ist unentwickelter als strophisch

— folglich haben die Westgermanen den altern zustand', dies

trifft in allen stücken am wesen der sache vorbei, wie unzuläng-

lich diese einfache contrastierung ist, hat das buch von Neckel ge-

lehrt; man sollte diesen eingefrorenen posthornklang nicht immer

wider zum auftauen bringen, wie dies Sieper (s. u.) und Boer

(Studirn 225) getan haben, zugunsten der ansieht, 'die ags.

dichtung' (in globo) habe einen altertümlicheren periodenbau als

die eddische, bemerkt Boer: 'man kann sich auch schwer vor-

stellen, wie die strophische form, falls sie früher geherscht hätte,,

ganz verschwinden konnte', aber dieser hergang ligt ja sozusagen

handgreiflich vor, und zwar innerhalb der wgerm. dichtung. die

gröfsern teile von Hildebr. und Finnsb. sind ja immer noch

'strophisch' im sinne der altertümlicheren, ungleichstrophigen Edda-

stücke, d. h. eben: als inhaltlich-syntaktische glieder treten die

volle langzeile und das langzeilenpaar hervor.

Mit gleichem rechte kann man sagen: all diese lieder sind

(frei-)stichisch, und weil der ori%og, die langzeile, als sprach,

liches glied markiert wird, die puncta an den schluss der oxiyoi

fallen, ergeben sich naturnotwendig die gröfseren inhaltlichen

gruppen von 2— 7 langzeilen, die sogenannten Strophen: sowol

das englische wie das deutsche lied zerfallen restlos in solche

gruppen; säe' weichen in dem mafse, als der stichische bau sich,

zurückzieht (s. u.). also 'stichisch' und 'strophisch' (genauer: frei-

stichisch und frei-strophisch) sind keine gegensätze, sondern

das zweite ist die folge des ersten.

Unsre zwei reste aufsernordischer weltlicher lieddichtung zeigen

mithin nahverwandte bindungsverhältnisse, und da sie schwerlich

in engerer beziehung zueinander stehn, dürfen wir schliefsen, dass-

wir hier nicht zufälliges und individuelles vor uns haben, sondern

einen weiter verbreiteten stilbrauch des westgermanischen un-
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litterarischen heldenlieds. zwar hat Sieper (Die aengl. elegie

das zeugnis des Hildebr. abschwächen oder eigentlich ttreichen

wollen, aber dabei vergisst er vollständig den zweiten /

das Finnsb. ein punct im räume gibt freilich der linie ooeb

richtung, wol aber zwei punete. auch aus dem eddischen perioden

bau gewinnt Sieper nicht die zu ziehenden schlösse, and während

er scheinbar gegen Neckeis ansieht streitet, beengl ihm immer noch

die alte fragestellung 'strophisch oder stichisch?' den Mick, ob*

wol auch für ihn das Hildebr. älter ist als der 11. 1.. tut er die

äufserung: 'das Hildebr. entfernt sich deshalb in seiner gliedi

vom Hei., weil es wegen seiner lyrischen Stimmung ganz n
rhythmischen gesetzen unterlag als das kunstepos'. diesen

kann man nicht gut anders verstehn. als dass der vom Hei. er

klommene gipfel schon früher zu allgemeiner benntznng offen-

stand, was die 'lyrische Stimmung' des Hildebr. anlangt, so nähme

man am liebsten einen unfall des setzers an. wenn oichl auch

s. 40 3 zu lesen stünde: 'auch das ahd. Hildebr. hat lyrü

Charakter'!

Dass die beginnende lockerung des freien zeilenstils. im

Hildebr. und Finnsb., schon ein herüberwürken tler bnebepen

technik verrate, wäre bei dem englischen liede gewis möglich, da

es jünger sein mag als Ciedmon. beim Hildebr. läge es fi

bekanntschaft mit buchepen — in englischer spräche anzu-

nehmen, ich glaube, der ungelehrte liederdichter könnt«

aus darauf geraten, die syntaktische fessel der langzeile

lieh zu lösen, sobald er für keine melodie dichtete, man erinnre

sich an jene beispiele aus der eddischen Atlakvida, die /war leicht

auf wgerm. Vorbilder, aber kaum auf bnchepische, zurück.;'

Diesen freien zeilenstil hat schon das mntmafsllcfa älteel

geistlichen epen, die engl. Genesis, entschlossen verabschiede!

stärkern Satzzeichen legt es öfter in die mitte der lau.

Widerspruch der syntaktischen und metrisch«

'hakenstif bedeutet ein moment >\rv bewegnng, de«

drängens. denn wo der satz zu ruhen erlaubte, da ist die

Periode erst halb; und wo diese am siel Bteht, da treibt DU

satz weiter, die beiden perioden verzahnen Bicfa ineinander

einstige Symmetrie mochte als steif und einförn

neuen buchwerke waren ja so viel länger als die Im
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dauervortrag belebte der bakenstil. sehr glaubhaft dass die

lateinische hexameterdichtung einwürkte, die ja ganz gewöhnlich

den satz über den vers hinwegführt.

Innerhalb der engl, epen ist keine stete zunähme des neueren

grundsatzes zu verfolgen, der Daniel, nach allgemeinem urteil

jünger als die Genesis, steht dem zeilenstil viel näher, am nächsten

von allen epen die ich darauf gemustert habe; er schlüge eine

gute brücke etwa vom Finnsb. zum Waldere oder zum Beow.

auch diese sind nicht so aufgelöst wie die alte Genesis; sie nehmen

eine mittlere stufe ein. Cynewulf ist auffallend ungleich: die Juliana

lässt sich in unsrer frage neben den Beow. stellen; die Elene ist

viel gelockerter, streckenweise reicht sie schon dem Hei. die bände.

Den grad des hakenstils hat man danach berechnet, wie oft

die puncta am ende oder in der mitte der langzeile liegen, und

hat gefunden:

Andr. 3:2; Beow. 1:1; Cyn. 2:3;

dagegen Byrhtn. 7:1; Be domes daege 70 : 0.

(Fritzsche, Anglia 2, 474; Deutschbein Zur entwicklung des engl,

all.-verses 1 1 f. genauere zahlen, mit Unterscheidung der puncta

und der nächststarken zeichen, erstrebt Krauel Der haken- und

langzeilenstil im Beow. 4ffj. aber diese äufserliche vergleichung

müss ergänzt werden durch die betrachtung, welchen umfang und

welche innere gliederung die syntaktischen gruppen haben, diese

gruppen sind ja unter dem neuen stil weit mannigfacher geworden.

zu den gruppen von 1— 7 vollen langzeilen sind herzugekommen

die von l 1 ^, 2^2, 3 {
\-i usw. langzeilen, ferner die von 2— 12

oder mehr kurzversen, die in der langzeilenmitte anfangen und

enden, die sprachliche periode hat jetzt eben beliebige erstreckung.

die einzelnen werke zeigen hier verschiedene neigungen.

Imbesondern ist darauf zu achten, welcher bruchteil eines ge-

dichtes nach dem freien zeilenstil gebaut ist; mit andern worten,

wieviel stücke des werkes — metrisch-syntaktisch genommen —
in einem Eddalied wie der Völundarkvida stehn könnten, im

Hildebr. waren es gegen drei viertel des ganzen, im Finnsb. zwei

drittel, daneben halte man folgende zahlen'.

Im Daniel 1—-204 sind es immer noch beinah zwei fünftel

der masse; in der Exodus 1—207 weniger als ein viertel; der

Beow. schwankt nach drei gröfseren Stichproben zwischen einem

fünfte! und einem achtel; während es der Waldere nur auf ein
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zehntel bringt, in der altern Genesis finde ich z. 1 234 nur

vier gruppen. jede zu zwei Iangzeilen, die dein freien zeilenstil

gemäfs sind; also kaum mehr als ein dreifsigstel dieser »trecke.

auf den schlusBteil 2716—2935 entfallen fünf gruppen zu zun
Iangzeilen, drei zu drei, zwei zu vier Iangzeilen (2892 ff. 295

zwei zu einer langzeile: zusammen 29 Iangzeilen, das macht über

ein achtel dieser strecke (beachte das zusammenhängende Btück

2889— 95). man sieht, wie sehr es innerhalb eines Werkes

wechseln kann! Cynewulf erreicht in der Juliana 1- 2ns, eine

summe von 33 Iangzeilen, die* nach dem freien zeilenstil gegliedert

sind: das ist gegen ein sechstel dieser strecke, was dem durchschnitt

im Beow. gleichkommt, die vielen kurzen repliken mit ihren ini|uit

bedingen diese verhältnismäfsig hohe zahl, dagegen Elene 1- '2
1 1

hat nur fünf Iangzeilen, ein 42stel, im freien zeilenstil. und im

Schlussstück 1110— 1321 mangeln solche gruppen ganz, wir denn

hier der hakenstil auch sonst ungewöhnlich weit gediehen ist : 5 I

stärkere Satzzeichen an ungerader stelle, nur I 1 an gerade]

ferner die umfänglicheren perioden, von fünf bis zu neun Iangzeilen,

hier verhältnismäfsig dicht gesät.

Es handelt sich also bei der auflösung des zeilenstils in den

hakenstil nicht um das blofse mehr oder weniger einer erscheinnng;

das bild wird mannigfacher, es zeigen sich wechselnde Spielarten.

altersjahre kann man, wie gesagt, aus diesen Verhältnissen niebl

ablesen; es gilt nicht 'je jünger, desto aufgelöster", noch weniger

natürlich das gegenteil, wie man so oft lesen kann, — als wäre

der bedingte zeilenstil etwas, was zu Csedmona oder des Beownlf-

<3icbters zeit noch nicht erfunden war! die läge war di<

weltliche, schriftlose kunst die art von Finnsb. i -Hildein

gab, während die geistlichen schriftsteiler andre wege '

hatten, so konnten sich ungleiche- mischungen bilden, wie -

unsern epen tatsächlich vorliegen, der geistlich«

Byrhtnod a. 991 hat sich näher an die weltlichen muster -.halten

als all seine standesgenossen der vorangehenden drei Jahrhunderte.

die noch spätere dichtung 'Be domes d»ge' hat dem hal

völlig abgesagt, man kann darin eine verflachung -'der erschlaffung

des sprachlichen Stiles sehen; aber eine neue art d« pei

bildung war es nicht.

An die gleichlaufende erscheinnng des reimebrechens in dei

mhd. reimpaarepen hat man oft erinnert (Becl
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nd. sprf. 1S84, 139 ff), auch dort ist es nicht ein einfaches älter

und jünger, sondern es würken gegeneinander eine schlichtere

unlitterarische und eine buchmäfsigere richtung, und hier sind wir

nun in der läge, ohjectiv festzustellen, wie auch die buchdichtung

ausgegangen ist vom zeilenstil.

Auch das nordische lager hatte eine neuerung; aber die

griff lange nicht so tief, sie bestand darin, dass man von den

grösseren, 3— 7 zeiligen gruppen die eine, die vierzeilige, zur vor-

herschaft brachte, in dem altertümlichen Völundlied füllt sie noch

wenig mehr als ein drittel des ganzen, dies mag über den alt-

westgermanischen zustand schon hinausgehn (leider versagt hierfür

das Hildebr
)

; doch wird die vierzeilige gruppe von jeher, als in-

haltliche, nicht metrisch-musikalische periode, etwas mehr hervor-

getreten sein als die drei- und die fünf- bis siebenzeiligen. und

dann war es keine unbedingte neuschöpfung, wenn sich die Edda

für den Vierzeiler entschied, dies geschah offenbar unter skal-

dischem, weiter irischem und letztlich lateinischem einfluss; d. h.

diese fremde dichtung huldigte, wie der festen silbenzahl, so der

gleichen Strophen länge; dass aber der skalde ihr strophenmafs, die

vier kurzverse, ersetzte durch das doppelte, die vier langzeilen,

darin sehen wir die würkung jener heimischen gruppe. die gleich-

strophigkeit, zuerst von den gedichten im dröttkvsett verwürklicht,

färbte ab auf die übrigen formen und gattungen; völlig gesiegt

bat sie noch im 13 jh. nicht, an dem freien zeilenstil hat diese

ganze neuerung nichts geändert: langzeile und langzeilenpaar

blieben die syntaktischen bausteine. also die alte abgestecktheit

und gleichgewogenheit hielt man fest, sie verstärkte sich noch ein

wenig durch den sieg der einen, vierzeiligen gruppe: in dieser

hinsieht — wie in andern dingen, silbenzahl, Variationen — liefen

die nordische und die geistlich-westgermanische entwicklung nach

entgegengesetzten polen.

Schauen wir noch auf die vierzeiligen gruppen im

Beowulf, die als vermeintliche Strophen in den Schriften von

Möller und ten Brink eine rolle spielten, syntaktisch abgerundete

Vierzeiler mit dem bau des freien zeilenstils, also mit merklicher

satzgrenze in der mitte, finden sich im Beow. 35 mal, leidlich

gleichmäfsig über die dichtung verteilt, das macht etwas mehr

als ein 23 stel der gesamtmasse. dreimal folgen zwei solche

'Strophen' aufeinander: 1480—87; 1537-44; 2381—88. in vier
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fällen sind auch zeile I 2 und 3 1 nur lose gebunden

strenger zeilenstil: 260ff. I455ff. 2032ff. 3170ff. daneben gib«

es in menge vierzeilige gruppen, die zwar durch stärki

zeichen eingefasst sind, also äufserlich betrachtet eine eddische

normalstrophe darstellen, denen aber die innen' gliederung

(freien) zeilenstils fehlt, zb. Beow. 111 — 11 besteht äut

+ I '^ langzeilen, 1884—87 aus 1 */a -H 1 -| I -h '
j langzeilen,

also die zeilengrenze überschreitet es alle dreimal. Beow. 316— 19

zerfällt in i/
2 + 2 -f- >, -\ 1 , 1039 42 in 1 + 1

'
> • 1

also dort der erste und zweite, hier der zweite und dritte zeilen-

schluss durchbrochen, endlich in 6")S— 61 (= 1 -+-
I -l

und 1651—54 (-= 1 -f- 2 -j- ' ! 2 -+- ' •> ) ist wenigstens die enl

scheidende fuge in der mitte verwischt, von dieser beschaffenheil

ist auch die mehrzahl der vierzeiligen gruppen, die Möller für d.i-

'ae. volksepos' aufgestellt hat (vgl. Neckel Beitr. z. Edd. 382 f).

alle solchen Vierzeiler sind keine atrophen', wenn man den mala

stab von der Edda nimmt, es sind innerlich ansangbare perioden

— es wäre denn dass man an eine melodische phrase dach;

vier langzeilen ohne halbteilung!

Derartige gruppen, im Beow. wie anderwärts, nehmen keine

Sonderstellung ein gegenüber den drei- und fünfzeiligen. Bie alle

sind nur insofern eine altertümlichkeit, als sie dem bakenstil

grenzen ziehen, den satz nach der dritten bis fünften langzeile zum

abschluss bringen, die Vierzeiler, sowol die mit loser fflgung wie

die im zeilenstil, sind in den engl, epen nicht häufig genug, um

eine frühere technik erschliefsen zu lassen, die in lauter vierzeiligen

gruppen einherschritt (so noch Sarrazin Von Kädmon bis Kyn<

wulf 87). gegen diese annähme zeugen ja auch die beiden welt-

liehen reste, Finnsb. und Hildebr . aufs bestimmteste, wäre die

'strophe' von vier langzeilen, mit helmingteilung wie in der Edda,

für das wgerm. sangbare heldenlied glaubhaft zu machen, dann

allerdings könnte man unsre losen Vierzeiler als jungen »tufe

dieser form betrachten, ein gegenstück dazu böte die Nibelut

Strophe in den mhd. heldenepen: sie hat den zeilenstil pr<

kennt sogar die Btrophenüberbrückung; ihr Vorbild aber, i

Kürnbergstrophe, war ein sangbarer Vierzeiler mit ziemlicl

zeilenstil. in diesem falle hat «las reimschema

gehobenen Strophenkadenz dafür gesorgt, dass audi dal

•die vierzahl der Zeilen, trotz der äyntaktischen lockt
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Der liakenstil gipfelt im Heliand. hier können sich an die

hundert verse folgen ohne punctum am langzeilenschluss, und auch

die leseabschnitte, die fitten, enden und beginnen in einem viertel

der fälle mit der mitte der langzeile: dies hebt imgrunde die ge-

hörwürkung des Stabreims in der grenzzeile auf; in diesem puncte

darf man die technik des Sachsen würklich papieren nennen,

ferner sind die syntaktischen gruppen des Hei. so mannigfach in

der ausdehnung wie kaum in einer ae. dichtung; sie bewegen sich

von einem kurzvers bis zu 19 langzeilen. drittens ist die masse

der im freien zeilenstil gehaltenen perioden auf ein mindestmafs

gesunken, nehmen wir nicht blofs die durch puncte, sondern auch

die durch kola und semikola abgegrenzten perioden, so ergeben

sich im ganzen Hei. 121 syntaktisch gerundete langzeilen mit der

gliederung des freien zeilenstils. das ist rund ein fünfzigstel

des ganzen.

Zehnmal ist es eine einzelne langzeile (viermal ein inquit):

221. 225. 1388. 1739. 3024. 3375. 3900. 4722. 5573. 5016;

zweiundzwanzigmal ein langzeilenpaar: 22(>. 952. 1379.

1482. 1553 (?) 1927. 2406. 2522. 2541. 2743. 3258. 3459.

4280. 4292. 4315. 4390. 4678. 5127. 5386. 5611. 5699;

fünfmal drei langzeilen: 1521. 1610 (schluss des paternoster).

3631. 4270. 4702.

siebenmal vier langzeilen: 2413. 2427. 2506. 2621. 3S46.

5335. 5598;

einmal fünf langzeilen: 2642;

zweimal sechs langzeilen: 4340. 5493.

Die obere grenze erreicht das paternoster, 1600 ff, das mit

sieben langzeilen im zeilenstil beginnt, die fünf ersten sogar im

strengen zeilenstil, worauf, noch ein in sich gebundenes langzeilen-

paar folgt, diese versreihe hebt sich, wie durch die leichte tact-

füllung, so auch durch die altertümlich liedhafte gruppenbildung

fühlbar ab.

Die hier aufgeführten gruppen von 3 bis 7 Zeilen sind lauter

solche die syntaktisch in einfachen und gepaarten langzeilen auf-

gehn; die vierzeiligen haben einen einschnitt in der mitte, die

fettgedruckten zahlen bezeichnen die gruppen die den strengen

zeilenstil haben, die einzelne langzeile syntaktisch abgrenzen.

Wie weit der Hei. vom Hildebr. absteht, ersehe man zb. an

der häufigkeit der zweizeiligen gruppen: im Hildebr. waren es
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8, das ist eine auf 8 zeilen: im Hei. sind es Tl. das

272 zeilen. den abstand vom Beow. mag zl>. die zahl dei

zeiligen perioden veranschaulichen; im Hei. nur 7, in dem beinah

halb so kurzen Beow. 35.

Den stichischen bau der stabreimdichtung hal der H<

bis auf schwache reste überwunden: der <>iiy<,j, die lang

die ja nach wie vor die metrische periode ist, fällt nur Djoch selten

als sprachlich geschlossene einheit in die obren, gegenüber dem

irrigen Schlagwort von der strophischen Edda und den aticbisehen

Westgermanen betonen wir noch einmal: wo Btickischer hau,

zeilenstil, strenger oder freier, herschte, da ergab sich freistrophische

gruppenbildung einfach von selbst, so in Völnnd . Hildebrand .

Finnsburglied; der gemeingermanische zustand, und dam,

zwiefache entwicklung: bei den nordischen dichtem vom frei-

strophischen zum gleichstrophischen, d. i. auswalil und Qberordnung

der einen, vierzeiligen gruppe. bei den englisch-deutschen buch

epikern Verflüchtigung des freistrophischen, dadurch dass der

zeilenstil gelöst, die langzeile überbrückt wird, diese zweit«

wicklung durchdringt viel mehr den ganzen leib der dichtung.

die Substanz des Ileliand fühlt sieh anders an als die des Hildebr.,

— was man von Gudruns gottesurteil (gleichstrophiscl

über Völundlied (ungleichstrophisch) nicht behaupten kann. j<

falls aber ist der abstand zwischen dem Hildebr. und der altern

freistrophischen art der Edda geringfügig neben dem al

zwischen Hildebr. und Ileliand. also die hauptstrecke

zweiten entwicklung fällt in das westgermanische gebiet,

in den bereich der geistlichentechnik.

Die sächsische Genesis hat den liakenstil nicht so w<

trieben wie ihr vorbild, der Ileliand. die Btarken interpuncl

an ungerader stelle überwiegen nicht in dem mafse. beträchtlich

ist der unterschied in der menge der stellen mit freiem /•

neben die obenstehenden angaben aus dem Hei. halte man

aus der Genesis (das engl, und das nd stück fortlaufend

eine syntaktisch geschlossene langzeile fünfmal -

inquit): 411. 555. 591. 784. 826;

ein langzeilenpaar dreizehnmal (dreimal ein inqn I

241. 250. 327. 333. 609. •

'•»•
=

-'

drei langzeilen zweimal: I

vier langzeilen zweimal: 256 <•">'-
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fünf langzeilen dreimal: 3S6. 569. 611;

sechs langzeilen einmal: 21.

Das sind zusammen 66 langzeilen, also ein vierzehntel des

erhaltenen gedichts (923 zeilen). im Hei. betrug der bruchteil

dieiundeinhalbmal weniger, nur 2°/ des ganzen.

Auch im einsatz und schluss der reden zeigt der Hei. den

viel weitergelinden hakenstil; sieh nachher abschn. IV.

III. DIE BEREICHERUNG DES SATZBAUS.

Ein zweiter, syntaktischer punct hängt mit der auflösung des

zeilenstils zusammen, es ist die bereicherung des satzbaus.

Das überschreiten des 'freien zeilenstils' bedeutet mehr als

eine blofse Verschiebung der atempausen: so dass nun die gleichen

sprachlichen einheiten im innern der langzeile schlössen, statt wie

früher am ende, vielmehr zieht die erste neuerung eine zweite

nach sich: die sprachliche periode kann sich dreier dehnen; kein

symmetrischer grundriss engt sie ein. dass in den buchepen sätze

von wechselndster begrenzung erscheinen, haben wir gesehen, im

Hei. können sie nach oben bis zu 19 langzeilen gehn. auch die

Elene erlaubt sich den 17 zeiligen bandwurm 172 ff.

Ausnahmsweise sind lange sätze einfach gebaut, überwiegend

parataktisch, im ganzen hat die lockerung der äufsern grenzen

die Stockwerke vermehrt, die hypotaxe gefördert, auch hier

zeigt sich ein fortschritt vom lied zum engl, epos und endlich

zum Heliand.

Die periodenbildung der eddischen langzeilengedichte ist ein-

fach, parataxe überwiegt stark: im Völundlied stehn 90 einfache

sätze gegen 2S mehrstöckige; im alten Atlilied ist das Verhältnis

80 : 32. dort steigt es dreimal bis zur vierstöckigen periode, hier

nur bis zur dreistöckigen (viermal), vollends das alte Hamdilied

hat neben 68 eingliedrigen Sätzen (=8u°/ ) nur 16 zweigliedrige,

einen dreigliedrigen (str. 28). auch ein jüngeres gedieht wie die

Sig. skamma hat noch 73°/ einfache perioden, 21°/o zweigliedrige

und gelit nur einmal (str. 36) zu vier gliedern. — vorangestellte

nebensätze sind selten, wol nirgends mehr als eingliedrig; einge-

schaltete begegnen ganz vereinzelt, kurze parenthetische haupt-

sätze tun der durchsichtigkeit keinen eintrag. anakoluthe sind

nicht brauch.

Unsre zwei wgerm. lieder stelin ziemlich auf derselben stufe.
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beide beschränken sich auf 1 3 stöckige perioden. das Finnsb.

hat 24 einfache, 10 zusammengesetzte aussagen: etwa

Verhältnis wie im alten Atlilied. im Bildebr. ist .-i .

hypotaxe: 25 einfache, 16 mehrgliedrige Sätze.

Um gleich den Waldere dagegen zu halten: über den drei-

stöckigen satz steigt auch er nicht hinaus, dagegen hat er

15 zusammengesetzten nur 10 einfache perioden. darin möchte

man die deutliche spur des buchepischen Stiles erkennen, doch

sieht man sich in der erwartung getäuscht dass die grofsen

den einfachen satz in die minderheit herabdrückten, nach Btich

proben aus Genesis A, Beowulf, Elene und den zwei sächsischen

werken find ich fast durchweg die summe der einfachen perioden

höher als die der zusammengesetzten, manche strecken verhalten

sich ungefähr wie das Hildebr. oder sogar wie Akv. und selbst

Ykw; man sehe Beow. 1—209; 2397— 2<;ul; Gen. A l 234;

Elene 1— 211. die durchschnitte liegen zwischen 56° o und -

für die einfachen perioden. eine fortschreitende zunähme der zwei

und mehrstöckigen sätze ist nicht zu gewahren, ihre summe im

Bei. übersteigt Beow. und Elene nicht sehr hoch, die jfl

Genesis (as. teil) hat weniger als die drei genannten: 36°/o

(Hei. 43/2 ö
(J ); auch nach Fr. Pauls, PBBeitr. 30, 161, isl

hauptsatzreicher als der Hei.

Freilich wird eine objective Zählung gehindert durch die an

Sicherheit, wieweit man die sätze ohne (pronominales) Bubjeoi sie

selbständig rechnen soll, besteht Beow. Tb— IIa aus zwei ein

fachen -f- einem zweigliedrigen satze, oder ist das ganze «

:
in«-

zweigliedrige periode? dazu kommt das schwanken, ob ifi

than, thar, so, nu haupt- oder nebensätze einleiten; Bieh

Zs. 40, 2S0; Behaghel Syntax des Heliaml 31 1. 352; Schücking

Satzverknüpfung 6. 1 OS ff. so ist denn auch Peters Der satzban

des Heliand 2 zu etwas anderen verhältniszahlen gelang!

findet im Hei. insgesamt 51,7" d hauptsätze ohne nebei

48,3° ii hauptsätze mit nebensatz. er buchl also manch.

nebensatz, was ich in meinen Stichproben als selbstän

fasste. immerhin behalten auch bei Peters die einfachen peri

im llel. die überhand.

Dieses verhältnismäfsig schwache Bteigen der summierten mehr

gliedrigen sätze hat den grund, dass wol all diese buchej

ketten von einfachen, oft sehr kurzen, asyndeti

/. F. D. A. I.VII. n. r. XI v
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stellen wie Beow. 2554—65 (9 einfache sätze); Elene 18-—-30

(11 einfache sätze); Hei. 2195—2206a (etwa tO einfache sätze);

2906b—21a (13 einfache sätze). dass der Hei. diese gehäuften

hauptsätze zu bewusten würkungen verwendet, im contrast zu der

umgebenden vielstöckigkeit, ist bekannt, diese neigung setzt aber

die bruchzahl der zwei- und mehrgliedrigen perioden herab.

Das hindert nicht dass dennoch die hypotaxe in den buch-

epen viel reicher spriefst als in den liedern. auch da wird man

an einfluss des lateinischen lesestoffs denken, mehr der prosa als

der verse. die dreistöckigen sätze nehmen zu. ohne vierstöckige

verläuft kaum ein längeres stück, in Gen. A und Beow. trifft

man fünfstöckige (zb. Gen. 2S15; Beow. 1830. 1845). die Elene

steigt gelegentlich zu sechs- und siebenstöckigen: 673. 785; 172:

hier sogar noch eine zweigliedrige parenthese in den siebenstöckigen

bau eingeschoben!

Den endpunct bezeichnet vermutlich auch hier der Heliand.

nach den angaben von Peters (s. 2) hat er 13 sechsgliedrige, 7

siebengliedrige perioden und eine neungliedrige: 4239— 50. (doch

könnte man hier mit 4247b, endi svMun . ., eine neue periode

ansetzen, dann hätte das vorangehnde auch nur sieben Stockwerke).

Dagegen die jüngere Genesis bringt es in ihrem sächsischen

teile nur bis auf fünf glieder: 5. 56. 66. (einen sechsgliedrigen

satz hätte man z. 60b— 66a, wenn man die beiden so als neben-

satzspitzen nimmt.)

Der unterschied von dem schlichten satzbau der lieder tritt

aber erst ins rechte licht, wenn wir neben der zahl der Stock-

werke ihre art und ihre Verteilung auf die langzeile bedenken, einen

Schaltsatz von fünf kurzversen, der das verbum vom nähern object

trennt, wie Daniel 35b— 37, darf man richtig buchmäfsig nennen:

wisde him set frymde, da de on fruman aer don

wseron mancynnes metode dyrust,

dugoda dyrust, drihtne leofost,

herepad to beere hean byrig . . .

eine periode wie die des Beow. 1826 ff:

gif ic pset gefricge ofer floda begang,

peet pec ymbsittend egesan pywad,

swa pec bettende hwilum dgedon,

ic pe pusenda pegna bringe . . .,

mit ihrem dreistufigen Vordersatz, wird sich im liedstil schwerlich

auftreiben lassen, doch klingt sie noch eingängig und treuherzig,
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weil sie die drei stufen nach dem strengen zeilenstil abmisst and
erst gegen ende die langzeilenschranke überflutet, dies ist Bchon

im Beow. die ausnähme, vollends in der Elene oder im Hei. auch

die altertümliche Völundarkvida kann einmal einen satz bauen von

sieben zeilen umfang mit drei abgedachten nebensiitzen:

33. Eida skaltu mer ädr alla vinna

at skips bordi ok at skialdar rond,

at mars bögi ok at maekia i

at pü kveliat kvan Vgtandar
ne" brüdi minni at bana verdir,

pött veY kvan eigim, |>;t er J.i'r kunni«!.

eda i(5d eigim innan hallar.

Aber wie gleichgewogen und übersichtlich zerteilt fügt sich dies

in den beherschenden rahmen der langzeilen und langzeilenpaare!

man kann vor z. 4 und 6 nach bedarf pausieren, die stroplu-

würkt wie aus quadersteinen gebaut, dem stelle man gegenüber

zwei perioden von gleichem oder ähnlichem umfang, die ebenfalls

vierstöckige Beow. 1 4 4 S ff und die fünfstöckige Gen. A 2815bff:

Ac se hwita heim hafelan werede,

se-pe meregrundas mengan scolde,

secan sundgebland, since geweordad,

befongen freawrasnum, swa hine fyrndagam

worhte waepna smid, wundrum teode,

besette swinlicum, paet hine syddan n<»

brond ne beadomecas bitan ne meahton.

Ic pe bidde nu.

wine Ebrea, wordum rainum,

paet du tilmodig treowa seile,

waera pina, juit \<u wille me
wesan faele freond fremena to leane,

parapeictodugudumde gedon hacbbe,

siddan pu feasceaft feorran coine

on ]>as werpeode wraeccan laste.

Man sieht hier die neuen möglichkeiten dea gelockerten stils. ob

wol beidemal die nebensätze schlichtweg abgedacht Bind, \\i'' in

dem eddischen beispiel bis z. 6. derhakenstil erlaubt frei wechselnde

gruppierung, das symmetrische gleichgewicht ist beseitig

die würkung eine ganz andre, man kann sich denken dasa Bolche

sätze einen vortragenden der skoplieder fremd und kunstreich

anmuteten.

In höherm mal'se war dies der fall, wo der umfang

anschwoll, wo mehrgliedrige Vordersätze kamen, schall
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Zusammenhang zerschnitten, auch der Helianddichter verliert da

zuweilen die zügel. einen relativsatz einzuschalten, ligt ihm nicht

(während dies für die altisl. prosaerzähler die hauptart der ein-

schaltung ist); wo er es doch versucht, geht die construction in

die bräche (Behaghel Syntax des Hei. 361). aber einen Vorder-

satz mit Schaltung, wie in 794 ff:

tho sie that geld habdun,

erlös, an them alaha, so it an iro ewa gibod,

gilestid te iro landwisun, tho forun im eft thie liudi thanan . . .

führt er elegant durch, was ihm schwerlich ein Zeitgenosse in

germanischer zunge nachgemacht hätte, auch der in den ausgaben

falsch interpungierte satz 936 ff:

he is mid is dadiun so sträng,

so mari endi so mahtig — that wirdid manegun cud,

werun, aftar thesaro weroldi — , that ic thes wirdig ni bium,

that ic moti an is giscuoha, thoh ic si is scalc egan,

an so rikiumu drohtine, thea reomon antbindan

verbindet reichtum mit ausgezeichnet klarem flusse. ein gutes

gegenstück zu unserm beispiel aus dem Völundlied ist Hei. 3299 ff:

Odur mag man olbundeon, thoh he si unmet grot,

thurh nadlan gat, thoh it si naru suido,

saftur thurhslopien, than mugi cuman thiu siole te hiraile

thes odagan mannes, the her al habad

giwendid an thene weroldscat willeon sinen,

modgithahti, endi ni hugid umbi thie mäht godes:

hier sind aber die beiden concessivsätze in das innere des über-

geordneten satzes eingebettet, dergleichen wäre unvorstellbar im

liedstile. und auch die anakoluthe des Hei. — sie sind nicht

zahlreich, Peters zählt ihrer 18 — nehmen sich oft wie über-

schüssige gewantheit aus. dieser Sachse hat eine persönliche

weihe für periodenbau, die sich nicht vererben liefs, auch nicht auf

den gelehrigen schüler, den Genesisdichter.

IV. DIE BEHANDLUNG GERADER UND ABHÄNGIGER REDE.

Eine dritte, minder umfassende erscheinung ist die formung

und einführung der reden, des dialogs. (die statistischen unterlagen

zum folgenden findet man in meinem aufsatz Zs. 46, 237 ff).

Sowol die weltlichen lieder wie die geistlichen epen sind reich

an redestücken, der liedstil behandelt die rede als ein klar ab-

gehobenes textstück: sie beginnt und schliefst, wie dies ja nach

dem zeilenstil zu erwarten ist, mit der vollen langzeile; wo eine
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eigene einführung der rede vorangeht (was in der Edda nicht nol

wendig ist, bei den Westgermanen fast durchweg geschieht), da

pflegt dieses inquit eine oder zwei volle, syntaktisch in sich ge

schlossene langzeilen zu messen, und es benützt gern geprägte

formein von schlichter, gewissermafsen amtlicher haltung: 'da

sprach dies Gunnar,
|
der gefolgsherr der männer*; 'Hiltibrant führte

das wort,
|
Ileribrants söhn', zwei langzeilen: 'draufsen stand

Gudrun,
|
Gjnkis tochter,

j
und dieses wort

|
als erstes sie sprach".

So im liedstil. diese scharfe abgrenzung wird vom epen-

stil mehr oder weniger gelöst, verwischt, einsatz und schluss der

rede können ins innere der langzeile rücken: in der ganzen Edda

erst zweimal, im Hildebr. einmal ; auch im Beow. noch selten

:

achtmal, in den zwei Cynewulfischen legendenepen je zwölfmal.

dagegen die sächsische Genesis bringt es beinah in einem drittel

der fälle, hier rückt der Heliand weit ab von allen andern epen:

er kennt es in 69°/o seiner redestücke.

Zugleich bewegt sich das inquit freier in seinen mafseu. es

begnügt sich öfter mit einem kurzvers — was Hildebr. und

Finnsb. noch nicht kennen, der Hei. gegen vierzigmal — , wobei

auch die Wortwahl zur schlichten prosa herabsteigen kann: endi

te iro drohtine sprakun Hei. 4860; ongan pa hi$ magu frignan

Guthl. 983. anderseits steigt es gern hinaus über das langzeilen-

paar. gegen den epischen bericht braucht es sich nicht mehr

abzugrenzen, es verflicht sich mit ihm: 'Hygelac begann
|

seinen

genossen
|
schön zu fragen:

|
ihn reizte neugier,

j
wie der See-

gauten
|

fahrt ergangen ; dann or. reeta (Beow. 1984); 'die leute

sprachen
|
manches hohnwort

|
dem heiligen Christ,

|
begrtifeten

ihn mit Übermut:
|
sie sahen aller männer besten

|

sterben an dem

kreuze": dann or. reeta (Hei. 5564).

Die alten halbamtlichen inquitformeln — die im Eüldebr.

noch vorhersehen, im Beow. noch häufig sind - - treten zurück.

zumal am Hei. kann man sehen, wie er sie bewust umformt und

ausweitet, sodass sie das stereotype verlieren, statt des über-

kommenen 'NN. führte das wort, | des NN. sehn' (oder ".
. der

hochgeborne mann') heifst es zb. 'Johannes fühlte das worl und

sprach entgegen
|
den boten kühnlieh' (914

;

gute beispieJe auch

3136.3992. zwar hat auch der Hei. noch seine formelhaften, wörtlich

widerliolten inquit; aber die mehrzahl davon dürft«' oeue, eigene

prägung sein, und die aus der englischen dichtang übernommenen
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sind bezeichnenderweise ganz unfeierliche, der prosa naheliegende

Wendungen.

Diese ganze bewegung aus dem abgesteckten und gebundenen

hinaus wird sehr verstärkt durch den gebrauch der abhängigen

rede, der oratio obliqua. sie ist in den altertümlicheren Edda-

stücken spärlich, das Hildebr. hat einen fall, das Finnsb. über-

rascht durch dreie. die engl, buchepen geben ihr noch wenig

räum, hier läuft die hauptgrenze zwischen der sächsischen epik

und ihren Vorstufen, unsre Sachsen lieben die abhängige rede

ihrer gestalten.

Man kann fragen, ob dies eine kunstmäfsige Stilisierung be-

deutet oder umgekehrt eine annäherung an die alltagssprache.

Schwartzkopff in seinem buch über 'Rede und redeszene in der

deutschen erzählung' VHIff. 1 ff betont das natürliche, dem kunst-

losen berichterstatter gewohnte an der abhängigen rede und wider-

spricht der meinung, sie sei erst aus dem lateinischen ins, deutsche

gekommen, seinem hinweis auf unsre Umgangssprache — er denkt

wol nur an städter, an buchgebildete — kann man zb. entgegen-

halten den kleinen Karl im ersten act des Götz: der erzählt 'das

vom frommen kind' mit lauter gerader rede und würkt doch gewis

naiv und kunstlos, das eigentliche erzählen , das phantasievolle

nacherleben der fremden läge, treibt von selbst zum nachmimen,

und dessen erstes ist die gerade rede, dem phantasielosen, ver-

standesmäfsigen referieren ligt die abhängige rede, dh. die inhalts-

angabe, die wider leicht übergeht in das blofse feststellen durch

den berichtenden ('er verspricht, er wolle kommen'" <^ 'er ver-

spricht, er will kommen' < 'er verspricht zu kommen 1

; 'er fragte,

wie sie heifse' ~^> 'er fragte sie nach dem namen 1

). kinder,

künstler und landleute haltens mehr mit der phantasie. die briefe

meines Zermatter bergführers — dem die feder viel saurer wurde

als der eispickel — ergötzten durch ihre ausgiebige directe rede,

eine kleine probe schalt ich hier ein (mit gereinigter rechtschrei-

bung usw.); man beachte auch das — nicht ganz geglückte —
bemühen um mittelbare äufserung zweiter potenz:

'Da fragt ich den portier, ob NN. aufgestanden sei. er sagte

mir: nein er schläft noch, da gab ich die handschuh dem portier

und sagte ihm: geben Sie die handschuh herrn NN. in nr'27

und sagen ihm, ich sei nach Riffelalp gegangen, ich lasse Sie noch

herzlich grüfsen. drei tage nachher habe ich ihn gefragt: haben

Sie dem herrn die handschuh gegeben? da sagte er mir: ich habe
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mich vergessen, die handschuh sind noch im portierzimmer. geben
Sie mir gütigst die handschuh zurück: icli will sie dem berrn für

ein andres jähr aufbewahren'.

Hier fühlt sich der briefschreiber offenbar nicht als unter-

haltsamer erzähler, nur als berichterstatter, und dennoch von der

zweiten replik an die gerade widergabe. ein weniger einfältiger,

ein gebildeter Städter würde dies gewis mit lauter or. obl. besorgen.

aber der bildungsstufen sind viele, und die höhere kehrt unter

umständen zu einer tieferen zurück, wenn der alte Eddastil fast

nur directe rede kennt, so ist dies keine naive unkunst, Bondern

folgerechte Stilisierung: die repliken sollen sich mit voller, gleich-

mäl'siger bildtiefe hervorwölben, dem gegenüber sind das 'hwer

sin fater wari' des Hildebr. und die drei fälle des Finnsb. ein

weniger an Stilisierung, ein vorübergehendes nachlassen der phan-

tasiemäfsigen lebhaftigkeit; sie verzichten auf das nachmimen, die

'declamatorische Stimmgestaltung' (Schwartzkopff 1). vollends die

mittelbare rede des ahd. Georgsliedes bezeichnet einen flachen,

summarischen erzählton, wie er im gemeinen leben vorkommt, die

massenhafte oratio obliqua des Hfeliand aber macht einen andern

Eindruck: nicht schlichter realismus, sondern neigung zum Bubjectiv

beschaulichen, breit strömenden lehrtone; auch die neigung zur

hypotaxe spricht mit.' auch Schwartzkopff bemerkt zu Hei. I59ff,

dass der reiz der lebendigen rede verschwinde vor dem anteil an

der seelsorgerischen deutung. also wider das weniger an phan

tasie, an nacherleben, der Sachse ist nicht so sehr epiker als

prediger. seine abhängige rede hat einen homiletischen, manchmal

buchmäfsigen klang, in diesem puncte möcht ich den Bei. nicht

als 'früheste und deutschnationale dichtung' unterstreichen a

ihn nicht mitten in die bunte reihe stellen: Beowulf, Bildebr.,

Herbort von Fritzlar, Wolfram, Nibelunge. das persönliche, Behrift

steilerhafte und stilisierte am Hei. ist hier wie in andern

höher einzuschätzen.

In dieser auffassung bestärkt mich der umstand, dass derselbe

Hei. eine benachbarte eigenheit hat, die sicher nicht auf der all-

tagsrede fufst und keiner verbreiteten mode folgt, er erhebt

gepflegten kunstform, was bei den Vorgängern, auch im liedstile

nur ein vereinzelter einfall war: die or. reeta wiekell t

aus der obliqua heraus, sozusagen unmerklich, oft innerh

periode: 'da sprach ihm der feind entgegen, sagl
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die herrliohkeit schenken wolle, das hohe fürstentum, 'wenn du

dich neigen willst vor mir

Diese Überleitung ist dem Ilelianddichter zur zweiten natur

geworden, sein schüler ahmt es ihm nur fünfmal nach, es gipfelt

darin das streben, die rede in den übrigen text einzuschmelzen,

sie aus ihrer formalen absonderung zu lösen, die besondre stimm-

einstellung für die oratio recta vollzieht sich ohne pause noch

brach, ich wüste nicht, dass die lateinische dichtung oder predigt

dafür ein vorbild gegeben hätte: der Hei. scheint hier die be-

scheidnen ansätze der ihm vorliegenden stabreimdichtung auf eigne

faust gesteigert zu haben zu einer geprägegebenden gewohnheit.

die zunähme der abhängigen rede an und für sich könnte schon

eher aus kirchlichen büchern stammen, nicht aber aus der un-

mittelbaren vorläge, der Evangelienharmonie.

Ein ausgewachsenes beispiel für seine art der redeformung

gibt der Sachse mit der Bergpredigt, er hat sie als grofse staats-

rede behandelt mit einer prachtvollen, weitausholenden einführung;

und dann beginnt er die seligpreisungen mit abhängiger rede:

'sagte ihnen in Wahrheit
|
dass die selig seien,

|
die menschen auf

diesem erdkreis,
|
die in ihrem sinne seien

|
arm durch demut

1

.

nun erst, mitten in der langzeile, hat er die or. recta erreicht:

„denen wird das ewige reich ...*'; aber gleich flutet er in seine

obliqua zurück: 'er sagte, dass auch selig seien die friedfertigen',

und so noch dreimal, ein höchst eigenartiges überspülen der

grenze, die für den altern stil ein kantiger einschnitt wäre, und

der schluss der grofsen rede (z. 1826) fällt wider in das zeileninnere!

V. DAS WACHSEN DER SENKUNGEN UND AUFTACTE.

Ein vierter punct ist rein rhythmischer art: die silbenzahl des

verses wird gesteigert; Senkungen und auftacte schwellen an.

Silbenzählend ist die gemeingermanische stabreimdichtung nie

gewesen, wer ihr den achtsilbigen dimeter jambicus oder den

viersilbigen ditrochaeus zur Urform gibt, fängt es verkehrt an.

ausdrücke wie 'viersilbler', 'fünfsilbler', von ganzen versmassen,

nicht blofs einzelnen versen gebraucht, haben nur im bereich der

skaldenkunst ihre stelle.

Die altertümlicheren langzeilengedichte der Edda erlauben sich

gelegentlich so schwere innen tacte wie:

fiärri hügcla ek värt bind.
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heilir färiä im ok hörskir.

mödan häfdi hann sik drükkit.

biöri Var hon li tt drükkin.

vgll lezk ykkr ok mundo gefa.

tölf b^^nnt gef ek pi r männä:

dies in der Edda "die obere grenze, der letzte vera winde Edd.

min. 4f mit unreclit verdächtigt, ebensolche urwüchsigen rhythraen

beglaubigt uns auch das früheste unsrer skaldengediehte alten

metrums, das Haraldskvadi

:

künna hügdak pik könung myndu.

arseSismbnnuru einüm.

at skälda reidu vilk pik spyriä.

at berserkia reidu vilk spyriä.

auffallend ähnlich wie dieser letzte vers schreitet der des Hildebr.:

that Hiltibrant hetti min fäter,

und zu diesem stellen sich wieder, auch sprachlich nächst ver-

want, kurzverse aus dem gnomischen eddamafs:

So'kkvabekkr heitir ihn fiöräi.

Eikpyrnir heitir hi(>rtr.

Die hälfte dieser verse hat die eigenart, dafs sie eine sprach-

lich starktonige silbe nicht im nebenictus ausprägen, sondern in

die eigentliche Senkung setzen:

|
berserkia reidu vilk =

|

' ^ ^ ' ^ ~
|

|
Hiltibrant hetti min

|

=
j

- " :< >' w ^
|

spricht man solche verse, und zwar mit gesteigerter markierung

der zwei haupticten und etwas verlangsamtem tempo, so wfirken

sie nichts weniger als sprachmishandelnd: es ist ein ausdrucks

voller, rauher dÄclamationsrhythmus, der den natürlichen satzrhyth

mus nicht verdreht, nur etwas zusammenpresst. es Bind extrem-

fälle, die aus dem formgefühl dieser unjambischen und ansanglichen

verskunst erwachsen konnten, das Finnsb. stellt den zahmeren fall:

Sigefer}) is min nänia

(der stumpfe versschluss nama spricht gegen die messung: StgeferP

}s min uäma). man nehme noch 5— 7 silbige tacte ohne starken

sprachlichen nebenton, wie:

örmi 1't'im iiiuiu franä.

skoevadi pä in skl'rleita.

spenis mih mit dinem wörtüm.

dat du noh bi desemo riche.
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Solche innentacte — denen das Lachmann -Trautmannsche,

z. t. auch das Sieverssche System so ratlos gegenüberstehn wie

Voss-Moriz-Schlegel einem herzhaften Goethischen knittelvers —
lagen also im bereich der gemeingermanischen liedtechnik.

Auftacte sind in diesen Eddagedictyen oft dreisilbig; über

vier silben gehn sie nicht hinaus, hier lässt, zwar kaum das

englische, aber das deutsche bruchstück mehr zu: 5 mal fünf-

silbigen auftact; 3 mal sechssilbigen

:

dat ih dir it nu bi huldi gibu.

ibu du dar enic reht habes.

diese acht längsten auftacte stehn alle im b-vers, was zum grund-

satz der epen stimmt; die 1— 4 silbigen sind planlos angebracht.

Solche auftacte, vielleicht schon die viersilbigen, unterbrechen

die fortlaufende kette der tacte, heischen eine irrationale Zeitspanne

für sich; und so bereiten sie die Selbständigkeit des einzelnen

kurzverses vor, die auflösung der langzeile: also das was die

buchepik durch ihren hakenstil vollführte, dennoch ist festzustellen,

dass diese Steigerung der silbenzahl, in Senkung wie auftact, in

den englischen epen im ganzen keinen fortschritt macht über

die stufe des Finnsb. hinaus; das Hildebr. geht sogar weiter als

der engl, durchschnitt (sieh die angaben bei Sievers Agerm. mtr.

§ 82). erst unsre sächsischen dichter nehmen hier einen neuen

anlauf: innentacte bis zu zehn silben — am öftesten im ungeraden

kurzvers und mit doppelstab verbunden:

antfähad ina than eft under iuwe fölcscepi —
und vor allem jene merkwürdigen riesenauftacte bis zu elf silben,

die dem as. stil guten teils sein gepräge geben, man spreche

sich eine versfolge vor wie Hei. 5963 f.:

hie nie welda ina thuo noh cudian te im,

was im thoh an iro gisidie samad endi fragoda, umbi hwilica

sia saca sprakin.

Der kurzvers, mit Vorliebe der gerade, bekommt ein metrisch

amorphes Vorspiel, wovon sich der kern des verses in rhythmischer

plastik abhebt, nicht nur die cadenz, sondern alles vom ersten

ictus an. gewis auch stimmlich hat sich dies abgehoben.

Nebenbei bemerkt: auch für die vierhebungslehre, die ja

manches von den schwachen eingangssilben in den schwächeren

ersten verstact hereinziehn kann, ergeben sich auftacte bis zu elf

silben; s. Martin Der versbau des Heliand 60. nur die von Heims
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entworfene theorie (Der germ. all.-vers 1914), die man die tan

haufenlehre nennen kann, ist capabel, alle längern auftacte in

innentacte aufzulösen.

Martin hat die Vermutung hingeworfen (aao. 67), jene anter

Scheidung von Vorspiel' und 'kern', wie wir es nannten, möchte

beeinflusst sein durch das psalmodieren der kirchlichen lil

auch auf den lat. 'Querolns' (3. I. jli) hat er hingewiesen, i

zeilen nach Wh. Meyer, Ges. abh. I 1-2 f.. die 'seltsame mischung
1

zeigen, 'wonach jede zeile mit etwa 8— 15 silbeu gewöhnlicher

prosa beginnt und mit dem quantitierend genau gebauten senar

schluss [nön inhümana vic£J schliefst', das gemeinsame ligt in

der Verbindung von rhythmisch-ungeordnetem, recitativischem ein-

gang mit metrisch geordnetem schluss. aber man übersehe nicht

den tiefen gegensatz: in der sächs. dichtung sind diese Vorspiele
1

streng beschränkt auf schwachtonige redeteile, die nach di

setzen des agerm. satztons auf einen ictus verzichten, sich dei

folgenden vershebung proklitisch unterordnen dürfen, davon ist

in jenen lat. gegenstücken nicht die rede, bei den Sachsen sind

es daher noch würkliche auftacte, bei den lateinern vollwi

textteile, auch schliefsen sich diese auftacte bis zu elf Silben ohne

Sprung an die vorausliegende technik an, deren auftacte auch

schon das aufserordentliche mal's von sechs silben erreichten

und zwar auch im weltlichen liede, bei dem man keinen lateinisch

kirchlichen einfluss annehmen wird, die Steigerung der auftacte

ist auch nicht zu trennen von der anschwellung der hinnen

Senkungen, wozu es kein lat. gegenstück gibt, beides wird man

als heimische weiterführung germanischer verseigentümlichkeiten

betrachten dürfen.

Hierin, wie gesagt, stellt sich die engliche epik noch mein

neben das weltliche lied. anders ligt es bei den sog. schwell

versen. das sind zeilen von grösserer silbenzahl, besonders auch

vermehrten nebentonsilben, meist gruppenweis auftretend, oft kern

lieh von der Umgebung abgehoben und eine erhöhte Stimmung

ausdrückend, über ihre metrische messung bestehn drei oder Hei

verschiedene ansichten. manche gehen ihnen die 1 ,
fache I

der sonstigen verse. andere sehen den unterschied

füllung des gewöhnlichen tactrahmens, verbunden mit lang

tempo.

Solche 'schwellverse' sind der Edda fremd, auch dem II de
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und dem Finnsb. hat man sie mit unrecht zugeschrieben, im

Finnsb. käme wol nur ein kurzvers, 4la, in frage: ne ncefre

swamas swetne medo- schon diese Vereinzelung spricht gegen den

'schwellvers'. das überlieferte ne nefre swa noc Imune medo darf

man mit Trautmann, Bonner beitrage 7,50, fassen als ein herum-

deuten an: ne ncefr.e swetne medo (ohne swands)\ dann ist es ein

reiner normalvers. weniger glücklich ist die auswalzung auf zwei

langzeilen in Holthausens 4. aufläge:

ne nsefre swanas swetne meäodrinc
sei forgyldan Iura sincgifan:

dies zerstört die rhythmische Wirkung der epiphora: . . . sei gebceran:

. . . sei forgyldan und nötigt, dem zweiten ncefre, in 41a, einen

ictus zu geben, während das erste, in 39 a, ictuslos blieb, lieber

möcht ich in diesem ersten ncefre eine vorwegnähme des zweiten

sehen, womit auch der auftact von 39a auf das sonstige höchst-

mafs, vier silben, sänke, also:

ne gefrsegn ic würplicor set wera bilde

sixtig sigebeorna sei gebreran

ne nsefre swetne medo sei forgyldan . . .

auch was man im Hildebr. als schwellverse bezeichnet hat, ist

anders geartet als die englischen und sächsischen und lässt sich

leicht und willig auf das äufsere mafs der übrigen zeilen formen,

wenn Saran dreihebig lesen will: pist diso gidltet man, so du

e'win inwit förtos u. ä. m., dann beherscht ihn, scheint es, das

formgefühl nicht so sehr der Klopstockschen freien rhythmen als

der ersten schlesischen dichterschule (vgl. Bausteine 15,94).

Dagegen kennen den schwellvers die gröfsern englischen

dichtungen fast alle, auch manche der kleineren, aufserepischen

(sieh das Verzeichnis bei Sievers PBBeitr. 12, 454 f). ihre häufigkeit

ist sehr ungleich; ein allmähliches zunehmen ist nicht zu verfolgen:

die Genesis A hat mehr als die Exodus, der Daniel hat besonders

viele; Cynewulf gebraucht sie in der Elene sparsam, in der Juliana

gar nicht, altersstufen ergeben sich hier so wenig wie bei der

auflösung des zeilenstils.

Wer die schwellverse, mit Sievers, für ein besondres versmafs

aus urgermanischer, vielleicht vorgermanischer Überlieferung hält,

stünde vor den fragen, warum dieses metrum niemals durch ein

ganzes gedieht oder ein abgegrenztes gedichtstück durchgeführt

ist; warum es nie, etwa nach art der sechstacter in den folkeviser
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oder in der mhd. dichtung, seine bestimmte stelle in stropli

g-efügen hat; warum die nordischen verse, die Sievers den schwell

versen
'
gleichsetzt, niemals in der wgerm. arl verwende! werden

d. h. unsymmetrisch eingesprengt in langzeilengedichte. eben diese

eigentümliche Verwendungsart macht es viel wahrscheinlicher,

die schwellverse eine junge abwandelung der gewöhnlichen paarigen)

zweitacter sind, im bereich der buchepen entstanden, auch Kauff

mann, PBBeitr. 15, 373, neigt zu dem schlnsse, dass ßie 'der

jüngsten periode agerm. verskunst angehören'; wobei man freilich

'jüngst'" nicht nach den Jahreszahlen nehmen darf, denn wir haben

an die zeit um 700 zu denken, wer die besonderheit <\<^ schwell-

verses nicht in vermehrter taetzahl erblickt, sondern in gestei

versfüllung mit langsamerem tempo, entgeht dem zwange, diese

zeilen künstlich durch eine möglichst schärft- grenze von den nor-

malversen zu trennen: der fliefsende Übergang, den imgrunde

niemand leugnen kann, stellt sich einfach als das natürliche und

zu erwartende dar. da die langzeilengedichte von jeher wechselnde

fiillungsgrade kannten und einzelne verse in lebhaft gedrängten

rhythmen zuliefsen (s.o ), scheint es möglich, .dass man — Ca?dmon

oder ein andrer — ohne grofsen sprang und ohne äufeeres vor

bild zu den mehr getragenen schwellversen der buchdichtung

langte, es äufsert sich in ihnen das streben nach fülle, ausweitung,

tieferem atem: dasselbe was wir hier an einer gröfsern zahl von

erscheinungen verfolgen.

Die schwellverse sind also, wie wir glauben, eine neueruog

der englischen geistlichen und reichen so weit wie deren einfluss.

der Helianddichter hat sie mit begier aufgegriffen ; kamen sie doch

seinem pathetischen predigtstil aufs beste entgegen, mehrere Beinei

glanzstellen hat er in solchen gesteigerten, gegen die Umgebung

contrastierten versen ausgeführt, nach Kauffmann, PBBeitr. 12.

283, hätten wir an die anderthalb hundert geschwellte langzeilen

;

doch ist die abgrenzung zugestandenermal'sen im Hei. noch un

sichrer als in den englischen gedichten Sievers Agerm. mir. ^ 120 .

mehr in der art als der zahl der schwellverse überbü t< I di r S

seine englischen Vorgänger, manche dieser Heliandzeilen -

dermafsen von silben, von sprachlichen starktönen, dass jed(

metrischen theorien in einige verlegenheil kommt, welch

anzulegen sei. mit der zugäbe einer haupthebung kommt i

nicht aus bei ungeraden versen wie:
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1687 gerot gi simbla erist thes godes rikeas.

2214 mahtig quami tharod is menigi wison.

2990 thea wredon habbiad sie gewittiu benumane.

3067 hluttrö habas tbu an tbinan berron gilobon.

3497 grimmes tban lango, the he moste is iugudeo neoten.

3502 so egrohtful is, the thar alles geweldid.

Solche a-verse wird niemand für dreigipflig erklären; das gewöhn-

liche volumen erscheint hier nicht auf das l 1^ fache gesteigert,

vielmehr auf das doppelte, das gilt auch von einigen der alteng-

lischen schwellverse (verf. Über germ. versbau 106f). neuerdings

lässt auch Sievers, neben der hauptmenge der 'doppeldreier', nicht

wenige 'siebener
1

zu, d. h. langzeilen von 4 -4- 3 hebungen (Me-

trische Studien 4, 154 ff), damit gibt er auch innerhalb der

schwellverse die einheit des grundmafses preis; langzeilen von

4 — 5 — 6 — 7 icten sollen nun bunt durcheinander gehn. im

übrigen hat sich mehr die nomenclatur als die rhythmische auf-

fassung gewandelt: nach wie vor sollen schwell- und normalvers

zwei von grund aus verschiedene gattungen mit ungleichem rahmen

sein, und diese zweiheit wäre nicht erst in der englischen buch-

dichtung aufgekommen. — ungerade kursverse wie die eben an-

geführten wäre man versucht als langzeilen zu formen; die

nötige, silbenzahl und meist auch der mittlere verseinschnitt wären

vorhanden; zb.:

görot gi simbla erist thes gödes' rikeas.

grimmes than hingö, the he moste is iügudeö neoten.

in einem halben dutzend der fälle hat denn auch Sievers Agerm.

mtr. § 123, 3 diesen weg vorgeschlagen, dann verbände also der

Stabreim drei verse zu einer periode: eine sehr fühlbare durch-

brecbung des gewohnten langzeilengrundrisses! schonender als all

diese wechselnden, steuerlosen aushilfen ist es gewis, wenn wir

solche verse mit stark verlangsamtem tempo auf das gewöhnliche

zweigipflige grundmafs sprechen, dabei können wir ihre sprach-

lichen nebentöne unverkrüppelt herausbringen, ohne doch in aller

form in ein andres metrum zu fallen

:

ge>ot gi simbla erist thes gödes rikeas.

grimmes than lango, the he moste is iügudeo neoten.

was die hier besprochenen verse abzeichnet, der gepresste tact-

inhalt, vergleicht sich dann mit den hypertrophischen auftacten:

dort wie hier ein überfluten des absoluten zeitmafses, ohne dass
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doch die überkommene — in der grofsen melnlieit der zeih

wahrte — grundform dem gefühl des hörera verlöret

tatsächlich unterscheiden sich ja die meisten geraden kurz

Helv die eineiu ungeraden seh well vers folgen, von den

normalversen mit langem auftact nur dadurch, dass ßie beide tacte

klingend füllen (was im geraden kurzvers sonst unbeliebt

das gegengewicht also zu den gesteigerten, nebentonreichen tac!

inhalten des a-verses bildet im b-vers eine eingangskette Bprachlicb

schwächerer silben:

so egrohtfül is, the thar alles geweldid: he ni wili eniguma

irminmanne.

weshalb denn auch Kauffmanu im blick auf diese geraden

irre wurde an der dreihebigkeit der gattung (PBBeitr. 15, 372 ff,

Deutsche metrik § 27f). man könnte sagen: die zwei hälften der

eben zitierten zeile verhalten sich so zueinander wie die hälften

einer langzeile mit minimalfüllung:

* so egrohtfül irminmanne:

in jener geschwellten zeile hat der ungerade vers die dem ersten

;ctus folgende strecke, versinneres und cadenz, aufgefüllt,

gerade vers das dem ersten ictus vorausliegende, den auftact.

zwei so ungleichartige Steigerungen ergaben eine art gleichgewieht

der hälften. dabei denken wir nicht an zwei gleichgem«

Zeitspannen, aber das verzögerte tempo der ersten tacte wird sich

nach ablauf des langen auftacts wider beschleunigt haben: <

manne wollte nicht den elf silben der zwei ersten tacte die

wage halten.

Ein schritt zur formensprengung jedoch sind die schwellveree

unter allen umständen, mag man sie so oder anders beurteilen

(dabei sehen wir ab von den drei besondern fällen des Hei., wo

die reimstäbe über den silbenhaufen nicht mehr herr werden und

dem satzton widersprechen: 3069. 4517f 5419.) /eilen wie die

vorhin angeführten hätte ein weltlicher skop, nach seinen vor

gewohnheiten, gewis nur als prosa sprechen können '.

In diesem punete läuft also die Bchärfere trennuJ

zwischen der lieddichtung und der gesamtheit der buchepen, doch

hat der Helianddichter wider ein paar schritte über die E

hinausgetan, sein nachahmer der Genesiadichter, übertrifft ihn

noch an häufigkeit der achwellverse, und auch an kühnheil

er sich in einigen exemplaren mit ihm ne
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VI. DIE ZUNAHME DER VARIATION.

Es bleibt uns, fünftens, ein stilistisch-syntaktischer punct: die

Vermehrung der sog. Variation.

Das wesen dieser berühmten stilfigur seh ich darin : sie ist

ein zurücklenken zu einem begriff oder gedanken, den der hörer

schon verlassen glaubte; noch eh der dichter einen ruhepunct er-

reicht hat, widerholt er das gesagte, aber mit einem neuen,

'variierenden' ausdruck, so, dass diese widerholung logisch und

syntaktisch rein entbehrlich, lostrennbar wäre, 'vor frevel scheuten

nicht, vor schaden, die Übeltäter': 'nicht konnte man an seinen

reden werden, an seinen worten, gewahr, dass er solche Weisheit

besafs, der jüngling, solche denkkraft".

Der grund dieses zurücklenkens und widerholens ist der: der

dichter ist so erfüllt von seinem gegenständ, dass der einmalige aus-

druck seinem gefühl nicht genug tut; 'du must es zweimal sagen'; er

führt mehrere streiche auf einen fleck (Scherer), die Variation ist zu-

nächst eine ausdrucksgebärde : sie entlädt eine vorhandene Spannung,

nach zwecken darf man erst in zweiter linie fragen, (das urphä-

nomen. das zweimalsagen, behandelt mit reichsten belegen Behaghel.

PBBeitr. 30, 431 ff, besonders 512 ff;.

Der wesentliche unterschied vom hebräischen parallelismus

membrorum ist der, dass hier zwei redestücke — oft syntaktisch

selbständige — als gegengewichte gegeneinander abgewogen werden,

diese figur ligt, wie der name sagt, in der linie der gleichlaufenden,

symmetrischen ausdrucksformen; sie ist ein stilistisches abbild einer

rhythmischen Ordnung, die Variation ist das gegenteil, sie würkt

dem geometrischen satzbau entgegen; sie fehlt daher auch dem

typischen balladenstil, der die parallelformen über alles begünstigt.

den orientalischen par. membr. hat man aus der sitte des wechsel-

gesangs herleiten wollen 1 — was bei der germ. Variation nie in

rechnung käme! den namen parallelismus auf die Variationen

überhaupt anzuwenden (mit Selma Colliander, Der parallelismus

im Heiland, 1912), ist gewis nicht ratsam, aber unbedingt ist der

gegensatz nicht, das eben gesagte gilt von der grofsen masse der

Variationen, die sich innerhalb einer periode abspielt, die seltnere

art, dass ein vollständiger satz abgewandelt wird, kann unleugbar

zum 'gleichlauf der glieder übertreten (vgl. Neckel aao. 385 ff;.

1 Gunkel, Kultur der gegenwart I 7, 53.



HELIAND, LIEDSTIL UND EPEN8TIL

man denke an fälle wie Hei. 1682: 'mehr ligl ihm doch an
diesem heldengeschlecht, die menschen sind ihm um \i,

115 'er gebot dass der kundige mann nicht in forchl

bot dass er sich nicht entsetze
1

, diese vollständigen »tzwider-

holungen würken auch anders als die sonstigen Variationen, ver-

standesmäfsiger, weniger impulsiv, der dichter widerholl

nachdem ein gewisser ruhepunct erreicht ist; es IVhlt .1.,

zeichnende abreifsen und wideraufnehmen des satzfadens. das

zweimalsagen klingt hier mehr lehrhaft als begeistert, doch trennt

auch solche fälle noch ein weiter abstand von der wolbekannten

balladenhaften widerholungsfigur:

För hun fik udsagt sin angest og härm,
da sad hun död i dronningens arm.

För hun fik udsagt sin sorrig og kvide,

da laa hun död ved dronningens side.

Das vavians kann sich zum variatum rein tautologisch ver-

halten, es kann mehr oder weniger ergänzen, bereichern, ausmalen:

ohne irgend scharfe grenzen verläuft es in den appositioneilen oder

addierenden zusatz, den auch nüchterne prosa znliefse zur erläute

rung oder ergänzung des ersten ausdrncks: 'gebot dass sie gutes

übten, frevel verliefsen, trug und mordtat
1

(2701); 'sei uns mit

deinen taten gnädig, rette uns aus dieser not 3563 bi

liehe entbehrlichkeit ist eben ein sehr relatives ding.

Anderseits kann man nur gefühlsmäßig entscheiden, wo das

kennzeichnende 'zurücklenken' zu einem verlassenen begriff statt

hat, und wo der doppelte ausdruck für die Vorstellung des dichters

und börers eine erwartete einheit bildet, das letzte darf man an

nehmen bei der menge der amtlichen appositionen : 'Hildel

führte das wort, Herebrantls söhn'; 'führt mir I'iwja als wei

Njörds tochter aus Noatun'. solche formein, tiberhaupl die

lieh erklärenden appositionen, empfindet jeder als wesensvi

von einem: 'aus der brüst geschnitten dein kühnen

scharfem messer, dem söhne des herschere'; 'da begab

selbst nach der taufe, der gute gefolgsherr, in ein. •..

söhn des herschers, war dort in der einöde, dei gel

edeln, lange zeit', den erstgenannten fallen man

unruhige, wogende der Variation, und sie sind dicht, i

die fälle der zweiten art vermeiden zb dem des Thr

sehr oft aber ist die grenze nicht so einleuchtend zu

Z. r. D. A. i.yii. \. r. XI. v.
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Es ligt also im wesen der sache, dass man den begriff der

Variation bald enger bald weiter gefasst hat. die ausführungen

bei Paetzel (Die Variationen 3 ff. 17 ff. 24 ff) geben gewis in den

meisten puncten eine wohldurchdachte, einigermafsen folgerechte

begrenzung her. den fall pronomen + losgetrenntes- begriffswort

(art 1 c bei Heinzel) würde ich mit zu den Variationen rechnen,

auch noch einiges andre, sodass meine Zählungen mich zu höhern

summen führten (s. u.).

Scherer sah in der Variation den stilistischen ausfluss der ur-

germanischen leidenschaftlichkeit und stellte sie neben die dyna-

mische wurzelbetonung, die das urgermanische eingeführt hat

(Vorträge und aufsätze 16; ZGddSpr. 2 82 f). Heinzel griff dies

auf und fand das ursprachliche dasein unsrer stilfigur bestätigt

durch die vedischen hymnen, die so variationenreich sind (Stil der

agerm. poesie 3 ff; vgl. Singer, Aufsätze 206 f). doch habe die

urgermanische (hymnische) dichtung die Variation noch 'reicher und

feiner ausgebildet' (Stil 49). bei den christlichen Angelsachsen trat

dann dieser ausdruck der urgermanischen berserkerleidenschaft in

den dienst der 'schmelzenden empfindung' (52).

Man darf, wenn man die mittelalterlichen poesieen summa-

risch überblickt, die germ. stabreimdichtung als das eigentliche

feld der Variationen bezeichnen, aber bei schärferm zusehen be-

merkt man bald, was auch Heinzel nicht entgehn konnte (Stil 32):

nicht für die gesamte erzählende stabreimdichtung hat die Variation

viel zu bedeuten, in der Edda sind ganze gedichte frei von ihr,

und nur in ein paar wenigen gehört sie zu den farbegebenden

stilmitteln, darunter allerdings die drei altertümlichen, der gemein-

germanischen form auch sonst nahestehenden lieder Vglundarkvida,

Hamdismal und Atlakvida. in dem ersten zähl ich 12— 14 Va-

riationen, das ist eine auf 11— 13 langzeilen, in dem zweiten 10

bis 11, das ist eine auf i0, langzeilen, in dem dritten an 30 fälle,

das ist einer auf 6 langzeilen. dies ist in der Edda bei weitem

das höchstmafs.

In den zwei weltlichen liedern der Westgermanen ergibt sich

mir höchstens eine Variation auf 10 langzeilen. Ich rechne diese

fälle: Finnsb., text nach Holthausen, 9 a. 25a. 40b sei; 44a. 47 a;

Hildebr. 6a. 21b. 54a. 57a. 62. 66 ('?); 60a als verderbt aus-

geschlossen; luttila in 20 b fasse ich als substantiviert, 'ein kleines',

sodass nach 21a komma zu setzen und barn unwahsan Variation
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ist. 5a variiert nicht 4b, sondern saro rai i Wulfila)

fasst die guähamun und die sueri zusammen, Bodasa man kolon

nach rihtun setzen kann; daher auch das Bubjectspronomen

5a und der genaue syntaktisch-rhythmische gleichlauf zwiseh

und b, den man nicht durch Streichung des zweiten

schwächen darf.

Paetzels berechnung ergab:

Edda als durchschnitt 3,5 proc, als maximum B proc.

Ae. dichtung „ „ 15
„ „ 23 ,

Finnsb. 12,6 proc.

Hildebr. 8,8 „

Heliand 25,4 „

Schon rein zahlenraäfsig geht die ae. buchepik — im durch-

schnitt genommen — weit über das lied hinaus, und die Bach-

sische steigert die menge noch einmal, aber noch gröfser wird

der unterschied, wenn wir die art der Variationen beachten, in

den weltlichen liedern bringen sie weit mehr stofflich neues hinzu,

eine würkliche ergänzung des begriffs. ein fall wie: '•

Knefröd
|

mit kalter stimme,
|
der südländische mann. . .

.' Akv. 21

oder wie: 'sagt es nicht den mägden
|
noch dem saaL

keinem menschen, . .
.' (Vkv. 22) — derartiges ist innerlich ver-

schieden von fällen wie: 'das ganze beer stand auf.
]

die d

der mutigen,
|
wie ihnen Moses gebot,

|
der erlauchte anfDhrer,

dem volke gottes,
|
der bereite schlachthaufe' (Ex. 100) oder:

'ihnen war ein guter hirte
|
des himmelreichs hiiter,

|

der beilige

gefolgsherr,
|
der walter der herrlichkeit,

|
der dem beere verlieh

mut und macht,
|

die gottheit des alls' (Dan. 11): hier sind die

variierenden glieder weit mehr tautologisch ; rein formale, lexika-

lische abwandelungen. dazu kommt, wie schon diese beiepiele

zeigen, dass oft ein begriff zwei- bis viermal variiert wird, und

dass zwei variierte begriffe ineinander verflochten werden. '

kennt der weltliche stil nur in seltenen anlaufen (verflechtni

Atlakv. 27, 7. 8; 35,3). auch Variation des verbum finitum und

des satzes wird erst bei den geistlichen beliebt, in Akv. und \k\.

zusammen finde ich nur vier satzvariationen: Akv. 11, B. 42, IOj

Vkv. 18,5. 6. 33, (
J. 10, und auch diese stellen lieben Bid

anders einreihen. Finnsb. hat keine, Bfldebr. vielleicht den fall

66. andere unterschiede zwischen Edda und wgenn.

spricht Paetzel aao. 1 7 1 ff.
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In der geistlichen epik erst wird die Variation zu einer ge-

wohnheit. und jetzt erst erhält sie einen formalen zweck — oder

vorsichtiger gesagt, eine folge: sie bewürkt dass der satz die

langzeile überflutet, sie treibt ihn über die metrische grenze hinaus

(vgl. Sievers, Agerm. mtr. 48; Deutschbein aao. 7. 13f; Paetzel

173 ff; selbständig und klug Krauel aao. 31 ff), also ein Zu-

sammenhang mit unsern zwei ersten puncten : auch die Variation

steht im dienste der auflockerung und der anschwellung der

sprachlichen glieder, oder sie ist ein antrieb — freilich nicht der

einzige — zu dieser lockerung.

Im Heliand ist die Variation zur unbedingt herschenden stil-

figur geworden, unter unsern gröfsern stabreimenden dichtwerken

ist der Hei. das folgerechteste, sofern er e"inem kennzeichnenden

ausdrucksmittel die leitung überlässt. die mehr symmetrischen

kunstformen, die das weltliche lied besafs und die einigen der

Eddagedichte das gepräge geben: gleichlauf, anapher, wörtliche

widerholung, die sind so ziemlich verschwunden: sie passen nicht

mehr zu den. ewig wechselnden gruppen des hakenstils. auf ihre

kosten hat sich die Variation ausgebreitet, die das wogende dieses

stils bejaht und verstärkt, zwar füllt die schrift von Peters Seiten

unter den stichworten anapher und gleichlauf; aber wie wenig

gehörwürkung dies hat, lehrt der vergleich mit irgendeinem wahr-

haft abgemessenen sprachstil. die zwei folgenden stellen werden

jedem Heliandleser aufgefallen sein wie klänge aus einer andern

tonart, die der Sachse im allgemeinen verlassen hat; klänge mehr

treuherziger, weltlicher art, wie sie die Edda ziemlich auf jeder

seite bringt:

4059 that flesk is befohlen, that ferah is gihalden,

is thiu siola gisund.

1522 quede ia, gef it si, gehe thes thar war is,

quede nen, ef it nis, late im genog an thiu.

für gewöhnlich legt sich über diese rechten winkel die falte der

Variation.

Im Hei. erwartet der hörer schon gradezu, dass gewisse aus-

drücke variiert widerkehren: 'nicht soll der sterben, — das leben

verlieren, wer da an mich glaubt, auch wenn ihn die Menschenkinder

mit erde bedecken, — tief begraben.. .
.' (4055). die innere

Spannung, das wichtignehmen des begriffs, ist jetzt nicht mehr er-

forderlich, um eine oder mehrere abwandelungen zu rechtfertigen.
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die Variation ist eine bereit liegende gussform geworden, die auch

so ruhige begriffe wie 'leute
1

oder 'sinn" gern in sich aufnimmt.

das hindert nicht dass die Variation als solche, dank ihrem unter-

brechen des satzflusscs, ihrem zurückschweifen, dem Vortrag eine

gewisse erregung sichert, das was einst ihr seelischer grund war

— und es auch im Hei. noch an sehr vielen stellen i-t
, das

kann nun als stilistische folge von ihr ausstrahlen.

Eine gewisse erstarrung dieser kunstfignr beginnt schon in

der engl, buchdichtung und nimmt in der Bächsischen zu.

zeigt sich am deutlichsten daran dass im Hei. nicht Belten das

varians blasser, anschauungsärmer ist als das variatum: nicht nur

wird hüs durch gastseli abgewandelt und rinkos durch erlo

ständisch mehr sagt als rinkos), sondern auch gastseli durch

(2733/5), auch erlös oder elithioda durch das flachere g

(2793. 2977). dies widerspricht der innern Ursache der Variation:

die zweite gefülilsentladung soll offenbar der ersten an -ehalt

mindestens gleichkommen. ein harter, zwiefacher fall in der

Gen. 151: Sodomolmdi variiert durch weros, so suido durch

blofse sö\ (vgl. auch Paetzel 1S7. 205).

An menge der Variationen bleibt der nachahmer, der Genesis

dichter, hinter dem Hei. kaum zurück, er scheut aber die mehr

fache abwandelung eines ausdrucks und hat auch sonst seine be

Sonderheiten (Pachaly Die var. im Hei. 103 ff.; Behaghel Der Hei.

und die as. Gen. 25ff; Paetzel aao. 169ff). die Feinheit und

folgerichtigkeit des ineisters erreicht er nicht, an manchen -teilen

ist seine stilistische logik eine andre, ohne dass man ihm, was

nicht heliandisch ist, als 'unstatthaft', 'kaum zu dulden u. d.d. an-

streichen dürfte; dies hat Braune mit recht gegen Fritz Paol

tont (Beitr. 32, 24).

Kehren wir zu den äufserungen Scherers und Heinzelfl zu-

rück! der vorlitterarischen heldendichtnng der german

stamme hat die Variation angehört etwa in dem umfang

in Völundlied, Finnsb., Ilildebr. oder altem Atlilied. aber in die

u r germanische zeit, die zeit der germanischen accentverschiebi

kommen wir damit nicht zurück, das heldenlied führt ans

Völkerwanderung hinauf: im 5. 6 jh. mag es 'gemeingern

geworden sein, nun fragt sich allerdings, ob di pische dicht

die Variation aus einer altern gattung bezogen hatte. Heil
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verfocht den gedanken, die epik habe hierin wie in manchen

andern dingen aus dem hymnus geschöpft (wozu auch das welt-

liche preislied zu stellen wäre), die Vermutung hat gewis vieles

für sich, die Variation, könnte man sagen, fliefst mehr aus der

Stimmung und den bedürfnissen des preisenden als des berichtenden,

und der religiöse hymnus — ob auch das fürstenlob? — gehört

wol zu den primitiven, urgermanischen gattungen. zwar hat

Paetzel dargelegt, dass in unsrer bewahrten stabreimpoesie die er-

zählende familie als die eigentliche pflegerin der Variation er-

scheint (aao. I6'2f). allein, von götterhymnen ist uns eben so

gut wie nichts bewahrt, ein paar Strophen mit dem kennzeich-

nenden anrufen der gottbeit 1
; und das weltliche preislied-zeit-

gedicht kennen wir zumeist nur in skaldischer formgebung: von

den übrigen stabreimenden Vertretern sind die drei norwegischen

fürstenlieder des 9 und 10 jh.s (s. u.) arm an Variation, umso

reicher aber die einlagen der ags. Annalen, ausgenommen die letzte

auf Eadweards tod; die beiden längern stücke zu den jähren 937

und 975 nehmen es an fülle der Variationen mit jedwedem denk-

mal auf. das spräche für Heinzel. freilich wird man so späte

gedichte, die im ström der geistlichen epik schwimmen, nicht als

zeugen ausspielen für den sonderstil der gattung preislied. Hein-

zeis in sich einleuchtende Vermutung ist von hier aus weder zu

stützen noch zu stürzen, so wollen wir den hymnischen Ursprung

und das urgermanische alter der Variation offen lassen.

Aber gesetzt auch dass unsre stilfigur. erst im epischen liede

der wanderungszeit aufkam: damals war die kriegerische leiden-

schaft der Germanen gewis nicht schwächer als tausend jähre

früher, und wir dürfen einen ausdruck dieser heifsdumpfen Sinnes-

art in der Variation anerkennen, wenn jedoch Heinzel diese figur

bei den Germanen 'reicher und feiner ausgebildet' fand als in den

Vedahymnen, dann trifft dies nur auf die engl.-nd. buchdichtung

zu: de'ren technik aber können wir nicht der (hymnischen) dich-

tung der Urgermanen zuweisen; sie ist eine neuerung englischer

cleriker um das jähr 700. diese buchdichter knüpfen hier, wie

sonst, an die formensprache der skope an und steigern sie. das

stilmittel, das im skopliede, mafsvoll angewandt, heldische erregung

1 Den norsk-islandske skjaldedigtning B 1, 4, (2, 1 Bragi); 127

(Vetrlidi); 135 (Jjorbjörn dfsarskäld).
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versinnlichte, erwies sich den kirchlichen poeten als brauchbarer
ausdruck für die Innigkeit und den Überschwang ihn

auch für den lehrhaften nachdruck des predigttons. darin Bti

wir Heinzel zu. nur betonen wir, dass erst auf diesem neuen,
geistlichen boden die Variation zu der Üppigkeit gedieh, die der

vedischen gleichkommt.

Nach einem lateinischen muster für diese weiterführen^

heimischen ausätze wird man wol vergebens ausschauen. Paetzel

zeigt, wie variationenarm Yirgil ist, und er hat beobachtet,

der ae. Phönix seine Variationen keineswegs aus der lat. quelle

schöpfte (aao. 49f). nur bei den vollständigen satzwiderholui

möchte man an einfluss des alttestamentlichen 'gleichlaufa der

glieder' denken (s. o.). dass der von den geistlichen aufgebrachte

hakenstil an einem stränge zieht mit dem gewohnheitsmä"

Variationengebrauch, daran sei noch einmal erinnert.

Die Nordländer sind den umgekehrten weg gegangen,

verhältnismäfsig variationenreich sind solche Eddastücke, die dem

gemeingermanischen typus des epischen liedes auch sonst nahe

stehn : Atlakvida, Völundarkvida, Hamdismal, — nicht jedoch altefl

Sigurdlied und Hunnenschlacht: die proportion geht nicht glatt

durch, zwei so ausgeprägt nordische Sondergewächse wii

grönländische Atligedicht und die Rigsthula kennen unsre Stilfigur

überhaupt kaum (die Rigsthula versucht sie in der eing

strophe); bemerkenswerterweise auch das Thrymlied nur in der

einen, überschüssigen langzeile 29, 9. 10, dstir minar, alla
'•

die aus dem ton des ganzen grell hervorsticht der dünne,

metrisch glatte langzeilenstil des 12/13 jh.s. vertreten durch manche

stücke der Eddica minora, führt einen mäfsigen bestand zahmer

Variationen fort: wahlverwant ist dieser stil der figur des Ober

Schwangs gewis nicht!

Dass die eddischen langzeilengediente die Variation •in-

geschränkt und zugleich den freien zeilenstil festgehalten haben,

dies gäbe ja das logische gegenbild zu den wgerm epen mit

ihrem hakenstil + variationsfülle. doch erklärt sich daraus ooöb

nicht die abnähme der Variation bis zum völligen verschwinden:

man hätte ja bei dem mafse etwa des Völnndliedi

können, es muss mein- innere gründe gehabt hal

norrönen verserzähler dem wortreichen zurücklenken, dem hii

herwogen, entwuchsen. ihr streben gieng mehr aufs
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kantige, gleichgewogene, inscliriftenhafte; und das bedürfnis nacli

schmuck und reichtum befriedigten sie durch andre mittel, Um-

schreibung, unprosaischen Wortschatz.

Die skaldendichtung ihrerseits mußte den bescheidenen Varia-

tionengebrauch, den die alten preislieder in schlichterer spräche

zeigen (Haraldskvaedi, Eiriksmal, Hakonarmälj, in dem mafse ver-

lieren, als sie dem kunstreichen 'hofton" huldigte: die zerstückelte

Wortfolge des gewöhnlichen dröttkvpettstils entzieht dem kennzeich-

nenden 'zurücklenken' den boden.

VII. FOLGERUNGEN.

Das hier ausgeführte hat gezeigt oder eingeschärft: die üb-

liche dreiteil ung der stabreimenden poesie, nordisch—englisch

—

deutsch, verfängt nicht überall, manche fragestellungen verlangen

eine andre teilung: durch das englisch -deutsche (westgermanische)

lager geht eine Scheidelinie von primärer Wichtigkeit: weltlich-

unlitterarisch gegen geistlich-litterarisch, in mancher hinsieht hält

die westgermanisch-weltliche technik näher zu der nordischen und

trennt sich von der westgermanisch-geistlichen.

Innerhalb des nordischen aber entsteht eine bewegung, die

von dem gemeingermanischen ausgangspunet wegführt in um-

gekehrter richtung als die westgermanisch -geistliche form, es

bilden sich eigentlich nordische stiltypen — unter sich recht ver-

schieden —
,

gekennzeichnet durch vorhersehende gleichstrophig-

keit, annäherung an feste silbenzahl, spärlichkeit der Variation,

allenfalls noch neigung zur kenning oder zu satzgleichlauf und

epischer widerholung. als deutlich 'nordische' stücke in diesem

sinne kann man nennen die Eddagedichte Baldrs träume und das

preislied auf Helgi den Hundingstöter. sie und der Heliand stehn

an den endpuneten der zwei halbmesser: um den mittelpunct

lagern sich gedichte wie Völundlied, altes Atlilied, Finnsburg- und

Hildebrandslied.

Wir hatten es mit fragen der form zu tun. auch ein

nnerer zug, die 'echt englische, aber aufserhalb des [Beow. und

des] Cynewulfkreises kaum wideraufzufindende' gefühlsweichheit l
,

mit der besondern färbe der wehmut, des Weltschmerzes, ist nicht

allgemeines stammeserbe der Angelsachsen, sondern kirchliche

1 Sarrazin Von Kädmon bis Kynewulf 62.
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ziicht, in der dichtung wie im leben, die 50 zeilen Finulied and
was man sonst aus weltlichem munde herleiten kann, ist freilich

zu wenig, um das gegenbild des profanen ethos
| hin

zustellen, aber seit man der geistlichkeil nicht nur die

und verschnörkelung des Beowulfepns, sondern seine höpfung

zuteilt, kann man daran nicht zweifeln: der elegische pavoi

dieses werkes bezeichnet die heldenwclt nicht des englischen

sondern des clericus. wir sind nicht mehr in heidnische! atem-

luft, sagt Klaeber (Anglia :;r,, I7.">i; ja, aber wir sind auch nicht

in der luft der weltlichen hofdichter der christlichen Jahrhunderte.

das Hildebr. ist christlich, das Finnfragment wenigstens nicht

heidnisch, aber von jener erdenleidstimmung wissen sie bo wenig

wie die altern Eddastücke, (die isländische nachblute der beiden

dichtung gelangt unabhängig zu halbwegs vergleichbaren kl..

doch ohne bekenntnis zum fremden glauben.) also auch in d

punete scheiden sich weltliches und ein teil des geistlichen, dieser

schwermütige, klösterliche ausschnitt des ae. Schrifttums aber hat

unsre Sachsen nicht in seinen bann gezogen: deren lebensstimmnng

ist viel männlicher und erdenfroher bei gleichem seelsorgerischem

eifer (Hauck Kirchengeschichte II 7 7 2 f). die heidnischen

führer und trollentöter sind bei dein englischen kirchenmann

mütsweicher geworden als die friedlichen glaubensstifter bei dem

Sachsen

!

Den 'tiefgehenden unterschied zwischen altepischer and

licher auffassung
1

und wider die wurzelhafte verwantschafl der

beiden hat Ehrismann mit innigem einleben aus den ae. epen und

elegieen herauszulesen gesucht (PBBeitr. 35, 230ff . und ScbQcking

ist weiter den gemeinsamen zügen des 'heldisch-höfisclien' und d( a

kirchlichen lebensblickes bei den Angelsachsen nachgegangen

(Untersuchungen zur bedeutungslehre der aus. dichtersprache 1 ff

auch da hat man zu bedenken, dass uns das altepische nnd

heldisch-höfische fast durchweg durch den kirchlichen Behielt i

zeigt wird, zweifellos bringt der Beow. mehr aufserchriatliche

oder halbchristliche sätze als die legendenepen t
;

dies b<

ungleiche stoff, sowie der Vorsatz des dichtere, die nordleuti

könig Hrodgars tagen als beiden zu zeichnen, daher nicht

gebühr in die nnverhüllte kirchenlehre zu fallen de- einheitlich

1 Klaeber, Anglia 35, 480«; 86, 169ff. 196J
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keit des christlichen colorits im Beow. wollen wir nicht über-

treiben (mit Pizzo Anglia 39, 7 ff); zwar nicht 'zwei wildfremde

seelen' wohnten im dichter beisammen, aber seiner frommen seele

stand ein stoff gegenüber, der ein gewisses mafs von eigenleben

hatte, und den er ins völlig christliche uraschaffen wreder konnte

noch wollte, auch bei den elegieen, mögen sie auch alle von

geistlichen stammen, zog der profane Vorwurf z. t. der recht-

gläubigen gedankenentfaltung eine schranke, dennoch, diese geist-

lichen sind keine unmittelbaren zeugen für die lebensstimmung des

englischen volkes und wollten es nicht sein, um ähnlichkeit und

gegensatz der beiden denkweisen recht zu erfassen, müste man

auch hier die werke weltlicher dichter absondern, und da es bei

Engländern und Deutschen nur ein paar hundert verse sind, gäbe

erst der nordische reichtum festeren boden. er würde manches

Beowulfische und Cynewulfische bestätigen, aber zb. den ags.

'Spiritualismus', die 'entsinnlichung der worte' als etwas kenn-

zeichnend clerikales bezeugen, wie ja schon Heinzel betont hat.

er würde freilich auch vor die weitere grofse frage stellen nach

dem charakterunterschied zwischen den vor- oder aufserchristlichen

Nord- und Westgermanen.

Aufsere, sprachlich-metrische dinge, wie wir sie hier betrachtet

haben, erlauben eine unmittelbarere vergleichung über die grenzen

der stamme hinweg, an fünf unter sich zusammenhängenden er-

scheinungen erkannten wir den gang vom weltlichen liede zum

geistlichen buchepos. wir können ihn dahin zusammenfassen: das

straffe, gleichgewogene, scharfkantige wird aufgelockert zum üppigen,

gebauschten, strömenden.

Die endpuncte sind das nordische heidnische heldenlied und

die sächsische Messiade. im ganzen ergab sich uns die treppe:

Edda — ihr naheliegend Finnsburg- und Hildebrandlied — dann

die' englischen epen — endlich der Heliand. im einzelnen

schieben sich die stufen ungleich an- und auseinander: das deutsche

lied kann vom eddischen abrücken und es dem englischen epos

zuvortun (länge der auftacte in Vj ; die merklichste neuerung kann

erst auf der letzten stufe erfolgen (abhängige rede in IV). den

grösten schritt aber hat, alles in allem, die englische geistlichkeit

getan — dank ihrem Übergang zum schriftlichen epos. durch

sie erlebte die erzählende kunst die Standesveränderung; sie geriet

in ganz neue lebensbedingungen. von da ab konnten auch die
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lateinische dichtung, die bibelsprache, die predigt einwürken auf

die stabreimende poesie', dh. auf den einen Btrang von

schriftgelehrten, der begreiflicherweise fast allein der nach well er

halten blieb.

Die einzelnen ae. epen auf unsre fragen hin genaui

scheiden, haben wir unterlassen, es scheint, dass innerhalb d

reichen dichtung zwar sehr mannigfache sondertypen auftreten,

aber keine durcligehende bewegung vom altern zum Jüngern zn

stand stattgefunden hat.

Fast durchweg hat. der Heliand seine nächste Vorstufe in

dem entwickelten englischen bnchepenstil. die sprachlich-meti

teehnik des Sachsen war nicht dem heimischen hofsänger abzn

lernen; sie ist nicht kurzweg 'altgermanisch'. bat er weltliche

lieder gekannt, so hat er doch nicht ihre formgebung gelernt,

sondern die der geistlichen Angelsachsen.

Unter Ludwig dem Frommen gab es in sächsischen landen

gewis noch mehr altdeutsche, aufserrömisehe Überlieferung al> am

Mittel- und Oberrhein, und wir sind gewohnt, einen ausdrnck

dieses eulturunterschiedes zu erblicken in dem stabreimenden !!-•

band gegenüber dem endreimenden Otfrid. in wtirklichkeit hat der

Helianddichter diese seine form gewählt, weil die bücher -

englischen »tandesgenossen ihm den weg wiesen, and wir ahnen

nicht, wie er gedichtet hätte, wenn nur die zwei kräfte,

Sachsengesittung und die fränkische staatskirehe, zusammengetroffen

wären, die denkwürdige Vermählung des christlichen Inhalts mit

germanischer form entsprang nicht sächsischen cultnrbeding

um 830, sondern northumbrischen gegen 700. und während der

nordenglische clerus weitherzig genug war. dem profanen dichter

auch stoffe abzunehmen, verlautet davon bei uns in Deutschland

nichts — bis auf den einsamen Eckehard, der widerum ai

antiken form festhielt.

Bechstein, dessen angeführter aufsatz au» dein jähr I
-

teil unsrer fragen klarblickend gestellt und im ganzen glflckl

beantwortet bat, legte alles gewicht darauf: der Hei.

'kunstepos', kein 'volksgedichf. das war verdienstlich

dem Vilmarschen nebelgebild. die Zweiteilung kunst-

poesie hielt damals noch mehr in atem; ai

sie verwischt die grenzen, auf die es ankommt

das in 6000 zeilen den lateinischen Tatian beartx
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zeit wo die laien kein abc konnten — , kein volksgedicht ist, ver-

steht sich von selbst, aber anderseits, auch der skop war kein

strafsensänger; die skoplieder waren auch 'kunst'; die geistlichkeit

hatte die kunst nicht gepachtet, wir sagen lieber: ein buchepos,

ein werk aus geistlicher Schrifttradition, im gegensatz zu den

weltlichen liedein mit ihrem schriftlosen, nicht buchgelehrten be-

triebe.

Der Heliand jedoch übernimmt nicht einfach das von den

Engländern geschaffene: er überbietet ihr mafs; in allen von

uns betrachteten puncten führt er ihren stil weiter — in der

schon beschrittenen richtung, d. i. vom liede weg zur verspredigt,

so gelangt er zu jener schwellenden überreife, die nach einem ab-

schlnfs, nicht einem anfang aussieht.

Und durch diese Steigerung des überkommenen sondert er

sich auch ab von den englischen Vorläufern, die 600 zeilen seines

nachahmeis, die wir in ae. Übertragung haben, stechen aus der

masse der englischen epen hervor, allerdings auch durch lexi-

kalische züge, aber nicht minder durch die reichere sächsische

spielart der sprachlich-metrischen kunstform, wären Hei. und Gen.

aus dem englischen übersetzt, so läge der seltsame zufall vor, dass

gerade die werke einen deutschen Übersetzer fanden, die sich von

den vielen englischen verwanten als besondre spielart abheben.

Doch ist der Genesisdichter hinter der 'Steigerung' seines

lehrers merkbar zurückgeblieben, ganz abgesehen von seinem

dichterischen vermögen: in den äufserlich nachahmbaren dingen,

die wir hier verfolgt haben, hat er mehrmals die saite um einiges

zurückgeschraubt, unter punct 1— 3 und 5 trafen wir solche

fälle, dieses dämpfen der extremen technik mag unbewust ge-

schehen sein, es würde sich wohl auch dann erklären, wenn der

Genesisdichter seinen stil nur am Hei. geschult hätte. 1 doch

spricht schon der formelschatz dafür, dass er auch englische epik,

die Vorbilder seines meisters, kannte. 2

Die Genesis steht also stilgeschichtlich auf früherer, dem an-

fang näherer stufe. wozu man nehmen kann, dass Ries die

Wortstellung der Gen, altertümlicher fand als die des Hei.

(Zs. 40, 270).

1 vgl. ESchröder, Zs. 44, 231; Braune, PBBeitr. 32, 2. 24.
2 Grüters, Bonner Beiträge IT, 7 ff; Umverth, PBBeitr. 40, 363. 365.
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Dabei hat doch der Hei. in der bandhabung

rüstzeugs etwas siclieres und folgerechtes, eine -

beschreibende leichtigkeit und amnut, die dem schul

blieb, den Hei. als schöpferische eindeutschung des bibli

inhalts hat man oft unverständig überschätzt: seine sprach

versge\v:ilt kann man kaum überschätzen, dieser Sari,-.

der grösten stilmeister germanischer zunge; 'etil' im sinne

kennzeichnenden, den ganzen körper durchdringenden formung.

Der satz "jeder besondern versgattung entspricht ein be

sondrer stil, der für sie passt und für keine andere' 1 behaupte!

in dieser allgemeinheit zu viel und müste, in die harte würklicb-

keit gestellt, zu argen künsteleien führen, aber gerade dem Bei

wird man bezeugen, dass rhythmus und Sprachgebrauch zusammen,

als schwer trennbare zweiheit, den gesamteindrnck bedingen.

misst man seine erzählweise an gleichlaufenden .stücken Otfrids,

so muss man fortwährend die unterschiede des rhythmischen in

rechnung stellen.

Werfen wir rasch die frage dazwischen, wie .sich das bairische

Muspilli zu unsern vier merkmalen stellt (nr 3, die redeformung,

kommt nicht in betraeht). der zeilenstil behersoht das Musp. in

noch viel höherm grade als das Hildebr. vgl. Baesecke BSB. 191S,

417f). nur 10 langzeilen, IS— 27, kaum ein zehntel des ganzen,

überschreiten den freien zeilenstil; in dieser einen Btrecl i

gegnet ein stärkerer sinnesschluss an ungerader stell-

der übrigen masse haben etwa drei viertel, zusammen Tu

zeilen, die gliederung des strengen zeilenstils: was in der w§

epik unerhört ist, auch in der Edda nur selten durch L

strecken hingeht, hierin also ist das Musp, di

stabreimenden geistlichen buchwerke; es dürfte, wie die ahd

stücke, von der schlichteren lateinischen kirchendichtung b<

flusst sein. — dann die hypotaxe. hier geht, umgekehrt,

bairische gedieht weit über das durchschnittsmafs der statx

epen hinaus, ich zähle nur H " „ einfache perioden, nnd

diesen stehn zehn fälle in geschlossener folge /.. 51b

in dem übrigen gedieht die hypotaxe noch stärker

zweimal steigt es zur vierstöckigen peiiode l

fünfstöckigen (94 . vorangestellte nebensäl -

1 Sohönbach Das Christentum in der ad. b



46 HEUSLER

häufig: neun fälle, davon drei mit zweistückigem nebensatz

(11. 73. 85). dem satzbau des weltlichen liedes folgt also das

Musp. nicht; aber seine reichere structur braucht nicht gerade aus

den stabreimenden epen erlernt zu sein: die kürze auch der vier-

und fünfstöckigen perioden (maximum 5 langzeilen) und ihre

zeilenstilige begrenzung sieht nicht nach dem muster des Heliand

aus! — was die Steigerung der silbenzahl betrifft, so ist das

Musp. abnorm reich an langen, 3— 7silbigen auftacten (zusammen

etwa 60). eine nähere verwantschaft mit der Heliandtechnik ist

dies kaum, schon weil die langen auftacte auch im ungeraden

kurzvers reichlich vorkommen, die innentacte sind nirgends be-

sonders gedrängt; die den Heliand auszeichnende silbenmenge ist

ihnen fremd, schwellverse in gruppen gibt es nicht; ein einzelner

kurzvers, S2a, hat unverkennbare schwellversart: lossan sih ar

dero leuuo vazzon; dazu tritt noch 22 b, dar piutlt der Sdtanas

altist, wo durch das staben des vorangehenden verbs eine schwell-

versartige, aber für einen b-vers anomale belastung des zweiten

tactes entsteht, an Graus schwellversmonstra glaub ich so wenig

wie Steinmeyer (Ahd. sprachdenkm. 80). nimmt man hinzu die

übrigen regelwidrigkeiten des Muspilliverses, so kann man nicht

sagen, dass er seine eigenart der englisch -sächsischen buchepik

abgelernt habe, was ihn von der technik des Hildebr. und Finnsb.

unterscheidet, ligt in einer andern richtung; es ist mehr ein sub-

jectiv kunstloses lockern der überkommenen grundsätze. dass der

dichter das wesen des stabreimverses 'in dem zufälligen einklang

beliebiger anlaute beschlossen' glaube (aao. 77), ist freilich starke

Übertreibung, die mehrzahl der verse ist aus gutem gefühl für

die agerm. linie geboren. — endlich an Variationen zähl ich im

Musp. nur fünf, also im Verhältnis halb so viel wie in Hildebr.

und Finnsb., sodass hier von nachahmung des reicheren buck-

epenbrauchs nicht die rede sein kann, in summa: die von uns

betrachteten formalen erscheinungen zeigen den oder die bairischen

dichter nicht in der linie der nördlicheren kirchenepen. es ver-

steht sich, dass man die frage nach dem Zusammenhang der beiden

la°;er nicht allein von hier aus entscheiden kann.

Wir lenken zum Hei. zurück, dieses werk ist der end-
punct einer z. t. verfolgbaren entwicklung. es hat den gelockerten

stil mit der wogenden fülle aufs äufserste getrieben, syntaktisch
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und besonders metrisch steht es an der grenze
man hat den eindruck: die form hält eben noch
weiter, und es wäre eine wunderlich künstliche, unprosaische

Man hat ja auch gezweifelt, ob der Heliand noch
Versen' bestehe. Trautmann kam mit seinen regeln vom I;

und fand heraus, das im Hei. sei 'kein geordneter, gi tzraäl

versbau
1

; 50°/o der zeilen seien 'teils unklar, teils zerrüttet

(Bonner Beiträge 23, 149). da haben wir die dogmatische, an
geschichtliche betraditungsweise, woran unsre Verslehre seit Lach
mann krankt: den brauch einer gewissen gruppe Ieg4 ma
als den sein sollenden, allein richtigen, und zieh! den grundriss

zu eng für die fülle der vorhandenen formen, auch Boers metrische

Studien 1916 sehen die entwicklung vom englischen zum deutschen

verse zu sehr im lichte der entartung. nein, der Heliandvers ist

eine bewust und meisterhaft gehandhabte form, auch in Beinen

exuberanzen ist so viel plan und regel, dass man nicht von form

losigkeit reden kann, wie anders eine würkliefa formschwache

dichtung aussieht, zeigen uns die frühmhd. reimpaare oder manches

aus dem Spätmittelalter, zeichen von 'erstarrun^' trägt die He
liandtechnik; aber die worte absterben und verfall nimmt man
ungern in den mund bei einem so vollblütigen und Btilsichern

riesenwerk! am wenigsten sollte man von einer zeit des Verfalls

sprechen: damit überschätzt man das ererbte und gattungsma"

am Heliand und unterschätzt sein persönliches: dieser dichter war.

an seinen Vorbildern gemessen, ein Stilpräger, nicht ein z<itL'.

ein mitschwimmer. Jacob Grimm hat stark daneben gegriffen, als

er den satz hinschrieb, dass 'im Heliand nur überlieferte alte

olme alle eigentümlichkeit nachhallt' (Gesch. d. d. spr.

spräche und vers der Messiade sind nicht das was im Sachsen

land zu könig Ludwigs zeit in gauen und höfen erscholl: Bii

die eigene note des eMnen begnadeten Schriftstellers, ihr ton war

so hoch genommen, dass schon der leibsebüler davon nach:

Aber wir leugnen nicht, dieser vers ist ein grenzfall der well

metrik; er ist überreif wie der Variationengebrauch und and

die formabsicht der weltlichen dichter überschreitet er v. .-it. und

doch nicht in dem sinne, dass er einen entgegengesetzten,

Germanen fremden rhythmenstil aufbrächt« . wie dies der latini-

sierende Otfrid tat und die romanisierenden ritter der Btauf

in andrer weise auch die norrönen skalden in ihren

gebundner silbenzahl, mit einsilbigen auftacten und

im Heliand erscheint gesteigert das rhythmische grundgefQh

aus Finnsb. und Hildebr. zu uns spricht, auch vernehmlieh .

aus der ältesten nordischen Schicht, dem Atlibed und Thorbj

preislied auf Harald, es ;

.,t das bedürfnis, die rbythme

der prosa zeitlich und dynamisch zu vergröbern ii

regte, im gegensatz zu dem antiken und romanischen

diese curve zu ebnen, zu Bchmeidigen, das ist eil
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bekannten allgemeinen gegensatzes: germanisch das charakteristische,

antik-romanisch das harmonische.

So ligt es zwar nicht, wie Eichard Benz es als unsre
stammesart preist (zb. in den Grundlagen der deutschen kunst
bd 1 passim): der echt deutsche vers habe gar kein vorbestimmtes

metrum, sein dichter wähle keine vorhandene, 'bereite' form; viel-

mehr treibe jeder satz des gedichtes seine, nur ihm eigne form
hervor, der inhalt zeuge fortwährend einen — noch nicht über-

lieferten — eigenrhythmus. diese ansieht verbieten die objeetiv

festzustellenden regeln, die unsre stabreimenden dichter willig be-

folgten und treulich weitergaben ; es sind ihrer bekanntlich nicht

wenige, aber etwas wahres ligt in Benzens gedanken. in dem
altgermanischen verse, mit seiner grofsen füllungsfreiheit, kommt
der individuelle rhythmus des satzes ganz anders zum kenntlichen

ausdruck, als in den sämtlichen metra die wir Deutsche irgend-

wie, unmittelbar oder mittelbar, fremden Völkern nachgebildet

haben, nehmen wir das Hildebr.: wieviel stellen daraus erkennen
wir wider an ihrem blofsen rhythmus, wenn wir sie in schlagen

nachbilden oder mit geschlossenen lippen murmeln! dies heifst,

dass trotz dem einheitlichen grundmafs — das auch hier vor-

handen ist — die den Sätzen angeborene form, ihr rhythmisches

profil bestehn bleibt; dass die gleichmachende würkung, die von
jedem versmafs ausgeht, hier in ungewöhnlichem grade zurück-

tritt hinter, den stets wechselnden umrissen der sätze, der ge-

danken. man mache die gegenprobe mit Hallfred oder Wolfram
oder Goethe: da hört man aus den nachbildenden schlagen das

versmafs, die einheit, nur selten die eigenlinie des einzelnen satzes.

hier ligt — das hat Benz richtig gefühlt — das geheimnis des

germanischen versstils. in dieser hinsieht aber ist der Heliandvers

so ungeschwächt germanisch wie nur einer.

Den germanischen fhythmenstil über den Heliand hinaus zu

entwickeln, wäre kaum möglich gewesen-, man begreift, dass diese

unbändige form das feld räumen muste. die weltlichen dichter

werden dem schweren faltenwurf der bibelepen nicht nachgeeifert

haben: die mafslosigkeiten des Hei. und seiner schule dürfen

wir uns nicht als todesursache der alten kunst überhaupt denken,

dem stabreimenden vers der laien haben andre umstände den

boden abgegraben, wann dies im Sachsenlande geschah, wissen

wir nicht: jedenfalls hat auch hier, wie überall, der zahmere reim-

vers gesiegt, der eine Vermittlung bedeutet zwischen germanischem

und romanischem formgefiihl.

Berlin. Andreas Heusler.



NEUE BEITRÄGE
ZUR ERKLÄRUNG DES PRIESTERLEBENS.

(s. Zs. 54, 99ff u. Xenia Nicol. [Leipzig 1912] I09fl

I. 'MELIUS EST NUBEBE QUAM ri:i\

(Prl. 163—2tS.)

1. Aus den zeilen 172—175 des Priesterlebens geht bi

dass die pfaffen behaupteten, Paulus habe ihnen mit den u

hezzer si gehien danne brinnen (Cor. I 7, 9) 'die weiber erlaubt'

(v. 172). wenn der dichter aber darauf (v. 173f) entgegnet: daz

er den leeien muh elich hträt hat gesprochen, da hat er du

phaff'eu niht 'in gelochen, so darf man das nicht mit I

(Heinrich von Melk s. 29) so auffassen, als setze der dichter hier-

mit für seinen beweis, dass die pfaffen im unrecht Beien, die

hauptsache voraus, vielmehr kündigt er hiermit das tbema und

ziel seiner abhandlung an: er will nachweisen, dass Paulu

seinem aussprudle die pfaffen ausgeschlossen habe, in andrer

form widerholt er dieses sein thema in den Zeilen 188

Paulus habe mit gehfen nur die eine minne gemeint, Dämlich:

'wenn Gott einen dazu bestimmt hat, dass er mit ehelicher I

zu seiner rechten ehe kommen könne, und", fügt der dichter hinzu,

'das kommt, meine ich, doch den pfaffen nicht zu", wir erfahren

hier, dass nach der behauptung der pfaffen Paulus mit

zweierlei minne gemeint habe, sowol die eheliche der laien als

auch die nichteheliche der pfaffen: Heinzel erklärt, die w

v. 195 des tosen die phaffen niht beste setze der dichter 'höhl

in logischem sprunge' hinzu, wir müssen vielmehr ans di<

zusatze schliefsen, dass alle pfaffen jener zeit ohne weitere«

gaben, eheliche heirat sei von Gott nur für den laien

sonst ist der zusatz und die ganze beweisführun(

sinnlos, mit andern Worten: für die entstehungszeit des Prii

lebens kommt die priesterehe gar nicht mehr i

ist zu einer zeit geschrieben, als es bereits 1

den gegenden wenigstens, mit denen der dichter zu

hatte — mehr einfiel, an ihn beschlossen l<

Z. F. D. A. LVJI. V 1'. XL\
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1134 und im Lateran 1139 zu rütteln, und nicht blofs für das

Priesterleben, sondern auch für die Erinnerung gilt diese Vor-

aussetzung 1
, doch liefsen die priester deswegen zu jener zeit

nicht von den weibern. ja in der Erinnerung (v. 142 ff) heilst

es sogar: nu wellent die phaffen über al in daz haben ze

einem rehte gar, daz sich under der phaffen schar sul der

ivilie lernen änen. nunmehr beriefen sich nämlich die pfaffen, um

ihr concubinat zu rechtfertigen, wider auf dieselbe stelle des

Paulus 'melius est nubere quam uri', die man früher zur Ver-

teidigung der priesterehe verwendet hatte, vgl. Heinzel s. 30/31.

sie erklärten nunmehr: allerdings könne kein laie selig werden,

der ein weib unehelich habe (Prl. 57 3 f). da es aber für den

pfaffen keine eheliche heirat gebe und doch der ausspruch des

Paulus in der h. schrift ohne einschränkung dastehe, nun so sei

dem pfaffen eben durch Paulus die aufsereheliche geschlechtliche

Vereinigung erlaubt worden.

Wo steckt nach der meinung des dichters in der schluss-

folgerung der pfaffen der fehler? in dem satze, dass der aus-

spruch ohne einschränkung gültig sei. man dürfe, so sagt er

v. 196 ff, Pauli worte nicht aus ihrem zusammenhange reifsen:

A) Paulus sage vorher ich wolte alle Hute wesen als ich bin,

wozu der dichter hinzufügt: zwar er was ein rceine maget. also

würde der ideale zustand nach dem wünsche des Paulus der sein,

dass die ganze Christenheit, der clerus und die laien, jungfräu-

lich bliebe. B) Paulus fahre dann fort: den witwen und unver-

heirateten frauen solle gesagt sein, es wäre gut für sie, wenn

sie bleiben wollten, wie er sei; wenn aber eine das nicht tue,

so sei das unter der bedingung keine handlung gegen Gottes

gebot, dass sie ehelich in Gott heiraten wolle, in diesem zu-

sammenhange gebrauche Paulus seinen ausspruch. aus B) und A)

gehe also unwiderleglich hervor, dass für laien allein gehien und

zwar eheliche, durch Gott gesegnete Verbindung erlaubt sei, und

dass es einem manne wie Paulus nicht habe in den sinn kommen

können, dem clerus eine besondere art 'minne', ein besonderes

'gehlen', das heifse auf gut deutsch ausgedrückt hurerei zu er-

lauben.

1 Lorenz hat unrecht, wenn er s. 26 die stellen Erg. 142 und

Prl. 208 (soll wol heifsen 218) u. 172 auf die priesterehe bezieht, vgl.

vf. Zs. 54, 109.



ZUR ERKLÄRUNG DES PRIESTERLEB]

Der dichter verweist dann noch von v. 1 In ab

frühere stelle des Paulus, wo er ganz allgi

hurerei, also auch gegen das 'gehlen' der pfaffen Bit b

habe: dazhuor, daz ist iu nihi guot, Engl den v

angegebnen grund bei, warum die hurerei i , ,,„„,,.

sünde sei, und schliefst seine beweisführung mit den Worten \

von diu snln dir phaffen irr, in- 'geMeri noch brinnen.

Dass die Verteidigung der pfaffen unehrlich Bei, hat der

dichter schon im anfange des abschnitt.es, v. 1»

gesprochen, den aussprach des apostels benutzten die burerischen,

schuldbewusten pfaffen, sagt er. als Adams lschern

2. Hcinzel behauptet (s. 32), das Schlussergebnis des dichten

sei: 'weder das nubere noch das uri komme priestern zu, n

auch das erstere noch dem letzteren vorzuziehen -ein'

Lorenz meint dagegen (s. 29), nach des dichters erklärung

für die pfaffen das brinnen besser; 'besser sei es liier auf

erden vor brunst zu toben als iu der ewigen pein zu beulen.

keins von beiden sei ja angenehm, aber man ziehe doch immer

von zwei Übeln das kleinere vor', diese beiden I"

tungen sind ebenso verfehlt wie die allge Wil-

manns über das ziel der polemik des dichters (Beiti

seh. der älteren d. litt. I 22): dieser richte zwar

ebensowol gegen gelegentliche Unzucht wie gegen ;

oder dauerndes coneubinat; jedoch sei sein eigentli

angenmerk ohne frage nicht sowol darauf g

dass die Verpflichtung zur keuschheil als die zum

bat anerkannt werde.

Heinzel und Lorenz haben sich offenbar durch die v\

bis 181, die nicht so ohne 'weiteres verständlich Bind,

lassen, nachdem wir über das endziel der abhandlnng k!

gewonnen haben, können wir dieses klein.' Btück

und daraus widerum erkennen, das.> unsre bisherigen da

richtig waren.

Auf die zeile 175 sant Pauh

danne brinnen lässt der dichter zunächst die bi

si mugen sprechen, be \
ben dam

ietwederz guof. natürlich sind der dichter d

über einig, dass das brinnen der laien and pf

sünde sei. das gehten der laien. Bagt Paulu
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wenn auch der zustand der reeinen maget besser ist. er sagt

also aus, dass etwas gutes, von Gott geordnetes, besser sei als

eine sünde. wie die pfäffen aber das gellten für sich umdeuten,

so würde der sinn des ausspruchs sein, dass die eine sünde besser

sei als die andre sünde. für Irinnen' kann man einsetzen

'winnen' d. h. toll sein; da aber das 'gehien der pfaffen eine

gleichartige sünde ist, so kann man auch für gehien einsetzen

'toben', so können denn die pfaffen sprechen, bezzer st toben

danne winnen, und wenn sie recht haben, dass Paulus ihnen

'gehlen' erlaubt habe, so müssen sie sagen — hier geht der

dichter in die directe rede über und behält sie bis v. 181 bei —

:

'und beides, toben und winnen, ist doch gut, gehien und brinnen

ist keine sünde, sondern nützt meiner seele'. so hat der

dichter die pfaffen ad absurdum geführt.

Damit übrigens, zu untersuchen, welche von beiden Sünden

gröfser sei, das 'gehien' der pfaffen oder das 'brinnen', gibt er

sich nicht ab. die bemerkung Heinzeis, toben müsse ein niedrigerer

grad von raserei sein als winnen, ist hinfällig; huoren, wofür

toben eingesetzt wird, ist keine geringere sünde als brinnen. —
zu beachten ist, dass der dichter das gleiche verbum toben für

das unsinnige leben der pfaffen auch Prl. 637 braucht, s. s. 7 1.

Damit das unsinnige in der Verteidigung der pfaffen recht

deutlich werde, überträgt sodann der dichter die sache vom see-

lischen auf das leibliche, er fährt v. 17S fort: der mir 1 mit

zweein dingen übel titot, die besme ich lihter vertruoge, denne der

mich mit chiniteln sluoge ; unt tnot mir doch ir ietwederz wol.

was die Sünden für die seelen, das sind für den leib die ruten

und knüttel. wenn der pfaffe die eine sünde, das 'brinnen', er-

setzt durch eine zweite, das 'gehien' wie er es versteht, und be-

hauptet, letztere tue der seele besser als die erstere, so ist das

grade so, als wenn er behauptet: 'wenn einer meinem leibe mit

zwei dingen übel tut,, ihn mishandelt, nun so würde ich die

ruten leichter ertragen, als wenn man mich mit knütteln schlüge,

— und es tut mir doch jedes von den beiden dingen wol'.

Das festzustellen, ob in würklichkeit die schlage mit den

besemen oder die mit den chnuteln das geringere übel sind, darauf

kann es dem dichter nicht ankommen, es verhält sich mit den

1 bei Heinzel ist mir weggelassen.
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Züchtigungen wie vorher mit den handlungen ' ind

für den edlen mann ist jede art schlage ein greuel.

3. Der sinn des Stückes 176— 181 ist kurz der: weder mit

toben noch mit winnen, weder mit i noch mit

dh. weder mit 'nubere' = huoren noch mit 'uri' = bi

der pfaffe zu tun haben, so sind inhalt and ziel der kleinereu

einleitenden abhandlung von 163— 187 dieselben wie inhalt and

ziel der ausführlicheren von 188—218.

Wegen der doppelten behandlung des themae vergleiche verf.

Zs. 54, 112 f.

IL DER SIMONITISCHE PRIESTEE UND JÜD
(PH. 302-366.)

1. Dass die verse des Priesterlebens 302 d ab-

schnitt für sich bilden, darauf hat Wi Im anns zuerst hin

(aao. s. 56 anm.).

Heinzel gibt auf s. 10 an, dass der ganze hauptteil,

bis 746, zur Schilderung des unzüchtigen lebens der pri

verwendet sei. eine Unterabteilung davon, v. 250 136

•den nachweis, dass das messopfer reine hände erfordere, ai

zerfalle wider in drei kleinere teile, den inhalt der beiden •

gibt er in folgenden Sätzen wider: 1. 'der laie mnsa sich zn z

enthalten: um wie viel mehr der priester 250—27- r un-

würdige spender gleicht Judas 279—366, äimonJ

bis 366.' dementsprechend nennt Heinzel s. 21 diese letzten

358—366 'nur eine gelegentliche abschweifnng'.

Aber nur die verse 250—301 weisen nach, dass der un-

züchtige priester unwürdig ist das messopfer zu \

"mit der durch unkeuschheit bewürkten unwürdigkeil kann

nicht in beziehung gesetzt sein, vielmehr ist Jud

des simonitischen priesters, der unwürdig das abendmahl bi

Der tisch des ersten heiligen abendmahls 312 wird dem

altar des messopfers verglichen (308 . bei jenem waren anw(

der herr und seine dienstmannen, die jünger, anter ihnen J

bei diesem sind gegenwärtig der herr wie 'die

lische menge und seine dienstmannen' 328

himelische gedigene (349, vgl. 279ffJ and dazu der pi

auch Christi dienstmann isl wie bein

Judas ein unwürdiges glied war, so vielfach bein
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priester. unwürdig war Judas durch daz er die phenninge nam
unt verchoufet sinen herren (303 f, vgl. 35Gf). von den priestern

befleifsigt sich jetzt noch mancher solcher tat l (30G. 3l4j: seine

hand kauft und verkauft, sie tauft für bezahlnng und nimmt

geld dafür, dass das leichenbegäugnis mit besonderm eifer ge-

feiert werde (359—363, vgl. Erg. 570 — 592). wie Judas damals

zum abendmahle, so geht der simonit beinahe alle tage mit un-

reinem gewissen zum altar und nimmt die hostie, die Christus

selbst gesegnet hat, anders in die hand als er sollte, dh. fasst

sie mit unsaubrer hand, wie Judas das von Christus gesegnete

brot beim abendmahle (325— 338). wie aber Christus beim abend-

mahle seinen Jüngern gegenüber klagte: 'verumtarnen ecce manns

tradentis me mecum est in mensa' (Luc. 22, 21) sin hant diu

mich verratet diu ist mit mir ob minem tische, so beklagt er

sich jetzt noch bei seinen himmlischen dienstmannen über den

simonitischen priester: sin hant diu mit mir izzet diu ist diu

mich verchoufen wil (309 ff. 328 ff. 355 ff).

2. Diese ausführungen und deutungen, so bekennt der dichter,

verdankt er Beda, und in Heinzeis anmerkung tiuden wir dazu

das citat: 'Beda in Luc. (t. 5,425): Yae, inquam, Uli homini,

de quo Jesus, qui altaribus sacrosanctis inter immolandum, utpote

proposita consecraturus, adesse non dubitatur, adstantibus sibi

ministris coßlestibus queri cogitur 'ecce', inquiens, 'manus tradentis

me mecum est in mensa' (marginalnote: In sacerdotes iniquos)\

Nun hatte Heinzel die verse 31'6—324 als interpolation ein-

geklammert, er bemerkt dazu s. 153, es falle vor allem der

priamelhafte ton auf; aber auch der inhalt sei ganz unpassend,

zwar hat Wilmanns s. CO diese behauptungen schon kurz zurück-

gewiesen; es verlobnt sich aber doch, zumal da sich Seemüller

(Zs. f. d. ph. 20, 376 anm.) damit nicht zufrieden gibt, auf das

einzelne einzugehen.

Meine obigen darlegungen zeigen, dass Heinzel unrecht hat
r

wenn er behauptet, 'die angezogenen worte' stünden nicht bei

Beda. die worte als wir Bedam hoeren jehen beziehen sich auf

die vorhergehnden zeilen: 'es gibt manche, die Judas handlungs-

weise noch jetzt üben, ohne zu verstehn, dass sie selbst mit

Christi wort jetzt noch getroffen werden', und diese zeilen be-

1 über die ausdehnung des begriffs der simonie vgl. Heinzel s. 33.
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sagen doch im gründe genommen dasselbe

worten meint: 'Vae, inquam, Uli homini, de quo

cogitur etc.' — die zeilen 3 1 9 ff aber enthalten keine

platze', sondern erklären, inwiefern die

manche jetzige priester noch passt. denn diese verraten -

I

kaufen den herrn, indem sie wie Judas mit unreht ,

hier ist wie auch Erg. 9 1 die wüe er an dem

dem worte unreht die sünde der simonie gemeint, ebenso Prl

und wie Prl. Gl 3 f. unreht unt bdsheeit verbunden •

. dh.

simonie und unzucht (s. unten s. 63), bo auch an nnsrei

320f unreht und bozse gehst, wir würden allerdings, da

der dichter von v. 302 ab die simonie im besi ädern bi bändeln

will, eher erwarten, dass auch v. 320 nur das

aber da das durch simonie gewonnene geld von den pfaffen zur

befriedigung ihrer unkeuschen gelüste verwendet wird (P)

s. unten s. 61), so bringt der dichter auch hier die beid

verbunden, und so verknüpft er den mit 302 begini •

des Priesterlebens mit dem in v. 3<U endenden, in e

lieber weise verbindet er auch Erg. 99f. die beiden -

wol er zunächst noch gar nicht von der nnzneht der
|

reden hat, sondern erst 1 42 f . — wenn schließlich H<

v. 317 'ganz müfsig' nennt, so hat er, scheint mir, anch

nicht recht, man darf natürlich nicht verbinden

mugen sehen an siner suozzen lere, sondern die \

suozzen lere gehört nur mit als wir B

sammen, und zu der parenthese unt als wir

sehen muss man aus 313f hinzuverstehn: das

noch bigent unt sich der rede niht u<

'zur rhetorischen Unterbrechung' liebl der dichtei

auf s. 13 einige zusammen: vgl. anch Erg. 2 1

Die Zeitbestimmung noch hiutt entspricht dem

v. 314 und hiut von v. 359: der dichter will imi

vurheben, was Beda mit dem blofsen pi

cogitur' ausdrückt, dass das beispi( I

da er schreibt nachahmer genug findet, deshalb

in der handschrift überlieferte ich' in v

nach der himelischen

zu verstehn sein. Wilmanns erklärung

nachher" befriedigt mich nicht: ESchröd i
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unt er chlage vor der oder chlage aller himelischen meniye wird

nicht nötig sein.

Ich will noch bemerken, dass v. 313 ich ivcene diu rede

sumlich iht verwische wol von Heinzel nicht richtig erklärt

worden ist, wenn er übersetzt: 'ich glaube, die stelle ist manchem

entgangen', vielmehr wird iht nach ich ivcene im sinne von niht

zu verstehn sein, und einen niht verwischen = 'an einem nicht

vorübergehn' ist soviel als 'einen in schlimmer weise treffen'.

also: 'ich meine, die worte Christi, die er über Judas gesprochen

hat, treffen mit ihrer furchtbaren beschuldigung gar manche, die

heutzutage noch wie Judas handeln'.

Die vielen relativsätze von 314—323 sind wol anö y.oivoü

zugleich zu sumlich verwische 313 und zu die habent — gitän

324 zu verstehn.

3. Auffällig ist die gleichartigkeit der composition in diesem

abschnitte Prl. 302— 366 und in dem oben behandelten stücke

Prl. 172— 218. hier wird ein citat aus Beda, dort eins aus

Paulus behandelt, hier wie dort erst in einem kürzeren, dann

in einem ausführlicheren teile, der kürzere teil ist hier wie dort

mit einem triplet beschlossen (hier 322— 324, dort 185— 187).

der ausführlichere teil beginnt dort mit den worten Paulus

sprichet, bezzer si usw., die auf 172 und 175 zurückweisen,

hier entspricht 325 die zeile Bedä sjjrichet disiu wort, die an

316 als wir Bedam hozren sagen anknüpft.

Dass der Schreiber bei beginn des hauptteils in v. 302 mit

einem gewöhnlichen schwarzen buchstaben anfängt, während er

den beginn des Unterteils, der zweiten behandlung des themas

(v. 325), mit einem grol'sen roten buchstaben kennzeichnet, habe

ich Zs. 54, 113 besprochen und andre belege für diesen gebrauch

aus der Erinnerung beigebracht, doch ist die sache im Priester-

leben wol etwas anders zu beurteilen; s. unten s. 83.

III. 'DIE DREI, DIE SELIG WERDEN'
UND

'QUICÜNQUE SINE LEGE PECCAVERUNT, SINE LEGE
PERIBUNT'.
(Prl. 487—618.)

1. Mit v. 487 geht der dichter zu einem neuen abschnitt

über, worin er den pfaffen von einer neuen seite beizukommen
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sucht, er sagt von ihnen: Si hänt vil diel

niemen werde erlediget an dem jungistem l

und erinnert damit an Ezech. 14, 14: Et si /

in Medio eius (nämlich terrae), Koe, Daniel et Job

ma liberabunt animas suas, ait Dominus exercituum.

Die theologen erklären (s. Heinzel -.117.

männer drei classen (ordines) der menschen darstellen, denen von

Gott Freisprechung beim jüngsten gerichte verbürg! Bei, und

Noah die classe der leiter der christenhi

rectores, doctores), Daniel die der jungfräulichen eontin

fiiob die der verheirateten (recte coningati na.), jedoch :

so meint der dichter, die pfaffen nun nicht etwa behaupten

ihnen, weil sie durch die weihe mitglieder der erst< d •

I

die ewige Seligkeit sicher sei. darum lüut er, ehe er i

ordines durchnimmt, hinzu: (490) vernemt wie daz l

alle die lercere urchundent: die an e sundent,

vertceilet an e. die stelle aus Ezechiel soll also nur gelten in

Verbindung mit Paulus Rom. 2, 12: f/uicunt/Ui

caverunt, sine lege peribunt. Paulus meint mit dii -• d t

die vor dem gerichte Christi erscheinenden heiden 'li-' ohne

das mosaische gesetz zu besitzen gesündigt haben.

die worte — mit einer erweiterung — auch in

Honorius (Eine. 3, 14), die Heinzel anführt, verwendet, in bo!

sinne aber können sie vom dichter unmöglich hier

worden sein.

Besser hilft uns zum Verständnis die stelle 'li'- H

Bernhard vCIairveaux De consideratione inführt:

quisque, inquit i Paulus Cor. I 15, 23),

Isti (die priester, die wie ritter oder geschäftaleute Bich

in quo? Au qui sine ordine peceaverunt, situ

auch im Priesterleben werden ja die worte aus dem B

mit einer bibelstelle combiniert, dir auf .li'- ordine«

beim jüngsten gerichte bezug hat. and .In- dii

v. 556 gradezu vom briesterlichen orden, und •< \e\ and

hören zueinander, wer zu einem ordei net Bein will,

das gesetz halten auf das jener gegründet ist

Es ist also klar, lasa der dichter nach dem voi

1 wegen 3chröd(
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kirchenlehrern die vvorte des Paulus aus dem zusammenhange

des Bömerbriefs herausgerissen und auf die classen der vor dem

lichter Christus erseheinenden Christen angewandt hat.

In den zeilen 494—504 gibt er nun die gesetze an, die

für jeden der drei orden gelten, für den dritten orden (501 die

aber diu ivip hitnt erchant, die sint zuo Jöbe ginant) linden wir

das gesetz auch würklich in gesetzesform (503 die sulen immer

billben stßte mit eltcher Mrcete). von Wichtigkeit ist hier für

uifs, was über den ersten in aussageform gegeben wird: 4 (J4

der arche phleget hie bivor S'uc : also iuoni ouch si birceite

der luviligen christenhceite, 'die (echten) glieder dieses ordens

leiten in bereitwilliger weise ' die heilige kirche, wie einst Noah

die arche'. dass das gesetz das wir daraus zu entnehmen haben

so allgemein gehalten ist, wird uns nicht wundern — ich komme

weiter unten noch einmal darauf zurück — : noch frisch im ge-

"dächtnisse des hörers oder lesers ist der beweis von diu suln die

phaffen iveder 'gehien* noch Irinnen, und wie im anschluss daran

der dichter sich 2 l'J ff positiv über die e ausgesprochen hat die

für die priester gilt; dort nennt er ihr gesetz ir reht: Ir rekt

wil ich für bringen.: si sotten de» Up tmngen mit vasten unt

mit wachen unt mit andern goeistlichen sacken, weiter unten in

dem abschnitte den ich hier behandle führt er dasselbe noch ein-

mal mit ähnlichen worten aus: 540 ff -ja sol er den Up twingen,.

daz er werde chiusch mit rmine und fügt noch andre Vorschriften

hinzu: 542 ff sin guot sol wesen gemceine; gerne sol er sehen die

geste, schaffe, den dürftigen reste, habe die u-aisen in siner

phlege, beschirme die witwen swä er mege.

Die angehürigen aller drei classen treten aus ihrem orden

heraus, sobald sie an e sündigen, dh. ohne sich an die. besondern

für sie gültigen gesetze zu halten, und äne e, dh. als aufserhalb

der grundgesetze, also auch aufserhalb des betreffenden ordens

stehnd werden sie dereinst vom richter Christus zum ewigen

tode verurteilt werden, sobald also einer aus der classe der

'recte coningati' ein wip unelichen hat (v. 574), gehört er in die

classe der huorer (in der huorer zeche v. 522), ebenso aber auch

einer aus der ersten classe — natürlich auch der zweiten, die

1 birceite in v. 495 ist kein fli^kwort, wie Heinzel s. 15 behauptet,

darauf kommt es grade an, dass die pfaffen damals keiue bereitwilligkei t

zeigten ihr amt zu erfüllen; vgl. Erg. 51 und dazu Zs. 54, 100 u. 111.
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wir hier beiseite lassen können — , wenn er Überhaupi

dem weibe zu schaffen macht, die ankeuschen aus illi

orden bilden für den lichter eine besondre •

dammenden, die der 'fornicarii'. darum sagl dei

genist niemen wan die drt, nü war chomcnt \

du: sprichet 'die bcesen huorcere': der urtoeil

man windet si ninder under den drin, wie oben in

ersetzung des ansdrucks gehlen durch daz huor, so trifft in \

die unvermittelte, grobe frage nü war choment die /

die pfaffen gleich einem plötzlichen schlage, mit ihi

worten hat der dichter die pfaffen geschlagen: sie predigen die

Wahrheit, dass nur die bekannten drei selig werdi

aber schliefsen sie damit aus. sie zücken 'die z

sehwerter' zn ihrem eignen ewigen verderben (v. 510

Die folgenden Zeilen bis 562 handeln weiter ausführlich von

dem unterschiede zwischen dem echten priester, der kurz 6)

genannt wird, und dem unechten, die angriffe des dicht

nicht dem echten, recht bezeichnend sind die zeih n

sich an die oben s. 58 angeführten über die pflii ht

anschliefsen: swä er des niht tuot, da hui

widersceit unt ist gar an got verzceit: der pflicht\

priester hat sich vor dem göttlichen richtet- von dem

priester losgesagt 1 '.

2. Heinzel hat die zeilen 563—618 zu eini Q zu-

sammengenommen, über den gedankengang di<

insbesondre über die deutung der /.eilen 577

Wilmanus verschiedner meinnng.

Klar ist zunächst der inhalt des st in!

priester entehren sich durch den Widerspruch ihrer

preises der keuschheit, mit ihrem leben; infolg

der laie nicht an die gefährlichkeit der nnkeusi

zu bemerken, dass Heinzel irrigerweise di

folgenden versen verbindet, und dass Wilmanna ihi

unrecht gefolgt ist. der dichter hat selbst h

deutlich gemacht, dass die Zeilen 563 571 als I

1 auf die misverständnisse, die EL

und zu 513 (522) / - n, brauch icb nicht i

Zarncke Litt, ci atrbl I

142.
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des mit 487 beginnenden abschnittes angesehen werden sollen,

er weist in v. 565 mit predige auf die einleitenden worte v. 487

zurück: Si härit vil dicke gebrediget und bekundet damit, dass

hier anfang und ende sich zum ringe zusammenschließen, grade

Wilmanns hat aao. 56 zuerst auf dieses verfahren des dichters

sowol an einer stelle der Erinnerung als auch an einer zweiten

des Priesterlebens aufmerksam gemacht, aufserdem aber hat der

dichter noch als äufseres dispositionszeichen 569—571 ein triplet

gesetzt, s. unten s. 83. übrigens findet sich der hinweis, dass

die pfaffen den laien ein böses beispiel geben, als abschluss eines

teils auch Prl. 127 ff.

Zum ersten satze des neuen abschnittes 572 Si sprechen!,

si haben ouch daz gilesen, daz dehcein leeie muge ginesen, der

ein wip unehlichen hat: so wirt der phaffen vil selten rät die

dehcein e behaltent bemerkt Heinzel s. 32, der dichter schliefse

hier von geringerem auf grösseres: 'wenn schon ein laie ver-

dammt wird, der aufser der ehe mit einem weibe lebt, um wie

viel gewisseres verderben haben die priester zu fürchten, die

keine ehe eingehn können' l
. wir müssen sicherlich diese stelle

zu der oben behandelten v. 487 ff in beziehung setzen, dann ist

die Steigerung anders geartet: 'die pfaffen sagen, sie hätten in

der schrift auch das gefunden, dass kein laie am jüngsten tage

gerettet werden könne, der ein weib in ungesetzmäfsiger

weise habe: so gibt es für die pfaffen niemals rettung, die

kein für ihren orden gültiges g.esetz halten'.

In den folgenden versen, von 577— 606, wird nun noch ein-

mal gezeigt, wieso die pfaffen kein gesetz halten, die gesetze

für den orden der priester, die wir oben s. 58 zusammengestellt

hatten, können wir in zwei hauptgesetze zusammenfassen: sie

sollen erstens selbst keusch leben und zweitens ihre amtspflichten

gegen die laien erfüllen (vgl. Prl. 625 f daz si ir chiusche be-

hielten unt der riuscere genauen wielten). in v. 577 ff bringt

der dichter noch ein drastisches beispiel, wie die pfaffen sich

gegen das erste, in v. 585 ff, wie sie sich gegen das zweite ge-

setz vergehn. zuerst zeigt er, dass jene sich durch unkeusch-

heit in viel schlimmerer weise versündigen als die laien. sonst

1 im comnientar fügt er zu v. 567 (576) die anmerkung hinzu: 'die

dehcein e behaltent, wie man sagen kann Sicherheit, eit oder auch den

samstac behalten'.
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lässt doch im alter die unkeuschheil nach; 'aber die pfaffen n

dann, wenigstens manche von ihnen, nichts als junge madchen
haben, ihr verlangen mnss man ihnen erfüllen; denn la

strömt ihnen nur so zu — das ja immer den mei

und sie hindert die ewige seligkeil zu erlangen 1

pfaffen ohne arbeit gewinnen: es ist nicht zu verwundern,

sie, die so viele fremde sünde auf sich laden, ihren rei I

verlieren'-, in diesem passus hat sich der 'lichter den Über-

gang gebahnt zur besprechung der zweiten hauptsündi

pfaffen, der ungesetzmäfsigen Verwaltung der sacramente,

des schlüsselamtes: die armen, die ihnen nichts zahlen können,

bestrafen sie für geringes vergehn mit dem kirchenbanne, den

reichen sprechen sie von den grösten Sünden los für

sie eben in der geschilderten weise zur befriedigung ihrer an-

keuschen lüste verwenden (vgl. oben s. 55).

Wilmanns ist in seiner deutung der stelle .".77 n zu

andern ergebnissen gelangt, er sagt s. 31, man sollte alle! .

zunächst meinen, das verlangen nach dirnen weide d<

nachgesagt; aber der Zusammenhang gestatte diese anffassnng nicht,

sowol aus den einleitenden (v. 56Sff; doch gehören die zeilei

7)71 zum vorhergehenden abschnitte, s.o 8.5

verseh (v. 5S5— 590) ergebe sich, das- dei dicht«

der laien zur spräche gebracht haben müsse, den dei -

gegen bezahlung ungeahndet lasse, 'das böse beispiel d<

liehen', führt er aus, 'ermutigt die laien zu bösem beginnen, wir

finden so manchen alten, dessen sinn nur ani ein

mädchen geht, die pfaffen lassen ihnen ihren willen am

»•eldes willen, das ihnen mühelos dafür zufliefst. >i

bereitwillig die fremde sünde ani sich und verschliefeen d

sieh und ihren gemeindeangehörigen den himmel'. ich mein«

zerreifst grade Wilmanns den Zusammenhang:

1 .Mit unrecht finde« Heinzel s. 8 in den won

geniuszet schneidenden höhn: 'den alten priestern d

für dirnen zu gute halten: so ziehe doch ii

mühelos erworbenen einkünften'.

merkung des sein armutsgelübde hoch haltend«

lichkeit des reichtuma vor, die besonders in d< I

holt wird ; vgl. /.k Erg S26f.

> was hier absinrn n heifBt, wird IM 176 -

•s. 71) toben genannt.
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Schlussfolgerung, dass' die sündigen pfaffen ebensowenig oder

noch weniger als die unkeuschen laien aussieht auf die

ewige Seligkeit haben, und nun soll eine so specielle Schilderung

des treibens der reichen laien folgen, darauf von 596—599

eine bemerkung über die üble läge der armen laien und 602ff

nochmals ein hinweis, aber nur in allgemeinen ausdrücken, auf

die ungesetzmäfsige art, wie die reichen laien von den pfaffen

bevorzugt werden (ist daz einer grözze moein tuot, da für nimt

er sin guot)\ unwahrscheinlich wird diese deutung auch wegen

der härte, die Wilraanns dem stile des dichters zumutet: 579 ir

(willen) bezieht er auf die reichen laien, (muoz) man auf die

pfaffen, in (vertragen) auf die laien, 5 SO (ivanj in (daz guot

zuo vliuzzet) auf die pfaffen.

Übrigens ist auch nicht mit Wilmanns hinter 590 ein ab-

schnitt zu machen, sondern schon hinter 584. an die spitze des

neuen teils (5S5

—

618) über die simonitische habsucht der priester

setzt der dichter zwei bibelstellen, die er combiniert (wie er es

auch vorher 487 ff gemacht hatte, s. s. 57): 586 so sol inz doch got

biweeren, da er sprichet lwi in trugneeren! ir habt die 1

himelsluzzel bistän mit weit niemen dar in län unt enchomt

ouch selbe dar tik niht'. noch verneint ouch ein sin vergiht: er

sprichet 'die muken ir liehet, die olbenden ir suchet', in der

Erinnerung entspricht der stelle Prl. .585— 618 das stück v. 99

bis 141. auch dort finden wir an den anfang zwei bibelstellen

gesetzt: v. 108 dise verswelhent miner Hute sunde und v. 11 Off

dise ladent üf daz armliut* solhe bürde die niemen mac er-

heben unt wellent si selbe niht erwegen. die beiden werden

verbunden durch den v. 109 unser herre ouch selbe chiut, der in

unsrer stelle hier Prl. 591 entspricht: noch vernemt usw."

Eine genauere ausführung der allgemeinen bemerkung Prl.

602 f ist daz einer grözze meein tuot, da für nimt er sin guot

(vgl. Erg. 113f) enthält nicht der vorhergehnde passus 577 ff,

sondern der dichter hat sich diese für den schlussteil des Priester-

lebens aufgespart, der über die pfaffenweiber handelt: v. 683 ff.

3. In den letzten zeilen unseres abschnitts (607— 618) fordert

der dichter die laien auf, sich der leitung der pfaffen zu ent-

ziehen, deren treiben er eben beschrieben hat. er erinnert an

' s. ESchröder Zs. 45, 222.
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Christi aussprach Matth. 5, 2'.) 'quodsi ocnlua

lizat te, erue eum et proice abs te' und deutel d

dem vorgange des FTonorius (Heinzel b. 150) au! den I

priester.

Ich möchte hier einen Vorschlag zur verb - erun

derbten Überlieferung für die Zeilen 613 618 macheu.

liefert ist (s. ESchröder aao.): swem dem phaff\

ist. unt böshcßit ir giselle, (615) der i ert m

ze helle, nü ist b zzer daz er endar. mit

unt duz uns got hab in stner giwar. Haupt verbesserte im an-

fange s/renne dem oder swem der; Scherer schlug voi

phaffen unrehtes mit ist unt ir bösha

wir: swem der phaffen unrehtes mit ist

der vert usw. Wilmanns folgt Scherer. zu endar in v CK

merkt er s. 30: 'ich linde das wort Dicht belegt; ist

enwec für einfaches dar eingetreten? oderisl eim dar zn
'•

ich vermute, dass in älterer vorläge gestanden hat d

durch andre interpunction wird die änderung ir ba ihaiil für

hceit ir überflüssig, ich lese also: swer dem phafft

mit ist unt böshceit, ir giselle der vert m

ze helle, nü ist bezzer da* \ar mit siner upp

unt daz uns got hab giwar.

zwischen die beiden genetive unrehtes und I

zb. in Erg. 542 das verbum mege von den beiden buI

und ander iemen eingeschlossen wird:

oder ander iemen gesagen. wegen <

409 geistliche riht Ue u. v. a. st. dei

dem sing, dem phaffen, dem plur. ir > und dem

ist nicht zu beanstanden, vgl. Heinzel s. 14.

Wol zu beachten ist, dass in diese)

teiligkeit des ganzen abschnitts von l

vorgehoben wird durch die worte

unrehtes weist auf die zuletzt besp>

zurück; der ausdruck Ushceit aber d

unterteil hin, der von den nicolaiten handelt,

hnnnvre genannt werden, and von denen es 511

' in der form ener hat mlleichl

Prl. 677 gestanden, wo Ui

ist, wo also unt; in ener usw. EU li
'
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böshceit phlegenf.; auch 565f ist boesez leben der gegensatz vom

chiusche, und einen bossen muot in 567 muss 'unkeuschen sinn*"

bedeuten; vgl. auch Prl. 215. unfeht und boese gelust hatten wir

schon oben (Prl. 320 f, s. s. 55) vereinigt gefunden.

4. Nachdem wir die schwierigen stellen des ganzen ab-

schnitts 487— 618 besprochen haben, wenden wir uns noch ein-

mal zum anfange zurück. Heinzel sagt s. 7: 'ausgebildet war

die logische befähigung (des dichters) keineswegs, und seine be-

weise gehn mitunter auffallend daneben. — wie er Prl. 4 85

(494) fehlgegriffen hat, wird später gezeigt werden; aber auch

jetzt schon sehen wir, dass er mindestens ein mittelglied aus-

lässt, wenn er die lehrer der Christenheit, die jungfräulichen und.

verheirateten zur ewigen Seligkeit bestimmt und deshalb un-

züchtige lehrer der Christenheit davon ausgeschlossen wissen

will', und s. 1-18 fügt Heinzel hinzu, statt dieser einteilung in

die drei ordines habe < der dichter eigentlich eine andre grup-

piefung im sinne gehabt, die dreifache keuschheit (castitas con-

iugalis, vidualis, virginalis). die vorwürfe Heinzeis sind nach

meinen darlegungen unbegründet.

Ein hauptirrtum Heinzeis ist es, worauf ich schon oben

s. 53 f hinwies, dass der dichter des Priesterlebens in seinem

ganzen werke von v. 90 an allein das unzüchtige leben der

priester habe schildern wollen, im besondern disponiert er (s. 10)

von v. 487 (nach unsrer Zählung) an so:

'Widerspruch zwischen den lehren und dem leben der priester

487—618,

a) der unzüchtige priester gehört nicht zu den drei, die

selig werden 487— 562,

a) wer sich nicht enthalten kann, werde nicht priester

516—562,

b) der priester predigt keuschheit und tut das gegenteil

563—618,

er) sogar der laie muss aufser der ehe sich enthalten

572—576,

ß) strenge gegen laien in kleinigkeiten 583— 604'.

Vielmehr ist, wie wir gesehen haben, so zu disponieren:

Nur der echte priester gehört zu den drei, die selig werden

• 487—618,
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a) nicht aber der nicolaitische 505—571,
Übergang 572—58 1,

b) und nicht der simonitisch-habstichtigi

schlnss: auffordernng an die Laien, sich von

classen unechter priester loszumachen, am nicht mit

ihnen der hülle zu verfallen 607—618.'

Weil also der dichter mit den worten der arche phleg

bivor Noe; also tuont ouch si birceite der hceiligen cht

hceite sagen wollte, dass der echte priester alle Beine pflichten

erfülle, dh. weder nicolait noch simonit Bei, and weil so di<

leitenden worte auf den ganzen abschnitt bis 618 im vorani h i
n

-

deuten sollten, deshalb konnte der dichter nicht daran denken,

die drei arten der castitas als ausgangspun* t zu benutzen

er v. 505 ohne Zwischenbemerkung sofort die ansucht der pi

angreift, entspricht seiner leidenschattlii ihen arl der behandlang

des Stoffes (s. unten s. 88)

Einen nachtrag will ich bei dieser gelegenh»it br

Heinzel hatte schon vorher, wie wir oben B, 53 dargelegt b

in dem abschnitte Prl. 302 ff die zweiteiliirk.it der angriffe nicht

richtig erkannt, die folge war, dass er auch den Inhalt dei

437—486 nicht recht erschöpfte, er gibt s. 10 nur an: »wie

Daniel die jüdischen, so will der dichter die christlichen pri

mahnen', vielmehr hätte er sagen sollen: 'der dichter »teilt dk

nicolaiten den alten priestern, die in ihrer ankenacbheil '1t

schönen Susanna nachstellten, sich selbst dem Bie verurteilenden

Daniel gleich (437—464). sodann nennt er als arbild der

simonitisch-habsüchtigen priester im alten teatament

Propheten Bileam, der in seiner
lglrischcBi€ für geld

Gottes verfluchen wollte, während dei dichter sich Belbfl

der warnenden eselin vergleicht 165 172

IV. DIE FÜRSTEN UND DIE PFAF1

(Prl. 619 642.)

l. Als hauptinhalt des abschnitte« Tri. 619

Heinzel auf s. 11 an: -<lie priester werden hart ond unk

durch ihr freies leben: ackerbau'. in V. 62

wol Meten findet er den zehnten angedeutet -

v. r>27 ab der dichter den priestern die beschiftl

bau zum Vorwurf mache, - gehe da« inl die rel

Z. F. P. A. LVII. N F. XL!
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und ihre dilettantische beschäftigung mit der cultur ihrer Weizen-

felder und Weingärten (s. 36 f). 'die fürsten', so sage der dichter,

'sollten es raisbilligen, dass am römischen hofe die päpste und die

bischöfe ein übereinkommen getroffen hätten, dem zufolge in ganz

Deutschland sowie in Ungarn und Böhmen die geistlichen den

pflüg selbst führen, selbst dreschen und mähen, einfach leben

aber wie die knechte, deren arbeit sie verrichten, wollen sie

nicht' (s. 35).

Die beziehung auf die domherren weist Wilmanns (s. 1 9 f

)

als willkürlich und unbefriedigend zurück; vielmehr bezeichne es

der dichter als ein Unglück, dass sich die geistlichen überhaupt

mit weltlichen geschäften befassen, die geistlichen — auf diese

und nicht wie Heinzel auf die fürsten bezieht Wilmanns die zeile

627 in solde sin vil leeit — sollten es bedauern, dass jenes über-

einkommen getroffen wurde, der dichter wolle priester und eine

kirche, die auf weltlichen besitz verzichten (s. 20). die macht

und pracht 1 der römischen kirche sei' dem dichter ein greuel.

'lieber sähe er ihre diener in der unwürdigen Stellung, mit der

der niedere clerus der griechischen kirche vielfach vorlieb nehmen

muste' (s. 30). die kirche erscheine als der weltlichen macht

untergeordnet (s. 29). 'die priester sollen von den fürsten und

herren abhängig sein, die ihnen den unterhalt gewähren; ein-

gedenk ihres heiligen berufes würden sie sich nichts daraus

machen, mit den knechten am ende der bank zu sitzen und von

geringer speise zu leben' (s. 21). aus der anordnung ze Ungern

unt ze Belieim unt in allen diutschen landen schliefst Wilmanns

(s. 25), dass Ungarn in des dichters interesse die erste stelle ein-

genommen habe, Ungarn, wo zahlreiche gemeinden den griechischen

ritus hatten.

Däss der grund dieser anordnung ein andrer sein kann,

darauf hat schon Kochendörffer (Zs 35, 2S9) mit recht hin-

gewiesen: der reimzwang genüge, sie zu erklären, aber man

wird vielleicht auch schliefsen dürfen, dass der dichter der ansieht

war, die gerügte beschäftigung der geistlichen sei in Ungarn

und Böhmen eher zu entschuldigen als in Deutschland, da jene

länder in der cultur hinter diesem zurückstanden.

1 hierbei hat Wilmanns wol v. 642 eil ;/erne si dirre schonheeit

cergeeszefb im sinne?
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Lorenz (s. 19—21) folgt Wilmanna insofern .

den pfaffen den seelsorgerclerus versteht and aul

in v. 627 bezieht, dagegen weist er Wilmanna annahn
dass unsere stelle einen angriff auf den weltlicl

kirche enthalte, und darin stimm ich Lorenz bei. der di

würde ganz andre ausdrücke gebraucht haben als 'die
j

haben den pflüg in ihren bänden, sie dreschen and mähen',

er den weltlichen besitz, die macht und prachl der rön

kirche hätte treffen wollen. Lorenz erblickt in der Btelli

den eifer eines hildebrandisten, der den priesterstand and du
priesterliche ansehen zu heben suche, in welcher weise I

die letzten zeilen von 638 an mit dem vorhergehenden verbinden

will, gibt er nicht an, sondern sagt nur: Ihre beschäfl

mit ackerbau hat die unliebsame, entehrende folge, d

den festlichen banketten auch ihren platz am ende der bank bei

den knechten linden'.

2. Einig sind alle erklärer in der annähme, dass der dichter

in unserm stücke einen reformvorschlag mache, wir wollen

prüfen, wie ein solcher sich in den znsammenha

einfügt.

Der dichter hat bis v. 618 dargelegt, dass die Bündel

pfaffen von zweierlei art sind: ankenscbheit und verkaal

gnadenmittel, um gehl für die befriedignng ihrei

halten, auch mittel hat er bereits angegeben, wi< d der

pfaffen solle gebessert werden: I) v. 1
1

'.• die w<

von sich vertreiben; 2j v. 220ff si sotten den

vasten unt mit wachen unt mit andern gaiistlichi

lieh v. 540 ff, s. o. s. 58; 3) v. 296 mit wärt

riwen sollen sie gegen den drohenden ewigen tod '-<
i

also der dichter hat erklärt, von den

reform ausgehn, und mit geistlichen mittein Bollten sie

arbeiten, nach der meinung der erklärer aber Bpricht

jetzt, ehe er zu dem letzten, ausgelassensten i

satire, dem über die pfaffendirnen, übergeht,

dass andre den anstofs zur reform mit

sollten, es klingt im anfang ganz annehmbar I

fursten daz, daz du pha/fen al

muosen brinnen üzzen unt innen natürlich ist

es gerne sähen, wenn die pfaffen tngendba
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gemeinden tugendhaft machten, denn die fürsten und herren

hätten den nutzen davon, was sollten nun die herren tun, um
ihre gute absieht zu erreichen? Heinzel und Wilmanns verstehn

die worte 623 ff ob si die herren wol Meten, da wider solden

si bieten usw. so: die herren sollten — es sich geld kosten lassen.

Wilmanns erklärt zwar nur: 'die fürsten sollten den geistlichen

den unterhalt gewähren'; aber wol hart müste doch bedeuten:

'so reichlich, dass die pfaffen damit zufrieden sein könnten', und

gegen diesen reichlichen unterhalt sollten dann die pfaffen tugend

und treue Pflichterfüllung als gegengabe bieten. Lorenz spricht

sich über wol hän nicht besonders aus; doch müste er Dfach seiner

allgemeinen darlegung (s. o. s. 67) die zeile 623 so deuten, dass

die gäbe der fürsten in der hebung des priesterstandes und des

priesterlichen ansehens, insbesondere in ehrung bei den festlichen

banketten bestehn solle.

Ich bin der ansieht, dass der dichter durch derartige vor-

schlage die Wirkung seiner satire zunichte gemacht und für seine

reformbemühung den höhn seiner zuhörer oder leser geerntet

hätte, das ziel des ganzen abschnittes 619—642 muss ein ganz

andres sein.

Der art des dichters ist es angemessen, wenn man im Schlüsse

der erörterung sein hauptziel sucht (s. o. s. 51). aus der form

des schlussatzes 642 vil gerne si dirre schönheeit vergeezzen hat

man zu entnehmen, dass in würklichkeit die pfaffen clise schön-

heeit immer im sinne hatten, was heifst disiu schönheeit? das

hinweisende pronomen wird man nicht anders deuten dürfen als

in dem ähnlichen ausdrucke dirre wertliche richtuom Erg. 139,

ditzes richtuomes Erg. 841 und dise arme ere Erg. 525. die

pfaffen wollten also ihren anteil an der herrlichkeit dieser weit

haben.

Was die pfaffen im einzelnen mit dieser herrlichkeit meinen,

das geben offenbar die vorhergehnden Zeilen an: 638 ff so wurd

in vil endanc daz si an dem drum der banc bi den chnehten

geseezzen, mit in übel trunchen unt cezzen. aus ihrer form ist wider

zu schliefsen, dass in würklichkeit damals die pfaffen unzufrieden

damit waren, ihren platz an dem ende der bank bei den knechten

zu erhalten und mit ihnen schlechte speise und trank zu ge-

niefsen. nach des dichters art drastisch ausgedrückt war es ihr

verlangen, mit den herren oben an der tafel zu sitzen, der fürsten
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gesedele (Erg. 404) zu werden, mit Ihnen herren

und trank (Erg. 220) zu erhalten.

Die vorhergehnden teile unseres abschnitte- müssen nun den
hauptziele dienstbar gemacht werden, in würklichkeit,

wir der zeile 627 in solde stn vil /<"/ zu entnehmen, tat

pfaffen die von der römischen curie gewollte 'freiheit', v.

knechte auf dem felde zu arbeiten, nicht leid — und doch v.-rl ,.

sie nach herrenmälsiger ehrung. und endlich: in würkllchkeil

wurden die pfaffen von den fürsten und herren nicht 'wol gehalti n'

(v. 623), dh. sie wurden von ihnen nicht mit ehre behandelt, wie

sie es wünschten, die herren waren es, die sie an lai

der banc zu den knechten verwiesen, eben wegen ihres knech-

tischen lebens.

Freilich, da am Schlüsse des abschnittes der dichter von den

pfaffen verzieht auf die weltliche herrlichkeit fordert, M darf

man nicht am anfang übersetzen: 'wenn die herren die pfaffen

mit ehre behandelten, dagegen sollten die pfaffen bieten, dasi

sie ihre keuschheit bewahrten und sich der reuigen BÖndi

barmten', wir müssen beachten, dass solden si bieten in

solde sin vil leeit die hauptsätze eines hypothetischen Bai

sind, und dass hierin solde unserm jetzigen 'würde' entspricht '.

unter den im JIhd. wb. verzeichneten stellen ist ansrer am näch-

sten verwant Parz. 22, 12 op min, die •
.

'* im

ere bieten, suchen wir aus Erg. oder Prl. eine bestfttigni
\

diesen gebrauch, so steht uns die stelle Erg

nfi gedenche an die sinne, wie er dir antwurten tolde,

der nätüre rehtfe] verdolde, oder ob sin got u

hengen.

Nun erhält der ganze abschnitt den wir hier behandeln mit

einem schlage eine ganz andre beleuchtun^: wenn die 1

die pfaffen mit ehre behandelten, dagegen wttrd< i

leben und Pflichterfüllung bieten, ihnen würde dann die Bl

geübte knechtische beschäftfgnng Behr leid tun', indem der di

einen solchen Vorschlag (direct: ob uns du

wider solden wir bieten —) von den pfafl

bleibt er allerdings in der rolle, die er bis eo I

1 'das sollte mir leid tun' und ähnlich

jetzt noch gerne.
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gespielt hat: er geifselt die schamlose ehr sucht der pfäffen,

die ihrem ganzen geharen die kröne aufsetzt.

3. In v. 627— 633 heilst es: in solde sin vil Iceit so gitäniu

frihceit, daz an dem rcemischem Jwve die bcebest unt die bischove

mit einander wurden enein des man plüiget ze Ungern unt ze

Beheim unt in allen diutschen landen, die knechtische arbeit

der pfairen nennt also der dichter eine 'frlhceit'. unter freiem

leben wird in der Erinnerung das durchbrechen der schranken

verstanden, die Gottes wille und die alte gute sitte für die ein-

zelnen stände- errichtet hat (vgl. verf. Zs. 54. 114 und Xenia

Nicol. 115). auch in der Erinnerung (v. 140) klagt der dichter

über den unseligen frituom der pfaffen, womit er dort ihr zu-

sammenleben mit weibern meint, und dieselbe anschauungsweise

ligt auch den oben behandelten abschnitten des Priesterlebens zu-

grunde v. 172

—

218 und 487 - 571, wo der dichter auch die ver-

mengung des zum cölibat verpflichteten priesterstandes mit dem

zur heirat berechtigten laienstande bekämpft, in der bekämpfung

dieser art des 'frihtomes' fleht der dichter auf der seite Roms,

bei dem angriff auf die allgemein verbreitete vermengung des

priesterlichen und knechtischen 'ordens' kämpft er gegen Rom.

zwar legt er hier die worte gegen Rom den pfaffen in den mund;

doch kann kein zweifei sein, dass der dichter selbst der an-

greifende ist.

Wenn es von v. 634—637 in der handschrift weiter heifst

daz si den phluoc hänt in ir handen. bediu dreschen unt sniten.

daz si von ir unsiten. immer so getobten., so gibt der nebensatz

mit daz in den beiden ersten zeilen meiner meinung nach eine

tatsache an und enthält die ausführung des vorhergehenden des

man phliget. darum bring ich dreschen(£) mit hänt in Überein-

stimmung 1
, dass der dichter die naturgemäfse ausdrucksweise

bediu sntdent unt dreschent vermeidet und dafür sagt: 'dass sie

ebenso dreschen wie sie geschnitten haben', geschieht wol dem

reime zu liebe. Heinzel list dreschen unt sniden und nimmt

nach 635 den ausfall eines 2 oder mehrerer verse an. Wilmanns

folgt (s. 19) zwar Heinzel in der änderung sniden] doch ist

es ihm zweifelhaft, ob Heinzel darnach mit recht eine lücke

1 vgl. Erg 263 lceiten(t), 578 gesamnen(t); Prl. 97 achten(t), 371

u. 572 sprechen(t), 374 haben{t) (von Heinzel übersehen).

2 das ist unmöglich.
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annimmt, freilich einen solchen anreinen reim wie

einzuführen ist mehr als bedenklich '.

Heinzel meinte, mit den worten v. 63!

fiten immer so getobten beginne ein ne

sinn folgender sei: 'dass sie je so weil ßich vergafsen,

sie ewig reuen/, oder eine ähnliche verwünschui

ganzen, die vielleicht wegen ihrer derbheit vom schreibet

v. 637 ausgelassen worden sei. ich Behe keinen grand, «

man die beiden zeilen t'>:
J
>(i und t\'M nicht mit den vorhergehnden

zu einem satze verbinden sollte, die länge des nden

Satzgefüges ist kein hindernis, der dichter liebl 1

(s. Heinzel s. 13). zwar haben wir dann in dem Batzgi

627 ab drei nebensätze mit daz, doch kann ein misverständnU

wegen der verschiedenen constructionen nicht eintreten, der

letzte daz-satz ist unmittelbar mit dein hauptsatz«

vil loiit zu verbinden, mit dem er in modus und tempua

einstimmt; es ist ein absichtssatz, worin immer negative]

hat: 'den pfaffen würde solche freiheit leid sein. Bie würden aal

sie verzichten, damit sie es nimmer infolge ihrer Bchlimmen

in Zukunft so*toll trieben', das verbum toben gebraucht

dichter vorher v. 170 von den nicolaiten (s. o. s. .">'J d

ein toller erscheint ihm auch der pfaffe, der wie ein knechl

lebt: 'hie arat socins bovis et asini' Bangen von einem Bolchen

die vaganten.

4. Nach v. 637 nimmt Heinzel eine -

'jedesfalls fehlt mehr als eine zeile, drei oder fünf vielleicht

denn aufser dem Schlüsse des erwähnten gedanl

wünschung, s. o.) 'fehlt noch der anfang des folgenden deutlich

ironischen satzes; vielleicht: zögen Bie aber würklich i

liches leben vor, dann würden sie sich auch begnügen

knechte zu leben', sicher ist, dass in der l&cke der

der hypothetischen periode gestanden haben rauss,

.638 mit so imrd in vil endanc usw. folgt dies«

thetische periode enthält die kurze, Bchlagende •

dichters auf den von ihm vorgetragenen \

der in gleicher form ausgesprochen ist wenn

1 ESchröder verweist mich auf !

Graff VI MI, das freilich eral von

dem nora. act. snitari zu gründe I
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herren, so sagen die pfaffen, ihnen weltliche ehre erwiesen,,

so würden sie ihr priestergelübde erfüllen, unter welcher be-

dingung würden die pfaffen nach des dichters meinung auf welt-

liche ehre verzichten? ich denke: 'wenn sie es mit unserm gött-

lichen herren hielten', auf getobten in v. 037 wird in der ver-

lornen nächsten zeile ' schwerlich ein andres reimwort als lobten

oder gelobten gestanden haben, vielleicht lautete die zeile so:

ob si unsern herren lobten dh. wenn sie nach Christi demütigem

beispiele lebten und die von ihm zu erwartende himmlische ehre

im sinne trügen.

Ich lasse nunmehr eine Übersetzung des ganzen abschnittes

folgen: 'gerne sähen das die fürsten, dass die pfaffen wie die

laternen 2 von ihren tilgenden aufsen und innen brennen (dh. nach

aufsen leuchten und innen glühen) möchten, wenn die herren

die pfaffen mit ehre behandelten, dagegen würden diese bieten

ihre keuschheit zu bewahren und sich der bufsfertigen sünder

erbarmend anzunehmen, ihnen würde solche freiheit sehr leid

sein, dass an dem römischen hofe die päpste und die bischöfe

das übereinkommen getroffen haben — wegen dessen, was man

in Ungarn und in Böhmen und in allen deutschen" ländern treibt,

dass sie den pflüg in ihren bänden haben, dass sie ebenso dreschen

wie sie geschnitten haben -— , damit sie es nimmer in zukunft

infolge ihrer schlimmen sitten so toll trieben.

(Wenn sie unsern herren lobten,) so würden sie ganz zu-

frieden damit sein, am ende der bank bei den knechten zu sitzen,

mit ihnen schlechten trank und speise zu geniefsen: sehr gern

würden sie die herrlichkeit dieser weit vergessen'.

5. Ich komme noch einmal auf das ziel des ganzen ab-

schnittes zurück, der dichter verspottet den verderbten pfaffen-

stand, weil er obendrein noch ansprach auf weltliche ehre erhebt,

ist dies nicht ein angemessenes ziel, das der sonstigen art der

satire unsers dichters völlig entspricht? wir werden erinnert an

den angriff auf die mönche in der Erinnerung (vgl. verf. Zs.

54, 102). da ist auch die rede von herlicher spise, mit der diese

daz himelrich beherten wollen (Erg. 220 f); der dichter fragt:

1 diese konnte deshalb leicht verloren gehn, weil hier, nach v. 6.'57,

der Schreiber unten vom ende der ersten colurune (311a der hs.) zum an-

fange der zweiten übergieng.

2 Vgl. Prl. 127 f ir s%t leeien Spiegelglas, ir lucerne unt ir liehtcaz.
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von wie getaner ordenunge sold er ze einem hin

habt? (v. 230 f) und erinnert an ilir gelübde (v. 188 da

pfaffen sich mit schlechter speise und trank zufrieden

sollen, ligt übrigens auch in der stelle Prl. 232 j inbegriffen, wo
er den pfaffen zuruft: wol getrinchen nach guotei

die chiusche reelle, ehre gönnt er dem pfaJenstandi

er sagt sogar Prl. 525 f : wir wellen die loeien gerni lei

niht so guot Ist ze eren so der briester — aber nicht ehre -

um des Standes willen und nicht ehre weltlicher art, denn er

fährt fort: ob er rehte lebt unt des namen mit werch rehte

phlegt: wir heeren den wlssagen leren, er f\ ein .

herren. welle wir in der engel namen geben
t

iö min

englischen leben, und diese lehre gilt natürlich auch für die

fürsten, denen an einem guten pfaffenstande viel gelegen i

So hat sich ergeben, dass der dichter bei seiner satire

die priesterlaster die dreiteilung im sinne gehabt hat. 'ii--

Heinzel s. 33/34 aus Hildebert von Tours (de encharistia p. 1353 :

'femina, census
;
honor' und Honorius (Spec. eccl. fo. IT 'avaritin,

iaetantia, luxuria' anführt.

Wenn der dichter verlangt, die pfaffen sollten die feld

unter ihrer würde halten, so könnten wir mit Heinzel -. 35 fi

ob er denn dem Seelsorger verüble,
;

dass er, wenn der acker

klein war und die kirche sonst keine einkaufte bezog, Belbst band

anlegte und dadurch an arbeitskräften zu Bparen Bnchte'. die

frage müssen wir allerdings mit Wilmanna (a. 21) bejahen

dichter will einen armen seelsorgerstand, der von den '

den gaben der gemeinde (Prl. 223), leben soll. vgl. auch Prl

daz Im die Hute sin notdurfte fo auch aus der Btelle Prl.

580f hatten wir oben s. 61 geschlossen, dass im Pri<

wie in der Erinnerung uns der dichter als ein eifriger mOnch

entgegentritt, nach dessen Überzeugung die annut tür -

und laien das erspriefslichste ist.

Wenn der dichter am Schlüsse des für die pffl

stimmten teiles des Priesterlebrns einen angrifl auf Rom,

die päpste und bischöfe bringt, so erinnert Ui

schlussteil des 'gemeinen lebens': Erg. 399 R

houptstat, diu hat ir alt n vaters "'/<'. vgl

llOf. in beiden gedichten finden wir also die g

letzten Steigerung angewendet, im letzten gründe wird • in
;
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teil der schuld an der Verderbnis sei es des pfäffenstandes im

besondern, sei es der ganzen Christenheit am römischen hofe ge-

sucht, das ist auch in der vagantenpoesie jener zeit sitte ge-

wesen, im Priesterleben findet Heinzel den angriff auf Rom be-

fremdlich, da die Vorschrift, dass sich die pfaffen mit ackerbau

beschäftigen sollen, nicht auf ein übereinkommen der päpste und

bischöfe zurückzuführen sei, sondern auf mehrere concilbeschlüsse.

indessen Jiührt Heinzel selbst aus den goliardenliedern die stelle

an hie arat sochis bovis et asini: das volk nahm wol allgemein

anstofs an der knechtischen arbeit der pfaffen, und so wird auch

das volk, das in der geschichte des kirchenrechts unwissend war,

die schuld auf Rom, die päpste und bischöfe geschoben haben,

die ja sonst so viel schuld an der Verderbnis trugen, und unser

dichter wird — auch aus Unkenntnis (vgl. Heinzel s. 36) —
diesem volkstümlichen zuge gefolgt sein.

V. DER SCHLUSS DES PRIESTERLEBENS.
(Prl. 718—746.)

1. Von v. 650 an wendet sich der dichter gegen die pfaffen-

dirnen. hier lässt er seiner satire völlig die zügel schiefsen.

in anschaulichster weise stellt er uns die habgierigen, putzsüch-

tigen, treulosen und immer nur auf einen 'itniwen friedel' spannen-

den weiber vor äugen, die zeilen 718—746 bilden hierzu und

zugleich zum ganzen Priesterleben den abschluss:

Heinzel meint, dieser schluss zeige auffällige nachlässig-

keiten, vielleicht habe der dichter sein werk gar nicht vollendet.

Seh er er behauptet dies in seiner litteraturgeschichte s. 84,

Wilmanns (aao. s. 49 anm. 1) bestreitet es. die unleugbaren

mängel der darstellung, sagt dieser, kommen vielleicht auf rech-

nung des bearbeiters.

Ich gebe zunächst eine Übersetzung:

'Hätten die pfaffen schäm, so fände sich ihrer weiber name

ganz und gar nicht in den büchern 1
. wollen sie ihn darin

1 'so müste die schände, die ihrem namen überall in den büchern

angehängt wird' — eine endlose reihe solcher Schmähungen bringt Heinzel

in der anmerkung zu 709 (718) bei — 'die pfaffen bewegen, von ihnen zu

lassen, sodass dann solche beschimpfungen nicht länger in die bücher ge-

schrieben würden', vil ubele als starke negation auch Erg. 562, Prl. 146.

Heinzel findet so stuonde hart.
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suchen, so stellen sie ihr gemüt auf eine harte
;

die bücher verlangen unter heftigen Bchmähni .

weiber, die mit den pfaffen gefallen sind gesündigl

alle evvigkeit (mit den pfaffen in den höllenabgrnnd fai;

(heifsen sie in alle ewigkeit verdammt sein) 2
:

'Alan legt sie fest in feurige ketten', 80 hei

diesem gebrechlichen leibe, die priester zusammen mit ihren

weibern 3
;
keinem wird je geholten werden, wohin wende! tun

•so mancher unttat von pfaffen seinen sinn,

leben, da sie doch keine treue bei iliren weibern mehr Bi

denn wo sie mit den gaben nachlassen, da hat die liebe ein •

Es ist recht, dass man sie schändet, für si.- hat die well

nur spott, während sie sich um Gott nicht im geringsten kümmern,

und der hat sie seinerseits preisgegeben, wir werden Bie, wie

es billig ist, vergleichen: sie sind wie ein durchlöchertet

— recht wol kann ich sie so heifsen — , wo man obi d

schiebt, während unten alles wegstänbt. ich weifa nicht,

den pfaffen an solchen sacken so wol gefällt.
1

Indem ich v. 72G— 736 als citat ans den Bchmfihscl

auffasse, als oratio recta 4
, in die der dichter nach di

daz si muozzcn vallen von 72:; übergegangen ist. bo i.

737 ez ist reht daz nnn, aiu sehende zu rechter geltung: der

dichter billigt ausdrücklich die citierten Schmähungen, nt

schliefslich zu übertrumpfen, zugleich wird die

siu 737 auf das vor dem citat betonte du mit

sint givallen erleichtert. — wegen des doppelten

das Heinzel tadelt, vergleiche zb. Prl. 368

v. 739 vnt ahtent luizel üj got kein lückenbüfser. denn w

weit dem spotte überliefert hat. in dessen Bchmähung hal

deshalb noch nicht persönlich ein recht einzustimmen; auch bin

ich nicht berechtigt den mit schände zu bedeckei

Gott abgewandt hat, denn den braucht der langra

1 'so ist es ein wunder, wenn sie daun noch alcl

führt werden'.

2 nur für die bedeutung 'iubere', nicht 'dii

mit da» verbunden belegt, bo kann man wol Waltl

mirst geboten dai ich sii j
darnach ist «

Prl. als indic. aufiufasaen, vgl. Pftt I 18, 15.

3 'da müssen sie schon in alle ewigk< I
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nicht aufgegeben zu haben; von wem aber, wie von den pfaffen-

weibern, auch Gott offenbar nichts mehr wissen will, den hat

man ein volles recht zu schänden. — sodann, dass 741 die con-

struction von ebenmazzen verlassen wird, ist kein eigentlicher

mangel. — und endlich kann man auch die berechtigung des

eingeschalteten satzes 743 recht wol verteidigen: der dichter

bringt ein gleichnis, das, wie er meint, den hörer oder leser

überrascht, weil ihm das tertium comparationis vielleicht nicht

sofort einleuchtet, er hört gleichsam den einwurf: 'wie kannst

du einen solchen vergleich bringen!' und bekräftigt darum: vil

wol ich siu also heeizzen mac.

Dass auf den vergleich noch etwas gefolgt sein oder der

dichter die absieht gehabt haben sollte, noch etwas folgen zu

lassen, ist nicht wahrscheinlich, mit den letzten versen spielt

er gleichsam seinen letzten trumpf aus.

2. Etwas andres muss ich noch besprechen, woran man in

diesem stücke anstofs nehmen könnte, wir erwarten, dass der

dichter hier überall die pfaffenweiber in den Vordergrund

stelle, und doch nennt er mehrfach in erster linie die pfaffen

selber und erst in zweiter ihre weiber. das ist aber dieselbe

art die wir in dem vorhergelinden, für die pfaffenweiber be-

stimmten abschnitte 650-717 beobachten, die Zeilen 650— 668

schildern unsrer erwartung entsprechend das verbrechen und die

strafe der weiber, ebenso die zeilen 698—717 ihr eitles, gefall-

süchtiges, treuloses benehmen, dazwischen aber, in den zeilen

669—697, wird ausführlich von dem pfaffen selbst erzählt, wie

er aus den sünden seiner gemeindeglieder für seine dirne geld

zu gewinnen verstellt, mit dieser freiheit in der behandlung des

themas hängt die nachlässigkeit im gebrauche des fürworts zu-

sammen, das auf das richtige hauptwort zu beziehen in dem

stücke von 718 an bis zum Schlüsse mehr als anderwärts mühe

macht (s. Heinzel s. 1 4).

Fragen wir uns, was wir aus dem letzten stücke des

Priesterlebens, von v. 718 ab, neues über die pfaffenweiber und

die pfaffen selbst erfahren, so müssen wir antworten, dass dieses

kleinere stück nur den hauptinhalt des vorhergehnden gröfseren

widerholt: 1) v. 723— 730 entspricht dem stücke 655— 668 und

handelt von der strafe nach dem tode; 2) v. 731— 746 entspricht

dem stücke 669— 7 17 und schildert der pfaffenweiber treulosig-
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keit und habgier, die die p fallen nicht befriedigen können
besondere sind die zeilen 735f wan swä si mit dem g

dent, da hat diu liebe ein ende ziemlich genau den v\. 671! nach-

gebildet: swä er mit der gäbe üf zjuhet, da hat sich •

geriuhet. auch darin stimmen die beiden stink.- öberein, daa

die eitelkeit und unersättliche gier der pfäffenweiber durch einen

vergleich anschaulich machen: dem durchelen sac von v. 7421

entspricht vorher v. 681 f der itelchceit ist « ein hol

der untriwen voh die ursprüngliche lesart ist mit Wilmanni
widerherzustellen) K

Aus diesem nachweise könnten nun diejenigen eine I

tigung ihrer ansieht entnehmen, die glauben, der BChlnst

Priesterlebens sei nicht recht in Ordnung, vielmehr haben wir

hier im Schlussteile wider ein beispiel für die eigentümliche com-

positionsweise, auf die ich mehrfach aufmerksam gemacht habe

{8. s. 53 u. 56), und zwar folgt hier der kürzere, zusammenlast

teil dem ausführlichen, am meisten entspricht .las Verhältnis

zwischen den stücken Prl. 00 — 1 10 nnd 49 -89. vgl. unten a. 90 f

VI. DISPOSITION DES PRIESTERLEHKNS.

EINLEITUNG (1-8). Sie ist zum gndseren teile verloren.

sie handelt von der ewigen strafe der sündigt!) pfaffen da biei

{4—8) wie in der einleitung zum leben der pfaffen in der Kr

innerung (Erg. 49) an Matth. 24,35 (caelum et terra tranaibunt,

verba autem mea non praeteribunt) erinnert wird, so war viel

leicht auch im Priesterleben wie in der Erinnerung zuvor im

allgemeinen vom ungehorsam der pfaffen gegi in

(vgl. Erg. 42—48) die rede. — am Schlüsse triplet

HAUPTTEIL: DIE SÜNDKX DER PFAFFEN

A. Erste behandlung (9 l s<>).

I. Unkeuschheit (9—301). 1. Der ankeusche pri(

als wartraann (9— 162) nach Ezech. :<:<. '1 s
-

a) Allgemeiner teil: ihre pflichten als hüter aal der wart,

erfüllen die pfaffen nicht (9—48). am schlnase kein tri|

s. s. 83.

1 vereint sin.l sac und hol in der «teile, di« Ich

hol finde, MSH. III 90b; sich, dürkel »ac, irirt nimt
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b) Besondrer teil: verborgen in ihren 'mauchelzellen' geben

sie sich der schlemmerei und unzucht hin, während fremde

und bedürftige abgewiesen werden, zweimalige darstellung:

o) eine ausführlichere (49— 89). — am Schlüsse tripl et.

ß) eine kürzere, ab seh lief sende (90— 110).— am Schlüsse

quadruplet.

c) Mahnung, diesen wartleuten nicht gleich zu werden, die

weiber zu vertreiben, den laien kein böses beispiel zu geben

(111— 135). — am Schlüsse triplet.

d) Warnendes beispiel: Salomo (136— 1G2). — triplet.

2. Beweis, dass die unkeuschen priester sich nicht

auf des Paulus wort melius est nubere quam uri (Cor.

I, 7, 9) berufen dürfen (163—249). s. s. 49ff.

a) Thema und ziel der abhandlung (163 — 187). — triplet.

b) Ausführender teil (188—218). — triplet.

c) und d) Mahnungen. David als warnendes beispiel

(219—249). — triplet.

Übergang (250—301): die unkeuschheit ist mit dem altar-

dienst unvereinbar, hinweis auf die strafe, mahnung. — kein

triplet: s. s. 83.

II. Simonie widerstreitet ebenso dem altardienste.

Judas als warnendes beispiel (302— 366). nach Beda.

in Luc. t. 5,-125. s. s. 53 ff.

a) Thema u nd ziel der Abhandlun g (302— 324). — triplet..

b) Ausführlicher teil (325—366). — quadruplet: s. s. 83.

Anhang zur ersten beliandluug (367—486).

a) Belehrung der laien über die gültigkeit des messopfers-

des sündigen priesters (367—436). — triplet: s. s. 83.

b) Neue mahnungen und warnende beispiele:

a) für die nicolaiten: die alten priester, die der Susanna,

nachstellten (437— 457). — triplet.

ß) mit Daniel wagt sich der dichter nicht zu vergleichen,.

wol aber mit der eselin Bileams, der für die simoniten

ein warnendes beispiel ist (458— 486). — triplet.

B. Zweite behandlung (487—642).

Die sündigen pfaffen gehören nicht zu den drei

classen derjenigen die selig werden (487— 618). nach.

Ezech. 14, 14. s. s. 56ff.
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Einleitung: die stelle aus Ezechiel grill nur in yerbii

mit Paulus Rom 2, 12. (487—504).

Haupttoil: I. weder die nicolaiten werden ~ .
-

1 j
_- ,.r, ;,7i

a) Sie werden vielmehr in der Hass.- der fornicarii •

(505—518);

b) Belehrung über echte (= keusche) und unechte priesl

nungen an die priester. die unechten gebeu den laien ein

böses beispiel (519— 571). — triplet;

II. noch die simoniten werden selig, dir ,ü'- absolotion

verkaufen (572— 60(5).

a) Übergang-: Verbindung von unkeuschheit nnd simonie (572

b) Die simoniten lassen, wie sie selbst nicht Belig werden,

mand in den himniel kommen (585— 593 .

a) weder den armen (594 - 599),

ß) noch den reichen (600— 606).

Schluss: mahnung an die laien, mit den aimonitiseben wie

den unkeuschen priestern keine gemeinschaft zu halten (I

6 IS). — triplet.

Anhang 1 zur zweiten behandluug: elirsuchl der pfaffen

(619—642). -

a) Die pfaffen sagen, wenn die fürsten und herren ihnen mit

herrenmäfsiger behandlung entgegenkämen, dann würden

von unkeuschheit und simonie Bowie von ihrem knechtischen

leben lassen, das auf einem übereinkommen dei
i

lpst< und

bischöfe beruht (619—637).

b) Zurechtweisung (63S— 642). — triplet.

SCHLUSS: CtEGEN DIE PFAFFENWEIBEB (643

Übergang: beteuerung des dichters, da- er in

griffen auf die pfaffen die Wahrheit gesprochen habe t>43-

A. Erste, ausführliche behandlang des schluss«

themas (650—717).

a) Bestrafung der pfaffenweiber in der hölle

1 schwerlich hat der dichter gewollt, •! •

besondern hauptteil (I. unkeuschheit, I Bimonie, III

ansehen soll, das schlieft ich aus der küi

deutlichen Verknüpfung mit l: Ii und II' durc
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b) die pfaffen müssen suchen, sie durch gaben an sich zu fesseln

die sie durch siraonie gewinnen (669—697). das Sündengeld

verwenden die treulosen, unersättlichen weiber zur befriedigung

ihrer eitelkeit (698—717). — triplet.

JB. Zweite, kürzere und abschließende behandlung
desselben themas mit besondrer hervorhebung der schände der

weiber und der pfaffen (718—746). s. s. 74. — triplet.

VII. ÜBER DAS VERHÄLTNIS DES PRIESTERLEBENS
ZUR ERINNERUNG.

1. Wenn Kochendörffer im 35 bde der Zs. behauptete, die

Erinnerung und das Priesterleben könnten nicht von demselben

Verfasser herrühren, so stützte er sich vor allem auf die stelle

Erg. 156— 263, worin nach seiner erklärung die messopferfrage

grundsätzlich anders als im Priesterleben behandelt werde.

Zs. 54, 99 — 113 versuchte ich eine andre interpretation zu be-

gründen, wodurch der Widerspruch beseitigt wird, nun hatte

aber K. noch eine reihe andrer gründe beigebracht, um der an-

nähme, dass beide gedichte werke desselben Verfassers seien, den

boden zu entziehen, in der Zs. 54 war ich darauf nicht ein-

gegangen, ich lasse hier eine prüfung folgen.

'Mit der ähnlichkeit in reimen und Wortschatz', sagt

K. s. 197, 'wird niemand mehr die hypothese stützen können'

— Rödiger hatte Zs. 19, 31 1 ff eine reichhaltige Zusammenstellung

gegeben. — 'grade wo so vieles gemeinsame in der spräche dem

gemeinsamen Zeitalter, der heimat und dem gleichen Stoffe ver-

dankt wird, ist auf die ab weichungen um so sorgsamer zu

achten, ihnen gröfseres gewicht beizumessen als den Überein-

stimmungen', ich kann nicht finden, dass diese abweichungen von

so erheblicher bedeutung seien, dass man auf zwei verschiedne

dichter schliefsen müste. die belege für meine nachprüfung gebe

ich unter A) und B).

A) 'Es muss doch befremden', sagt Kochendörffer.

1. 'dass die Erinnerung, welche den wissagen so oft beruft, nicht

auch einmal den orthaben des Priesterlebens dafür citiert — ': das wort

wissage gebraucht die bedeutend längere Erinnerung viermal (11=378
die machet uns der w. chunt, 106 in gtt got con sinem wissagen ein

corhtliche urchunde, 472 dem ouch ein ander toissage gehillet), nicht

öfter als das kürzere Priesterleben (115 und 453 der gotes io., 341 als
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ii ir den aussagen hceren leren, .Vi!» wir hmi

orthabe begegnet im Prl. mir zweimal kurz na

auslejjung des ausspruchs des Paulus 'melius est aub

{die rede Destet mit orthaben) and 208, wo mit dirre

schon dreimal genannten Paulus zurückgewiesen wird ich

Erg. 472 könnte man orthabe für wissage einsetzen, abi

2. 'ilass, wo so oft des Herrgotts gedachl wird,

dem ehrwürdigen namen trehttn wie im Pr] genannt wird

längern Erg. wird fünfmal unser herre (32. 44. 109. II

blofs herre (im voc. 1034), im ganzen also sechsmal hin
Christus gebraucht; im kürzeren Prl. steht in demselben sini

unser herre (IT. 109. 32f>. 420. 530. 609. 652. 665), eine

304 und einmal den obristen herren (342), im ganzi

nur dreimal trehttn: unser trehün (300), ir trehttn

auf mähten, und mines trehtines im zeileninnern (51, im g<

3. 'dass Wörter wie a) ;'// lürhen und b) das im P

gehien dort gänzlich fehlen': zu a): das verbnm In lachen findet

nur Prl. 1T4 eki h/H er die phoffen niht In

lüchen km/, vorher in v. 137: dursuo si (die pfaffei

loche/t, beidemale im reime auf gesprochen, eine stelle in d< i

der dichter das verbum in entsprechendem zusammenhai

können, aber nicht angewendet hat, wüst ich nicht anzuj

gehien findet sich fünfmal im Prl. in dem abschnitte

nubere quam uri' (175. "Jim. 205. '.'Uli. 218) und in zurückwi

stelle in v. 241 und 267. ich weifs keine stelle in d( i

ein andres wort für gehien eingesetzt oder eim

sprechen aus dem «rege gegangen wäre;

4. 'dass dagegen im Prl. nicht von tatst

nur von wislittit, friheeit gesprochen wird': nur ist zu

toistuom und frituom nur einmal in der Erg. und

kommen (3SS christentuom : toistuom, 140 richtuom

einmal wtshaiite in der Erg. 1009 im reime aul

begegnet auch einmal (156) wtsheeit im reime aul

her noch einmal voisheeit im zeileninnern;

einmal (628) im reime auf laiit. — auch m

wechselt der dichter in der Erg. 519 und
I

Hier hätte K tuch den rest des altertümlichen v<

erwähnen können, der sich nur in der Erg. fil

als man erwarten durfte dem von K. aus dem I

auch in der Erg. zu begegnen, könnte vielleicht j<

form müste sich zur abwechslung mit dem L6mul v< k i

auch einmal im Prl. finden.

B) 'Und wenn wir", sagt K., die reii

wir auch da manches tre sndi

1. 'Prl. hat viermal (10

mal 863': das ist nicht genau: i

/. F. D. A. I.VII. \ I XI.V.
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zwei der Erg. (317 und 358) sind K. entgangen, sodass das Verhältnis von

Prl. zu Erg. =0:3 ist.

2. 'Prl. reimt fünfmal (175. 188. 206. 216. (321) auf h rinnen, Erg.

nie': für die ersten vier fälle gilt das über gehlen == 'nübere' oben unter

A3b) gesagte [brinnen — 'uri'; vielleicht weistauch 621 brinnen auf jenen

abschnitt zurück), in der Erg. findet sich das brinnen in derselben be-

ziehung auf geschlechtliche Verhältnisse 719, aber allerdings nicht im reime.

3. 'Ferner hat Prl. viermal (539. 557. 667. 728) überschüssiges

n (e: ert', während Erg. diese reime nicht kennt (203 und 603 lassen -en

zu, weshalb ich sie auch nicht zu den unreinen gezählt habe)': mir er-

scheint die änderung ulie wären,) minne(n) Erg. 203 doch nicht unbedenk-

lich, da minne gleich darauf (209 minne: inne, wo man doch dann

minnen : innen erwarten würde) und auch sonst immer in der Erg. (689.

9§0) und im Prl. (191) in starker flexion begegnet, zu Prl. 539 vgl.

übrigens Wilmanns s. 60, zu Prl. 726 Kochendörffer s. 199. es kommt fürs

Prl. noch hinzu 363 bigangen: manne (s. K. s. 199 und dazu unten s. S3).

4. 'Dahingegen reimt Erg. a) dreimal (197. 2S9. 623) frovoen:

schoioen, b) viermal (417. 429. 557. 987) sl: o'ri, c) sechsmal (81. 321.

561. 789. 849. 909) mac : tue'; Prl. wendet von diesen reimen keinen an':

das ist richtig, wenn aber K. s. 19S sagt, das auffällige liege darin, dass

der dichter einmal von ihm beliebte bindungen von ganz alltäglichem

Charakter wie tac: mac oder solche Wörter, wie sie für sein thema sozu-

sagen auf der band lagen (froieen, wlp, Urin neu, rri, gehien), in einem

andern gleichzeitigen werke so ganz habe vermeiden können, so ist zu er-

widern, a) dass im Prl. der dichter von ritterdamen keinen anlass bat zu

reden — um so öfter von den pfaffenweibern, s. oben unter 15 1 —-, -frowe

aber doch immerhin einmal im reime begegnet: Prl. 699 junrfröcoe : ge-

zowe; b| dass von solchem freisein wie in Erg. 557 (von krankheit) und

987 (von angst) der dichter im Prl. nicht zu reden hatte, dass er aber von

ähnlicher freiheit wie in Erg. 417 = 429 allerdings im Prl. 628 spricht

(friheeit s. o. s. 70); ci dass es naturgeiuäfs ist, wenn der 'jüngste' tag

{tac oder stunde, crist, gerihte, geligere, hinrart) in der Erg. sehr oft

(zwölfmal) erwähnt wird; drei- oder viermal reimt da der dichter tac:

mac (81. 561. 789 = 849), dazu kommt noch zweimal derselbe reim in

anderm zusammenhange, von ldem j.ungistem tage' spricht das Prl. nur

einmal (489) und nicht im reime, die form tue hat es nur einmal im reime

(596 tirtac: slar). — über brinnen und gehlen s. oben unter A 3 b) uud B 2.

5. 'Sechsmal (135. 217. 229. 493. 771. 803) stehn in der Erg. im

reime Wörter auf unge, was im Prl. nie vorkommt (das einzige auf

-finge endigende wort im Prl. ist 310 verdampnunge)': das finde ich be-

stätigt, nur kann ich nicht glauben, dass im Prl. grundsätzlich vermieden

worden sei Wörter mit dem gleichen suffixe -unge sich aufeinander reimen

zu lassen, gibt sich doch der dichter im Prl. ebenso wie in der Erg.

juit reimen auf -hmt und -lieh (zb. Prl. 157. 538; 422) zufrieden, die

reime Erg. 217 getöpnnunge : Zunge und Erg. 803 chestenunge : suntfe

sind andrer art.
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Kochendörffer handelt sodann a von den dreireimen nnd
b) von der grofsen zahl der Oberlängen verse, durch
sich, wie schon Diemer (WSB. 18,254) hervorgehoben

Priesteiieben am kenntlichsten von der Erinnerung unti

zu bemerken ist

:

Zu ;i): der versuch Heinzeis s. i I >, die triph ti

art 'schlusspuncte' zu erklären, die der dichter nicht blo

wichtigen einschnitten, sondern auch da setzte, wo er grade

arbeit unterbrach, erscheint K. mit recht 'nicht besonders glück-

lich', auf Heinzeis versuch und auf die Folgerung die K. < 198)

für seine hypothese daraus zieht brauch ich nicht einzug

so viel wird als sicher aus meinem VF. aufsatze hervoi

dass der dichter die triplete (bez. quadruplete) mit absieht nnd

durchaus an den rechten stellen als äufseres dispositionszeichen

angewendet hat. einzelheiten die noch zu erörtern bleiben schall

ich hier ein:

(') Das triplet kommt 16 mal vor; v gg. ].••,;,. ir,'_> ]s7 218 249.

324. 436 (die z. 48Ö wird in zwei zu

ent/el rar got ist, vgl. Erg. I02öf himei >~r: minni.it]

(518. 642. TIT. 746), das quadruplet zweimal als dispositio

110 und 366. (K. nimmt auf s. l'.i'.) nach v. 363 m
fall einer zeile an, wol wegen unreinen reim es, aber rgl

zweimal steht aufserdem ein quadruple! wol nur aus zufall,

als dispositionszeichen: 652. 696. ein trip adruplet I.

vielleicht mit Heinzel vor v. 4M erwarten, aus dem fehlen -

dass nach des dichters willen die Zeilen '.i -4& nicht

sondern nur als einleitunj a hauptteile sollen an|

auch bei einem Übergänge zu einei

am Schlüsse des ibi >hen anzubi

Übergang kurz (572—584; 643 I

sprechend lässt der schreiber die Zeilen 19. 585. 650 802 nichl i

rotem buehstaben beginnen, was sonsl regelroäft

dieser dispositiouszeichen (aufser in 4

hat; nach 249 fehlt die den neuen abschni

Zu b): übermäfsig lange versi mit fünf und mehi

sind nicht wie die triplete und quadruplete eine eig

des Priesterlebens, auch in der Erinnerung k men

nur bei weitem nicht so oft als im

in der Erg. 8,6o/
, im Tri I2,J

D) die erklärung, die Rödiger Za 19, 311

Zeilen Prl. 175. 188. 206. 218 gibt, kann nichl

hierin die Verbindung der worti
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einem verlängerten verse widerkehren, weil der dichter sie das erste mal

nicht anders habe unterbringen können, vielmehr ligt der grund in einer

eigentümlichkeit, welche Erg. und Prl. gemeinsam haben, aber auch andre

gedichte, vgl. ESchröder QE. 44, 19: wenn der dichter zu lateinischen bibel-

citaten die Übersetzung hinzufügte, so baute er, wie vorher aus den latei-

nischen, so dann aus den deutschen wortcn die metrische zeile; die ver-

bindenden worte das sprichet stehn dann gewisserniafsen aufserhalb, zb

Erg. 641 ff . . . was. repentina calamiias, (das sprichet) 'sorge se so ge-

tanem töde', ebenso Erg. 13. oder er fügt vor dem lateinischen oder

deutschen citate, obwol ein verbum dicendi schon vorausgeht oder über-

flüssig ist, doch vor dem citate hinzu; er sprichet: Erg. 11 f die machet

uns der toissage chunt: (er sprühet:) 'omnes declinacerunt', ebenso

Erg. 4T2f. 477 f. Prl. 591 f. 196f. 211 f., wol auch Prl. 586 f. ebenso bei

anführung profaner rede: Prl. 71 f dem äntwurtet man etwas sieine: tes

sprichet- — so nach ESchröder Zs. 45, 222 - :) 'min herre ist nicht hie

hceime'' einfach aber beseitigen dürfen wir solche zusätze nicht, wie Rödiger

in Erg. 12, 473 und 478 tun wollte; das lehrt uns Erg. 839 f: . . . got.

sant Paulus, der gotes bot, spricJiet, ditses rlchtuomes girischcit sl der

abgote schalchceit, und so steht sprechen auch vor indirecter rede in den

überlangen zeilen Prl. 175 sant Paulus sprichet, besser si gehlen danne

brinnen (darnach auch 176), ebenso 188. 206.

Kochen dürffer gibt selbst zu, dass in den dreireimen und über-

langen versen des Priesterlebens an und für sich noch kein grund für

die annähme zweier gesonderter Verfasser liege, doch meint er, diese

eigentümlichkeit mit verwerten zu müssen, da er es für seine

hauptaufgabe ansieht, die ansieht zu bekämpfen, als seien die beiden

gedichte 'in einem gusse gedacht und entstanden', als sei das-

Priesterleben 'von dem dichter als fortsetzung gedacht worden'.

Von bedeutiuig ist die Untersuchung über das Verhältnis

der unreinen reime zu den reinen, die Kochendörffer

s. 199 anstellt.

E) In der Zusammenstellung der unreinen reime der Erinnerung

hat Kochendörffer 297 (gerne: scherme) übersehen und 3!)3 (betrigen:

beliegen) aus versehen mitgezählt; im Prl. hat er 527 (lebt: phlegt) ver-

gessen, 365 ist ein versehen für 565 (predige: lebene), 363 ist auch mit-

zuzählen (bigangen: manne s. s. 83 unter C). ob als unrein die reime zu

zählen sind die durch die diabetische ausspräche rein werden (wie der

reim stets die ausspräche wart, warte für wort, worte Erg. 607. SSI u.

Prl.. 325. 461, ebenso die ausspräche niet — neben dem gewöhnlichen

niht — zweimal in der Erg. 448. 760 erweist), darüber lässt sich streiten,

vgl. Rödiger s. 280 u. 283, ESchröder QF. 44, 20. wenn aber Kochendörffer

s.uon : tuon viermal in der Erg. (302. 697. 744. 775) und einmal im Prl.

(278) als unreinen reim rechnete, dann muste er auch nuo : suo Prl. 47

als unrein bezeichnen.
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Die nicht zahlreichen fälle, in denen meine zälilui

Köchendörffers abweicht, ändern wenig an dem ergebni

der Erinnerung auf .Vi 1 reimpaare IIS unreine reim«

im Priesteileben aber auf 3(12 vollständige reimpaare 16

fache eingerechnet, in denen das gedichl ungenauen bindi

leichter ausgesetzt war — mir 49 unreine = 13' fallen.

wedle man nun trotz dieses bedeutenden nnterscbii • K .

annehmen, dass beide gedichte von demselben verfa

so stehe man vor einem rätsei. in der Erinnerung sei der l

sorgfältiger hinsichtlich des metrischen baues der Zeilen und

nachlässiger in bezug auf die reinheit des reim 8, im Priesterleben

sei es gerade umgekehrt, geht denn aber nichl aul vielen ge

bieten menschliehen strebens die Vervollkommnung in der

vor sich, dass ein fortschritt in der einen hinsieht zunächst ein-

mal mit einem rückschritte in einer andern verbunden

sich in der zeit zunehmender Verfeinerung der dichten*

teclinik ein dichter bemühte seine gedanken in glätteren /eilen

von möglichst gleicher anzahl liebungen unterzubringen, konnte

es da nicht leicht geschehen, dass ihm unreine reime wid

grösserer anzahl unterliefen als in seinem früheren werk

gröberem metrischen zeilenbau? und ebenso umgekehrt?

Zum Schlüsse weist K. darauf hin, dass in sprachlich«

wandtheit und im stil das Priesterleben hinter der Brinm

zurückstehe, als beweis zählt er die zahlreichen paren theti sehen

Sätze (102. 137. 197. 367 [so für 279?). 174. 580.742

Heinzel in seiner ausgäbe kenntlich gemächt hat. doch sind -

auch in der Erinnerung nicht selten; Heinzel führt

an: 147. 562. 776. dazu füg ich noch 25. <'".

aber ist der lange satz Erg. 12 54 ein beispiel för die

neigung zu solchen parenthesen, wie sich ein gleiches

Wissens im Priesterlehen nirgends findet (vgl. vei 101

sonstige stilunterschiede behandelt K. nicht b

Eine Verschiedenheit die K. nicht erwähnt, d

für die richtigkeit seiner ansieht zu Bprechen Bcheint,

noch hier zur spräche bringen, die urteile übet

digen pfaffen sind in beiden gedichten vei

ich weifs, hat zuerst Lorenz B. 19) darauf hii

dichter im Priesterleben in seinen behauptungen \

gleichsam als notwendige ergänzung zu di i
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bildern des treibens der pfaffen und ihrer weiber am anfange

und ende des gedichts erscheinen widerholt in der mitte hinweise

darauf, dass nicht, alle pfaffen solche siinder seien, so warnt

der dichter Prl. 1 1 1 ff die guten priester, die er gotes wuöcTi-

rcere, hoeilige Urcere unt vater gatistltche anredet, davor, den

schlimmen gleich zu werden, v. 479 spricht er die Zuversicht

aus, dass seine Warnungen dem oder jenem dienstmanne Gottes

nützlich sein werden, besonders aber legt er 519— 562 aus-

führlich und widerholt dar, dass er zwischen echten und unechten

priestern wol zu scheiden wisse, hingegen ist das urteil des

dichters in der Erinnerung sehr schroff, sagt er doch Erg. 54,

es sei gefahr vorhanden, dass nicht einer der pfaffen vor Gott be-

stehn werde, und 142 behauptet er, die pfaffen alle ohne aus-

nähme seien nicolaiten.'

Aber auch diese abweichung verlangt nicht die annähme

verschiedner dichter, sondern nur die annähme verschiedner ent-

stehungszeit der gedichte. in der Erinnerung ist die Schilderung

des, pfaffenlebens ein teil des 'genuinen lebens'. darin be-

trachtet der dichter, um seine malmung 'memento mori' recht

wirkungsvoll vorzubereiten, das leben der gesamten geistlichkeit

wie der laien im lichte des psalmwortes 'omries declinäveruni':

si lnhit sich alle genceiget (Erg. 12f). hier würden also ein-

schränkungen und hinweise auf ausnahmen, wie sie im Priester-

leben sich finden, dein thema widersprechen und die beabsichtigte

würkung aufheben oder abschwächen.

Fassen . wir die er^ebnisse der bisherigen Untersuchungen

zusammen: Kochendörffer hat recht, wenn er behauptet, die

beiden gedichte können nicht in einem gusse gedacht

und entstanden sein, anderseits [bleibt die möglichkeit bestehn,

dass die beiden werke zu verschiedner zeit von dem-

selben Verfasser gedichtet sind.

2. Sind denn aber die Übereinstimmungen so bedeutend,

dass man sagen muss, sie sind leichter zu verstehen, wenn man

die identität, als wenn man die Verschiedenheit der

Verfasser annimmt?

Kochendörffer gibt zunächst s. 281 zu, dass Übereinstimmung

in spräche, metrum und reim die ungefähre gleichzeitigkeit

sichern, 'während sich aus manchen b erührungen des inhalts

und ausdrucks Kenntnis der Erinnerung beim dichter
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des Priesterlebens zu ergeben scheint', bei

bemerkung hat K. die von Diemer aao. 255 lien

fällige Übereinstimmung im Binne, die sich Erg ijii und

592f findet, an beiden stellen beifel es, dass dii p

erbarmen die armen lente für geringe vei

reichen aber von grofsen Sünden für geld freisprechen

im Priesterleben als Christi aussprach angeführt:

liehet, die olbenden ir slichel 'nach Matth. 23, 24 'du

excolantes culicem, camelam autem glutientes'); in der Erinm

erscheinen dieselben worte in der form die miiken

olbenden si verslichent. gewis darf man. wenn bei g-lei h<

lasse die gleiche bibelstelle oder dasselbe sprichworl

wird, nicht auf identität der citierenden schliefsen; ab

hin', sagt K. selbst, •möchte die völlige gleichheil in. 8

die annähme desselben Verfassers nahe Legen können, an I

directe entlehnung scheint in der tat vorzuliegen, d

verbum liehen nur an diesen beiden stellen belej

dann aber K. wider 'die ungleiche behandlung <\<^ Bprichi

für die Verschiedenheit der dichter anführt, da in der Erinm

die specielle beziehung auf das verfahren der priest

und reiche dem Verständnis des hörers überlassen wei - und

doch ist vor und nach dem citat (110. 116; 123. 12

die rede — , während im Priesterleben daran ein

belehrung geknüpft werde, so erscheint mir dies . K

fügt hinzu, dass dann wenigstens das Priesterleben vc

innerung gedichtet sein müste: über die zeitliche

ich am ende dieses aufsatzes erörterungen an.

Gibt er nun an dieser einen Btelle die wahrscheinli

einer entlehnung zu, so sollte er sieh auch an den

nicht sträuben, die Diemer noch als bea lere aar

Stimmungen anführt, auch da begegnel bei d< n

paare derselbe vers in der deutung der gleichen

gleichlautend: diu gruob ist diu helle Ei

Als erwiesen setzte Heinzel v

Erinnerung und der des Priesterleben

sei. in seiner einleitung I

dieses mannes ins äuge und bestimm! di

seiner kunst. wir mtisten eigentlich

gesetzter richtung zurticklegi n, dii
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die mittel der kunst, welche die beiden gedickte zeigen, ge-

sondert vornehmen und dann entscheiden, ob die annähme des-

selben Verfassers für beide wahrscheinlich ist oder nicht, viel-

leicht wird es zunächst genügen, wenn ich nur ein paar wich-

tige puncte bespreche, indem ich teils bequemervveise mir er-

gebnisse Heinzeis zu nutze mache, teils auch' einiges neue

bringe.

Denjenigen hauptteil der Erinnerung (von v. 663 ab), der

von den schrecken nach dem tode handelt,, beginnt der dichter

nicht in der weise, dass er den zuhörer darauf vorbereitet, er

wolle von einem vornehmen Jünglinge sprechen und zeigen, was

dieser am geöffneten grabe seines vaters lernen könne, er redet

vielmehr die von ihm erfundene gestalt, als stünde sie leibhaftig

vor ihm, sofort an: richer unt edeler jungelinc — ginc zu dlnes

vater grabe, nim den obristen stcein dar abe usw. und bringt

dann die belehrung in der form eines Zwiegesprächs zwischen

söhn und vater. im Priesterleben berichtet der dichter nicht,

wie ein fremder zur pfarre kommt, einlass begehrt und abge-

wiesen wird, sondern er lässt ohne weiteres den gast und die

diener des pfarrherrn eine kleine scene aufführen (v. 6-9 ff): 'tuot

uff
lwer ist da?' ldaz ist ein gast unt bitet usw.' wir werden

also sagen müssen, dass sowol die Erinnerung als auch das

Priesterleben den dichter uns als einen leidenschaftlichen mann

erscheinen lassen, der 'in seiner erregung erwartete Übergänge

vergisst', der die dramatische kürze liebt.

Ist diese ein auffälliger Vorzug beider gedichte, so ist in

beiden damit ein nicht minder auffälliger mangel verbunden, der

zunächst mit jenem unvereinbar scheint, in der Erinnerung
lesen wir v. 513: (weder er s% geborn mere) ze Iceide unt ce

sere oder ce vreuden unt ze gemache; im Priesterleben heilst

es v. 5 (der sicherlichen zergen lät den himel unt die erden)

ze dingen oder ze sacken unwerden, und so finden wir in beiden

werken von anfang bis zu ende unzähligemal solche 'zweigliedrige

ausdrücke', die als ein 'schon zur manier gewordner schmuck'

erscheinen, gewis hat Heinzel recht, dass auch diese breite

des ausdrucks im letzten gründe auf leidenschaftliche be-

mühung um eindringliche Schreibart zurückzuführen ist; ebenso

hat aber auch ESchröder recht, der den predigtstil als quelle

dieser manier bezeichnet (QF. 44, 30). die von Heinzel hierher
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gestellten mittel der emphase, epanaphora, des poly- und

detons uain. übergehe ich.

Will der dichter in der Erinnerung den ab

fraaen schildern, so beschreibt er an einem weibe nieder

die kleidung und die bewegungen (v. 3 1 9 ff : die Btaubaufwirl

schleppe erwähnt er, den hoffärtigen gang, die schmink«

wangen, die feinen gelben kopftücher, das kratzen nnd Btofsen

am gewande: nichts sinnenfälliges entgeht ihm. i

der dichter im Priesterleben, wenn er die gefallsucht der

pfaffenweiber darstellen will (v. Ton ff/: er führt ans ihre toilette

genau vor, hemd, rückchen, zierlich gedrehte löckchen, w

handschnhe, die sie mit Sorgfalt anziehen, haarbänder, die durch

•die gelben risen (=<gelwez gibende Erg. izen; krausen 1

schnüren sie sich an den handgelenken und einen klein

am leibe fest — nnd nun gehn sie auf den fai leuen

buhlen aus. mit recht erkennt Heinzel in solchen und ähnlichen

stellen beider gedichte grofse empfänglickkeit für die

reale aufsenwelt. diese aufserordentliche begabnug führt in

der Erinnerung dazu, d st das widerwärtig»

'greller anschaulich keit" gebracht wird (600ff bei

bung des toten ehemanns: gesichtsfarbe, hauptl

kinn und barthaare, arme und bände, fülse,

ist er geblcet als ein segel; der bceae smach "<>'

vert ii- dem uh im Priesterleben führt

cynismus (zb. 254 swer — den w\

sin hanl niht -ce tuon enhät*, mit dir si„l uni mit

vanen). — die hierher gehörigen rhetorischen mittel: g

der concreta für abstraeta, personitication, bildliche ausdrücke uain..

für welche Heinzel die belege aus beiden werken beibi

ich wider beiseite.

1 da Spiegel v. 709 auf rasur steht, so dürfen

da>s die zeile gedankcnle- schrieben uud elw i

hantoanen, wie Heinzel meinte, verderbl

Schönheit im sinne von schmuck gebraucht sein, i

der geschnürt wird, kann wol kaum

(ruanchette), so wol auch brise als handzierde in d<

aus den Altd. bll. I 59 die - Mhd. wb. am il

mit kustbärn bi

- 1. in alenmitten ESchr.

3 so richtig getrennt? doch
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Dass in manchen ansführungen Heinzeis falsche.s mit unter-

läuft, ist kein wunder, die fortschritte der Interpretation, die

diese versehen nachweisen, bringen anderseits manche belege für

auffällige Übereinstimmungen auf diesen gebieten.

In der dispositionskunst, meinten Heinzel und andre

gelehrte nach ihm, stehe das Priesterleben tief unter der Er-

innerung, in der letzteren beweise der dichter, dass er herr

seines Stoffes geworden sei, ihn habe ordnen und die einzelnen

teile zum ganzen verbinden können; dagegen sei im Priesterleben

keine feste gliederung zu beobachten, 'ein faden eines themas

werde aufgenommen, tun ungezwungen ein neues daranzuspinnen',

ich denke, die disposition des gedichts, die ich mit benutzung der

vom dichter selbst gegebnen äufsern zeichen aufgestellt habe,

beweist genügend, dass auch hier ein planmäfsiger aufbau vorligt.

rühmt Heinzel die künstlerische Überlegung, die sich in den

widerkehrenden dreiteilungen der Erinnerung zeige, so finden wir

im Priesterleben planmäfsige Zweiteilungen, und erscheint Heinzel

die dreimalige abwechslung zwischen thema und bild in der Er-

innerung kunstvoll, so beweist meine disposition des Priester-

lebens, dass hier ähnliche kunst noch auffälliger zutage tritt,

denn fünfmal stellt der dichter zu den besprochnen sünden bib-

lische gestalten als warnende beispiele.

Freilich unsern vollen beifall kann der plan des Priester-

lebens nicht finden, die doppelte be ha ndlungs weise sowol

des hauptthemas (der beiden hauptsünden v. 9— 486 und 4S7 —6 12)

als auch mehrerer nebenthemen (49— 89 und 90— 110, 163— 187

und 188-218, 302— 32 1 und 325—360, 650— 717 und 718

—

746) führt zur widerholung und breite, indessen auch der

aufbau der Erinnerung zeigt diesen selben mangel: ich habe bis-

her darin drei beispiele nachweisen können (Erg. 142— 160 und

161— ISO, 1911—224 und 225-242, SS6-9I0 und 911— «120,.

s. Zs. 54, 112f; als viertes kann man Erg. 35 — 3!) 7 und 398 —
434 betrachten, s. Xen. Nicol. s. 110 u. 116). an künstlerischer

würkung würde zb. in diesem gedickte der mit v. JS7 beginnende

abschnitt über die münche, wenn er mit 224 schlösse, ebenso

gewinnen, wie im Priesterleben der abschnitt über die schwelgerei

der pfaffen, wenn v. 90— 110 nicht folgte, es mag anerkannt

weiden, dass der Verfasser zumeist zusätze und erweiterungen

oder neue, geistreiche Wendungen anzubringen versteht, er ordnet
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aber den künstlerischen zweck dem moralischen unter, de

durch widerholung die sache dem horer leichter
,

machen und tiefer einzuprägen, der fehler d< i

gedichte erinnert uns an den oben besprochenen fehler d

den zu häutigen gebraucli der zweigliedrigen au

gewis ist wie dieser so auch jener in predigergewohnheil

gründet: kleinen predigten gleichen insbesondre die I

schnitte des Priesterlebens über 'melius est nubere quam uri

über Judas als urbild der habsüchtigen die im

teile thema und ziel der abhandlung angeben, im /

ausführung bringen (s. oben s. .">:; u

Die mängel die beiden gedienten anhaften lial -

offenbar gering angeschlagen; er spendet in seiner .

geschiente (s. 83) Heinrich von Melk uneingeschränktes lob, i

ihn einen dichter grofsen stils und einen der bedeuti i I

uigen Satiriker überhaupt. Wilmani stimmt dii

gern zu; ja er meint, wenn die werke würklich dem !

'

gehörten, so müste er den dichter wie eine wun

staunend verehren, wie nun, wenn Kochen I

und wir je einen besondern dichter für Erinnerung und I

leben annehmen müssen? es werden wol Dicht all

berühmten kenhern in so überaus günstiger beurteilui

wollen, aber das wird, mein ich, niemand bestreiten kün

auch im Priesterleben wenigstens eine prob»

tungskraft vorligt wie mehrere in der Erinnerung.

anfange des Priesterlebens der dichter zwei

würklickkeit, nebeneinanderstellt, \vi>' der pl

als wartmann des volkes Gottes seine ptiieht erfüllen

und wie er im innern chämerline schlemmerei und unzu

während der wegemüde gast mit lügen vi

gewiesen wird: eo würkt solche kunst heute, nach vi<

hunderten, noch ebenso unmittelbar wie dii

der Erinnerung, in denen uns der dicht« i

des gatten oder den söhn am _

hässlichkeit des todes und die schreck

erweisen.

Nehmen wir an, dass zwei dii hl

gleicher zeit etwa den gleichen stofi I

die gleichen geringen kunstmitl
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andern nachahmt und entlehnungen vornimmt, das wird man be-

greiflich tinden. dass aber eine grofse kraft ebenso verfährt,

ihre eigenart verleugnet und einen andern dichter in der an-

wendung künstlerischer mittel, einerlei ob sie als Vorzüge oder

mängel zu bewerten sind, sklavisch nachahmt, das kann ich nicht

annehmen.

Die in beiden werken erscheinende eigentümliche

Verbindung grofser dich terischer begab ung mit mangeln

der geistlichen kunstübung jener zeit, die jene be-

gabung nicht hat überwinden können, macht es mir

wahrscheinlich, dass Erinnerung und Priesterleben

von demselben dichter, dem mönche Heinrich, her-

rühren.

3. Nim können wir uns zum Schlüsse noch der frage zu-

wenden, welches von beiden gedickten eher entstan-

den sei.

In der hs. steht jetzt die Erinnerung als nr 6, während

das Priesterleben als nr 10 das letzte stück bildet, aber ur-

sprünglich gieng das Priesterleben der Erinnerung voran, die als

unmittelbar folgendes werk auf der letzten seite des Priesterlebens

mit der rot geschriebenen Überschrift daz buoch heizzet daz ge-

meine leben angekündigt ist. zwar ist das kein beweis dafür,

dass das Priesterleben auch seiner entstehungszeit nach der Er-

innerung voran gieng; doch ist es immerhin möglich, dass die so

bezeugte reihenfolge auf die «älteste, durch die entstehungszeit

begründete anordnung zurückgieng.

In der form hat jedes gedieht vor dem andern etwas

voraus, man muss aber doch sagen, dass die form der Er-

innerung den eindruck feinerer kunst macht, denn dass die zahl

der unreinen reime im Priesterleben geringer ist, wird man

beim blofsen hören oder lesen schwerlich herausfinden, während

hörer oder leser bald merken, dass die verse dieses gedichts

ungleichmäfsiger gebaut und holpriger sind als die der Er-

innerung.

Geht man zur beantwortung der frage vom inhalte aus,

so wird es als das naturgemäfsere erscheinen anzunehmen, dass

'von des tödes gehugde' in späteren jähren gedichtet worden sei,

als bei dem dichter-mönch die abkehr von dieser weit immer

stärker geworden war. die aufgäbe, die sünden der pfaffen zu
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gei£seln, ihr und ihrer weiber treiben der lächerlichkeit du .

achtung preiszugeben, auch die Bcb/wäche der priest«

nachzuweisen fs. oben aafsatz I und III
. ist

zeit des dichters angemessen, freilich, da

bei der stoffwahl der dichter nicht das tatsächlich«

auch die behandlungsweise macht in der Erinnernng

eindruck gröfsrer reife, die zweiteilige behandlang

Stoffes ist in der Erinnerung: nicht so zur grundl

sition genommen wie im Priesterleben, der schmuck di I

fügten "beispiele ist in der Erinnerung vfel feiner. S >! »m i,
I

und die priester aus der geschich'te der schönen Susanna, auf die

im Priesterleben verwiesen wird, waren typische beispiele

kanzelredncr für die sünde der Unzucht, ebenso wie

Bileam für die der habsucht. aber wenn man in jenen

auf der kanzel gewis auch beispiele aus dem täglichen

anführte* und mehr oder weniger ausmalt.' — vergleiche di«

spiele (in lateinischer spräche) im .Spec. eccl. (Kelle s. 1681

die drei beispiele in der Erinnerung vom königssohne, voi

vornehmen
. fran und ihrem toten gatten, vom adlichen j i 1 1

.

und seinem verstorbnen vater sind alle mit

ausgewählt und kunstvoll ausgeführt, der ton ist in d« i

innerung gleichmälsig ernst, auch in der schilderu

der pfaffen, wenngleich die erbitterung über ihre Sünden i

ebenso grofs ist wie im Priesterleben, hier ist die

ausgelassen; der dichter verrät, so will es zuweilen Bch<

freude darüber, dass er die sünden so wirkungsvoll schildern I

das Priesterleben schliefst mit einem drastischen <•••

der dichter offenbar mit behagen den pfaffenweibern wid

scliluss der Erinnerung; klingt wie der abschied des dichtei

leben und dichten:

So halt ich es denn für das wahrscheinlich«

.

und fast wörtlichen Übereinstimmungen in Erinnerui

leben als entlehnungen zu erklären sind, die dei

die Erinnerung schrieb, aus Beinern früher ent

vornahm, eine gewisse geistliche selbstgefällig

die sich in der Erinnerung in drei Btufen /•

er darauf aufmerke er einen wi«

ausgesprochen bat. den er nun in andern wei

will: Erg, 977 als wii da vor hol
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913 ff zurück, s. verf. Xenia Nicol. s. 121 — ebenso Prl. 3*)f>f

ob ir iuch der rede reht wellet enstän, als ich iu da vor ge-

saget hän auf Prl. 336 ff, s. Kochendörffer Zs. :!•">. 193. — sodann

widerholt der dichter verse aus der Erinnerung seihst wortgetreu

oder ziemlich wortgetreu: Erg. 430 ir ündertänen vcelleni wesen

frl = Erg. 418, Erg. 802 adh, daz ich dise werlt ie gesach

— Erg. 724 owe, daz usw. und Erg. 84<)f als ein für/) begrifet

dich der jungist fac. diu guot dich nilit gefriden mäc = Erg.

1 789f (nur dass hier gefristen für gefriden steht), die dritte stufe

ist eben die wortgetreue oder fast wortgetreue entlehn irng aus

dem älteren werke: Erg. 259 diu gruob ist diu helle = Prl. 133;

Erg. 121 f die muhen si lichent, tlie. olbenden si verslicheni

= Prl. 51)21' die muhen ir liehet, die olbenden ir slichet.

Sollten nicht IdsteiUchiu dinch (Erg. 442) — in diesem falle

einige autoreneitelkeit — den mönch Heinrich verleitet haben,

die ganze stelle Prl. 397—402 auch in sein späteres werk

herüberzunehmen: Erg. 181— 18G swä (dar daz- gota wort usw.?

zwar wol nicht im flusse des dichtens, sondern erst nachträglich

würde er das citat eingefügt haben, denn wie ich Zs. 54, Nif
dargelegt habe, spricht das citat von einem gegensatze zwischen

tugend- und lasterhaften priestern, während der dichter am an-

fange des abschnittes Erg. 142 ff einen solchen gegensatz abge-

wiesen hatte, wenn wir aber bedenken, dass er in der zweiten

behandlung des lebens der mönche Erg. 225 ff auch im Wider-

spruche mit seinem thema (Erg. 13 ff si hänt sich alle geneeiget)

— offenbar seinem eignen stände zu liebe •— doch darauf hin-

weist, dass es unter den münchen gute neben den schlechten gebe

(Zs. 54, 107), sollten wir ihm dann nicht auch den ähnlichen

fehler bei der behandlung der weltgeistlichen zutrauen dürfen,

zumal da der künstlerische mangel seine erklärung fände in

dem sittlichen eifer zu verhüten, dass die laien der messe fern-

blieben?

Leipzig, im juli 1916. Th. Baunaek.
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1) In seiner grundlegenden Untersuchung über den dicht«

Wattharius hat WMeyer Zs. 43, 1 I9ff gezeigt, wie der \ 1 70
geschilderten Hunnenschlachl trotz aller virgilischen svortanli

eine von augenzeugen berichtete, vielleicht gar i

miterlebte reiterschlacht der Ungarn, die dem dichter ah» erbi

Hunnen galten, zu gründe ligt. so wird der inhalt dii

auch über die dichtung hinaus von bedeutung, zumal wir über
bewaffnung und kampfesweise der Ungarn zur zeit Ekkehärda
nur spärüelie Zeugnisse besitzen, diese einleuchtende d<

zeitgenössische ungarische Verhältnisse hätte durch das in and

Zusammenhang erwähnte pannonische kurzschwert Walthi

lieh gestützt werden können -- v. \\'.U\ et lat

praecinxerai en > atque * l
Jannoi

wenn sich WMeyer nicht über den offensichtlichen wortlaul

zeilen hinweggetäuscht hätte durch unbegründete he. lenken,

s. 125 aum. 1 hinzufügt: 'alle erklärer können nicht erk

weshalb das bei den Deutschen so bekannte tragen eines halb

Schwertes von dem waffenkundigen Ekkehard

ritu Pannoniamm erklärt wird, sollte er vielleicht nicht bowoI

das tragen des halbschwertes für Ungarnsitte erklären, als vielmehr

dass es auf der rechten seite getragen wurde?
1

mit recht

Althofs commentar diese Möglichkeit zurück, da das I o

auch nach germanischer sitte stets an der linken, d i der

rechten getragen wurde, wie die gräberfunde b aber dei

sax oder skraraasax reicht auf deutschem boden nur b

den beginn der Karolingerzeit, und wie unbekannt d

Ekkehard von haus aus war, davon zeugt schon die umständliche

beschreibung ihrer einschneidigkeit : v. :i^ i

dai üulnera parte — . denn der fränkie

kiieger jener zeit trägt nur das zweischneidig) lang« hwi

von einem 'an die stelle des zweiten Schwerte*

dolche', wie Althof irrtümlich meint, vor dem 12 13 jh.

rede sein kann, und weil nun anderseits Althofs a

Ekkehard hier einen durch seiue ältere qnelle überlief

phantastisch umgedeutet habe,gerade durch W M

endgültig widerlegt ist, so bieten unter den

des Waltharius über ungarische bewaffnui

die wertvollste auskunft, dass nämlich das eins«

auch in Ungarn verbreitet und noch zui

war. der beleg gewinnt an bedeutung, weil

Forschung aus jener zeit nichts sicheres zi

' vgl. v. 131)0 incolumique manu m
desetrum cirucisse latus memorauimus ü um
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wir aber aus den südosteuropäischen hiebmesserformen einer

späteren zeit, die sich deutlich als abkömmlinge des skramasaxes

erweisen, auf die richtigkeit von Ekkehards angäbe schliefsen dürfen.

2) Als Waltlier an der spitze seiner siegreichen truppen heim-

kehrt, wird er am Hunnenhof zuerst von Hilde empfangen: sie

gibt dem durstigen zu trinken, er fasst ilire h;ind, trinkt und reicht

den' becher leer zurück. und der dichter fügt hinzu: v. 229

anibo etenim norant de se spmisaiia /acta. \VMeyer, der sich in

seiner Walthariusvorlesung um den zusammenband dieser zeile mit

dem vorausgehnden vergeblich mühte, wüste keinen anderen rat,

als dass dieser vers mit dem nächstfolgenden zu vertauschen wäre,,

um ihn so als begründung für die dann folgenden worte Walthers

zu erklären, da jedoch diese worte Walthers bereits denselben

grun.d in sich schliefsen: — v. 232 non ignorantes, quid nostri

forte parentes inter se nosfra de re fecere futura — , würde

die vorgeschlagene versverrückung^ zu unerträglicher widerholung

fühien. so scheint es geboten, die zeile an ihrer ursprünglichen

stelle lediglich aus dem vorausgehnden zu rechtfertigen, d.h. aber

die empfangsceremonien Waltheis und Hildes zu ihrem ehever-

sprechen in innere beziehung zu bringen, dass der Schilderung

ihrer Handlungen tatsächlich eine tiefere symbolische bedeutung

innewohnt, darauf scheint das feierlich getragene at illä astitit

et vhUvik reticens inlendit herilem hinzuweisen, wenn Koegcl

Lg. I 2 s., 29 1 hier an die bekannte scene von Autharis braut-

fahrt erinnert, so denkt er jedoch nur an die einmalige hand-

lung, nicht aber an einen verlobungs brauch, dort fehlt ja auch

der eigentliche handschlag, der hier im mittelpunct stellt: — v. 226

uirgineamque manwm proprio, consiriiixit —
;

und in unserm

Zusammenhang zweifellos als symbol des Vertragschlusses beider

liebenden gedeutet werden muss. ob wir von hier aus auch in

dem weintrunk, der als willkommsgrufs für den durstigen Walther

genügend motiviert wird, ein bekräftigungssymbol des geleisteten

eheversprechens sehen dürfen, wie wir es schon aus langobardischem

recht und aus des Paulus Uiaconus erzählung von Theodolindas

Verlobung mit Agilulf kennen (s. HBächtold Die gebrauche bei

Verlobung und hochzeit s. 97), hängt davon ab, ob auch der ein-

s eitige trank, bei dem das' mädchen als zeichen der einwilligung

nur den becher reicht (s. Böckel Deutsche Volkslieder aus Ober-

hessen s. LVII), als alemannischer brauch des 10. jh.s gelten darf,

will man jedoch den weintrunk wegen seiner sonstigen motivierangy

die mir keineswegs ein hindernis zu s'ein scheint, an dieser stelle

nicht als verlobungsbrauch anerkennen, so bleibt das offensichtliche

symbol des handschlags mit der bedeutung 'sie schlössen ihr förm-

liches verlöbnis', woran sich nun unsere zeile 'sie wüsten nämlich,

dass sie einander zur ehe versprochen waren' zwanglos anschliefst.

Hamburg. J. Seinrietering:.
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i.

Nach der Eigla soll der junge Egil als dreijähriges kind auf

einem gastmahl bei seinem grofsvater Xngvar zwei höchst kanst

volle skaldenstrophen gedichtet haben, die ihm den dank vieler

leute eintrugen (c. 31). diese beiden viaur If hat noch

kritiker von Egils dichtung für echt erklärt, und kein common
tator der Eigla hat ein solches Wunderkind glaubhaft gefanden.

jeder versuch aber, die Strophen etwa durch beseitigong oder

besserung des ominösen wortes 'prävetran' <\. li in eine Bpätere

lebenszeit Egils, in der dieser sie gedichtet haben krümle, zu rücken,

scheitert schon daran, dass ihr inhalt ein kindeserlebnia voran

und dass sie in ihrem ganzen ton einen offenbar kindlichen an

strich verraten, die Strophen, die nach FJönsson (Sagaernes

lausavisur 1012 s. 46) noch vor dem abschlnsa der Eigla ent

standen sind, 'können daher nur als ein erzeugnis Bkaldischer

fabulierkunst gelten und sind vermutlich einem Bpäteren Vertreter

der im Myramännergeschlecht so eifrig gepflegten Bkaldenknnat zw

danken, die Strophen sind zwar äuf.serlich leidlich geschickt in

den pragmatischen Zusammenhang der Eiglahandlnng eingefügt,

innerlich dagegen contrastieren sie samt ihrem prosarahmen um

so schroffer mit dem, was in c. 40, wo die eigentliche Ensan

hängende geschichte Egils beginnt, von dessen jagend erzähl!

wird, seine eigenwillige und wikingerhafte Handlungsweise dort

geht nirgends über die grenzen dessen hinaus, was bei der früh-

reife der altisländischen knaben einem jnngen Bagahelden zu

gemutet werden kann, und die echt kindliche und im

zu der raffinierten künstelei der w. If in der form ganz einfache

v. 7:
lpat malte nun möder' usw. wächst dem inhalt nach un-

mittelbar aus seinem jugendlich wikingerhaften auftreten \<.

heraus, es kann kein zweifei obwalten, dasa sie d

rische debüt des jungen Egil darstellt.

Wir haben hier einen unzweideutigen beweis dafl

junge Snorri, der nach BMÖlsena aachweia (Lan<

saga, Aarboger for oord. oldk. og histor. 1904, b 161 ff

verfasste, sich nicht scheute, «'in historisch ai

Z. F. P. A LVII, X. Y. XLV
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seine redaction des sagastoffes aufzunehmen, auch Snorris, wie

Olsen (aao. s. 218) zeigt, gelegentlich noch unentwickeltere fähig-

keit in der richtigen Verwertung des skaldenlieder-materiales für

die prosaische darstellung in diesem seinem jugendwerke kann man

für die einfügung der beiden apokryphen Strophen und der sie

umgebenden prosaepisode dort nicht geltend machen, denn ein-

mal konnten die visur ja, wie oben (s. 97) bemerkt, an keiner

späteren stelle der saga stehen, sodann ist es ausgeschlossen, dass

auch der junge Snorri, der spätere meister skaldischer Schwierig-

keiten, der damals (nach 1200) sich doch schon in einem kunst-

vollen preisliede auf könig Sverrir versucht hatte, diese visur in

eines knaben munde für echt gehalten und an ein solches Wunder-

kind tatsächlich geglaubt habe, es zeigt sich daher an einem

sichern falle, dass Snorri ganz in seiner sonstigen von Olsen nach-

gewiesenen tendenz einer vergröfserung aller Verhältnisse des

Myramännergeschlechtes, dem er selbst entstammte, es nicht ver-

schmähte, die genannte historische Unmöglichkeit der tradition in

dem pragmatischen Zusammenhang seiner darstellung zu dulden,

ja sie sogar, um den skalden in seinem sagahelden möglichst

frühzeitig und eindrucksvoll hervorzuheben, an die spitze der er-

zählung von Egil überhaupt zu stellen.

Ein ganz analoges Verhältnis ligt nun offenbar bei dem ersten

der gröfseren gedichte Egils, der Höfudlausn, und bei der dieses

umrahmenden für die entwicklung der Eiglahandlung so wichtigen

hauptlösungsszene in Snorris prosaischer darstellung (cc. 59— 61)

vor. schon Vigfusson hatte (Corp. poet. bor. 1883, I s. 162 ff)

auf die unglaubwürdigkeit des Snorrischen berichtes dort und die

Unmöglichkeit, die Höfudlausn als improvisation einer nacht zu fassen,

hingewiesen, dagegen ist FJönsson, der gelehrte, dem die Egil-

und Eiglaforschung unsrer tage sonst das meiste und beste ver-

dankt, im verlauf seiner langen kritischen Wanderungen und Wan-

delungen mit seinem grofsen Landsmann Egil Skallagrimsson immer

ein Verteidiger jener unwahrscheinlichen, ja unmöglichen Über-

lieferung geblieben, auch in der letzten seinen wissenschaftlichen

standpunct in dieser frage wol abschliei'send formulierenden arbeit

über den gegenständ: Egil Skallagrimsson og Erik Blodokse.

Höfudlausn (Oversigt ov. d. Kongel. danske videnskabs selskabs

forh. 1903, s. 295 ff), mir scheint gerade die dort (s. 309 ff) von

FJönsson auf grund der hs. W scharfsinnig herausgearbeitete
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Strophenordnung des liedes, die er für dessen ursprüngliche form
hält und dalier auch in seine Norsk-islandske skjaldedigtning 1908
(I A 35 ff B 30 ff) übernommen hat, Vigfussons ansieht nicht nur
nicht zu entkräften, sondern glänzend zu bestätigen.

2.

Man vergegenwärtige sich, was in cc. 59—61 der Eigla

einem menschen wie Egil vorausgesetzt wird und welche zarautung

die saga hier wie in der eben behandelten Yngvarepisode an die

gläubigkeit ihrer leser stellt, der eigenwillige Egil soll nach den
vorgange des alten skalden Bragi Boddason ein zwanzig Strophen

umfassendes preislied, dessen umfang ihm von seinem freunde

Arinbjörn genau vorgeschrieben war, auf seinen todfeind, könig

Erich, als er sich in dessen gewalt befindet, gedichtet haben, ei

vollbringt dies angeblich in einer nacht oder genauer in

nachtstunden, und dieses gedieht, in alter wie in neuer zeit •

seines bedeutenden poetischen gehaltes gleich bewundert, ist in

einem überaus künstlichen versmafs, dem runhent, verfasst. dai

mals noch wenig üblich, in gröfserem mafsstabe von Egil ver-

mutlich zum erstenmal angewendet war. eine solche leistung ist

genau so unmöglich wie jenes obenerwähnte debiit d( -

Egil. sie trägt wie jenes den Stempel der erdichteten skaldenfabel

an sich.

Dieser eindruck wird nun verstärkt dadurch, dass, was hiei

Arinbjörn, um Egil zur dichtung anzuspornen, von seinem grofs-

vater, dem skalden Bragi dem alten, erzählt, in nicht g<

grade den Charakter skaldischer erfindung trägt, zwar sind !

Boddason und der könig Björn auf Hang, aus dessen gefai

schaft sich jener in einer nacht freigedichtet habensoll, historische

persönlichkeiten (FJönsson Litteratursh. I>. 118. Mogk Norw. isl.

lit. s. 111), und Bragis Verhältnis als skalde zu jenem sehn

könig ist durch das Skaldatal ausdrücklich bezeugt (Sn. E. [IIa

ja auch die tatsache der Bragischen hofu.llan.~ii Belbst wird

Gislasons erklärung (Udv. af oldnord. skjaldekvad 1892 b. XXV

richtig ist, durch eine der Egilschen lausavisa 34 inhaltlich

ähnliche halbstrophe erhärtet, für die angäbe aber der i

samen improvisation des gedichtes in einer nach; ist

die einzige quelle, und sie birgt Bchon deshalb für

geringere unWahrscheinlichkeit als für Egil in ßieb, weil wir, n
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den resten Bragischer dichtung, vor allem der Kagnarsdrapa

(FJönsson Skjalded. I B 1 ff) zu urteilen, ^annehmen müsten, dass

Bragis improvisation ebenfalls in einer höchst künstlichen, binnen

so kurzer zeit in einem so langen liede schwerlich zu bewältigenden

strophenform gedichtet war.

Es ist charakteristisch, dass bei den beiden andern skalden

aus dem geschlecht der Gilsbakkinge, von denen ein hauptlösungs-

abenteuer berichtet wird, bei Bragis Schwiegervater Erp Lutandi

(Sn. E. III s. 315) und bei Bragis späterem nachkommen Gisl

Illugason im 12 jh. (Sn. E. III s. 625) die wundersame mythische

einkleidung fehlt, in dem ersten falle erhalten wir überhaupt

keine angäbe, unter welchen umständen die hauptlösung vor sich

gieng, im zweiten, der offenbar die in der geschichte der Gilsbakkinge

fortwürkende tradition voraussetzt, ist dem Vorgang alles wunder-

bare dadurch genommen, dass der skalde dort von Sonnabend

abend bis montag früh zu seiner dichtung zeit hat und dass es

dann von dem liede, durch das er sein haupt löst, bezeichnender-

weise heilst, es sei wenig poesie in ihm gewesen, die geschichte

des älteren der beiden skalden kennt also die mythisierung des

Vorgangs wie bei Bragi überhaupt nicht, die des jüngeren hat sie,

ihrer unwahrscheinlichkeit offenbar sich bewust, wider auf eine

nach menschlichen Verhältnissen durchaus mögliche form zurück-

geführt.

Die gleiche abschwächung des wunderbaren, das die haupt-

lösungsabenteuer Bragis und Egils enthielten, findet sich nun auch

in den beiden andern höfudlausn-scenen, die in der norwegischen

königsgeschichte erwähnt werden, in den erzählungen von den

skalden Ottar Svarti (c. 1023) und Thorarinn Loftunga (c. 1026).

in dem bericht über den ersteren, den man, da ihn Snorri in

seiner Heimskringla ausdrücklich übergeht, wol für historisch apo-

kryph halten muss und der augenscheinlich in einzelheiten unsrer

hauptlösungsscene nachgebildet ist (vgl. Bley Eiglastudien 1910

s. 54) ist die entstehung des auf könig Olaf den Heiligen gedich-

teten liedes auf drei nachte ausgedehnt, das zweite der dem herscher

von ihm angeblich zu seiner lebensrettung vorgetragenen lieder

stellt aber überhaupt keine neudichtung, sondern nur die um-

dichtung eines früher von ihm verfassten liedes dar. in der durch

Snorris Heimskringla (II, c. 172) als viel glaubwürdiger verbürgten

geschichte Thorarinn Loftungas aber haben wir wol die historisch
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überhaupt zuverlässigste darstelluug eines hauptlösungsabenti

hier wird zwar dem skalden durch den englischen könig Kn
im bericht der Eigla ebenfalls nur eine nacht als fi (|a

für besteht aber dort Thorarinns dichtertätigkeit, was du

keine unmögliche leistung darstellt, darin, aus einem um.
'flokk' (einem steflosen preisiied), das dem könige nicht ehn
genug erschienen war, durch nachträgliche einsetzung von

und hinzufügung einiger Strophen eine pomphaftere könig

zu schaffen.

Eine ähnlich umdichtende, nicht neudichtende improvi-

sation ligt offenbar auch den liedern Bragia und Egila zugrunde.

dass diese umdichtung schon in akaldenkreisen w Snorri bei

Bragi zu einer improvisierenden neudiebtung wurde, erklärt

daraus, dass jener älteste namhafte skalde frühzeitig von Beinen

skaldischen nachfolgern heroisiert und in Snorris Zeitalter BChon als

skaldengott und als söhn des alten skaldenpatrona Odin auf.

wurde (vgl. Mogk PBBeitr. 12, 383ff. II. 8 1 ff). Snorri aber

fand auch in der geschichte von Egils ahnen, freilich nicht ah

hauptlösung, die erzählung von der dichtung einer drapa in einer

nacht (Sn. E. III s. 745) vor. diese aristie, die Egila urf

Ulf Oargi, unmittelbar vor seinem tode vollbracht haben sollte,

mochte mit die Ursache sein, dass Snorri. einer auaschmücki

skaldischen version seiner vorläge folgend, die Wundertat

nymus der skaldenzunft, Bragis, auch auf seinen skaldis

ahnen, Egil, übertrug.

Wir müssen nach unseren bisherigen ausführungen annehmen,

dass der uns vorliegende text von Egila Böfudlausn, wie ihri

Jönssons Eiglaausgaben (Kph. ISSGff und Halle 1894 auf grund

der hss. aufser W bieten, die umdichtung eines auf Island ent-

standenen und von daheim fertig mitgebrachten liedea dai

dieses gedieht, auf das übrigens auch w. I f der Höfudlausn

mit aller bestimmtheit deuten, haben wir offenbar in der

(s. 98 f) erwähnten von Jünsson auf grund ili- ha •'.

gestalt, die in ihrem strengen und ebenmäßigen skaldischen aufbau

durchaus den eindruck einer sorgsam vorbereiteten un

einzelne ausgefeilten Eiriksdrapa macht.

Dass Snorri in seiner auf den reinen improvie

des gedichtes zugespitzten darstellung der b(

form des am Yorker königshofe rorgeti
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wähnte, ergab sich aus seinem redactionellen plan von selbst, er

konnte dies aber auch um so unauffälliger unterlassen, als ja eine

erschöpfende darstellung von Egils Jugenderlebnissen überhaupt

nicht im plane seiner Eigla lag. wird doch, wie Jonsson (Egilss.

1886 ff fortale s. XLIV) und WVogt (Zur composition der Egils-

saga, 19U9, s. 27 ff) zeigten, der zwölfjährige Zeitraum von Egils

erstem wikingerzuge durch die mitgeteilten Tatsachen bei weitem

nicht ausgefüllt.

Fragen wir nun, wann und wo die in Snorris darstellung

übergangene dichtung einer altern Eiriksdrapa am ehesten vor sich

gegangen sein könnte, so werden wir ganz naturgemäfs auf die

zeit nach Egils erstem wikingerzuge, also nach 927, geführt, in

dieser mehrjährigen ruheperiode auf Island (bis 933) hatte der

dichter die ausgiebigste mufse zum schaffen des liedes, und in-

haltliche wie formelle gründe weisen darauf, dass ihm damals die

dichtung einer solchen drapa auf könig Erich besonders naheliegen

muste.

Es ist, besonders eingehend noch jüngst von Neckel (Germ.-

rorn. monatsschr. 1915 s. 40), hervorgehoben worden, in wie hohem

mafse Egil in dem gedichte eigne kriegerische erlebnisse wider-

klingen läfst, und dass auf dieser innern dichterischen Wahrheit

nicht zum wenigsten der suggestive eindruck beruht, den das lied

auf den hörer hervorbringt, das hochgefühl des siegreichen wi-

kings spricht hier in jeder zeile, und dieses war im höchsten

grade im jungen Egil angespannt, als er nach seinen gewaltigen

kriegerischen und skaldischen erfolgen bei könig Adalstein in Eng-

land wider in die isländische heimat zurückkehrte, zumal er da-

mals überdies auf norwegischem boden durch seine heirat mit

Thorolfs witwe Asgerd landbesitz erworben und dadurch seine

Stellung dem dortigen königsgeschlechte gegenüber stark gefestigt

hatte.

Aber auch die neue und ungewohnte strophenform, die Egil,

das landläufige drottkvtett verschmähend, seinem skaldenliede gab,

wird unmittelbar nach seiner rühmlichen skaldentätigkeit am hofe

Adaisteins am leichtesten verständlich. Egil hatte dort die end-

reimende englische liedform kennen gelernt, sie berührte sich mit

der damals noch seltenen strophenform des runhent, die, wie v. 2

der Eigla zeigt, schon von seinem vater Skallagrim verwandt wurde

und die überhaupt im Myramännergeschlechte entstanden und eine
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skaldische eigentümüchkeit dieses geschlechtea geblieb«

scheint (vgl. F.Jönsson Litteratursh. I 111 ff), wie Egil in N . ., k

vor dem englischen könig seine Adalsteinsdr:ip;i im nordischen

drottkv«tt gedichtet hatte, so lag es hier nahe, die neugier and du
interesse des Norwegerkönigs durch eine an England anklingende

neuheit zu reizen und das ihm wolbekannte versmafs, vielleicht

im einzelnen dabei auch direct durch englische Vorbilder beeinl

(vgl. Neckel Beitr. zur Eddaforschung 1908, einmal in

einem preisliede grofsen stiles kunstvoll zu verwenden.

Dass Egils dichterischer Schaffensdrang und sein streben nach

bewältigung des schwierigen runhent sich zu einem preisliede auf

könig Erich auswuchsen, war damals (vor 934) durchaus möglich,

ja in hohem grade wahrscheinlich. Egils bewunderung für den

kriegstüchtigen und auch sonst in skaldenliedern besungenen

herscher, der überdies ein günner seines bruders Thorolf gewesen

war, war gewis echt und aufrichtig, und es war nur natürlich,

dass sein inneres schwelgen in selbsterfahrenem wikingererfolg Bicfa

in einer drapa auf jenen mann künstlerisch übertrug, der ihm

nach seines bruders Thorolf tode an kriegstüchtigkeit allein eben

bürtig war und mit dem er sich als dem Schotten • besieger in

erinnerung seiner eigenen Schottensiege auf dem ersten Wikinger

zuge sicher oft in gedanken verglichen hatte, hier Flossen eigner

innerer drang, erlebtes in dichtform zu kleiden, und conventioneller

skaldenbrauch, einen berühmten herscher, der ähnliche taten voll-

bracht hatte, zu feiern, im skaldenliede unwillkürlich zusammen.

Das Verhältnis Egils zu könig Erich war damals, vor 934,

noch keineswegs so gespannt, dass er mit seiner inneren wahr

haftigkeit in widersprach geraten wäre oder mit einem solchen

liede seinem mannesstolze etwas vergeben hätte, von einer tod

feindschaft zwischen Egil und dem könig, wie nach 934, war m

jener zeit noch nicht die rede. Egils gewalttaten E i oc. 14

und 49) waren teils gebüfst, teils verpflichteten ßie den könig nicht

wie die späteren, auf Egils zweitem wikingerauge, zu unversöhn-

licher räche, auch ist die königin Gnnnhild, die an jenen gewalt

taten vor 934 wesentlich interessiert ist, mit ihrem I

Egil, in diesem abschnitt der saga zum mindesten, noch kaum an

platze, das unorganische ihres intriganten auftri

der handlung, das damit zusammenhängt, das

und zauberkundige königin -mutter ans der volksftberliefi
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Snorri als fertiges und erstarrtes Charakterbild übernommen wurde,

hat schon WVogt (Zs. 51, 398 ff) überzeugend dargetan.

Es stand somit nichts im wege und es war nur natürlich, dass

Egil, der das höchste interesse an der erhaltung seines landbesitzes

in Norwegen hatte, durch das conventioneil geheiligte mittel eines

preisliedes dauernd die gunst Erichs sich zu sichern suchte, der,

nach Egils rückkehr von seinem ersten wikingerzuge, seit 930

zunächst für seinen vater Harald Schönhaar und nach dessen tode

933 endgiltig die künigsherschaft in Norwegen angetreten hatte.

Stellt nun die mehrfach (ss. 98 und 101) erwähnte von Jönsson

auf grund der hs. W aufgedeckte version des liedes (Skjalded. I,

B 30 ff) den text dieser älteren Eiriksdrapa dar, dann kann man
nur sagen, dass sie den zweck und die bedingungen eines solchen

preisliedes vortrefflich erfüllte, der eingang enthält klar und an-

schaulich die veranlassung und die absieht des gedachtes (vv. 1 f).

und deutet dann in drei visur (3—5) den kriegerischen inhalt

ouvertürenartig an. der hauptteil enthält dann in drei regelrechten

stefjamal ausschliefslich den preis des wikingers Erich, dem-

selben gelten in verstärktem mafse die vier stefs (vv. 6. 9. 12. 15).

der schluss endlich preist in drei visur (vv. 16— 18) wolberechnet

die freigebigkeit des herschers und endet (vv. 19—20) mit

einem das gute gelingen des liedes betonenden rückblick. eine

gröfsere und kunstvollere ebenmälsigkeit des inhalts und der form,

ein technisch besserer aufbau des skaldenliedes war nicht denkbar,

auch geht das gedieht in dieser form, so sehr es in der starken

hervorkehrung der eignen Persönlichkeit und in der mehr impres-

sionistisch andeutenden als pedantisch ausmalenden widergabe von

Erichs taten die geniale eigenart seines Schöpfers nirgend verleugnet,

doch nie aus dem rahmen zeitgenössischer skaldischer Convention

heraus.

Wie sich die Vorgänge in betreff dieser Eiriksdrapa dann weiter

abspielten, ob Egil sich allein oder durch Arinbjörns Vermittlung

dem könige für die aufsagung des preisliedes angeboten hatte,

oder ob Erich selbst, als er von Egils absieht hörte, weil es seiner

eitelkeit schmeichelte, von dem berühmten dichter der Adalsteins-

drapa besungen zu werden, oder auch mit irgendwelchen des

königs hinterlistigem Charakter entsprechenden nebengedanken den

skalden eingeladen hatte — die doppelsinnigen worte des gedichtes

'buäonik hilmer Jgä' (vgl. Jönsson Egil Skallagrimsson og Erik
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Blodekses. 308) lassen beide auffassungen zu : da nicht

mehr entscheiden, sicher ist nur, dass das Med auf I

wikingerzuge (934) an Erichs liofe nicht zum vortragt

sein Widersacher Bergönund damals schon .las ohr Erichs um!
Gunnhilds gewonnen hatte, und dass es in .lieser f..im als

lieh gemeintes, wenn auch zweckbewust.s preislied Erich _

über nach 934 überhaupt nicht mehr für die aufsagung in I,.-

tracht kommen konnte, denn nach Egils wesentlich mit durch

die schuld des königs misglücktem prozess in diesem jähr- hatten

die feindseligkeiten zwischen ihm und jenem einen Charakter an

genommen, der eine aufrichtige Versöhnung ein für allemal aus-

schloss. von den (Eigla cc. 56 f) mitgeteilten gewalttaten Egils

gegen den könig werden die meisten durch die unzweifelhaft echten

lausavisur 25— 32 bestätigt, und schon der nach Jönason for

tale z. Egilss. s. LXXVII) und Olsen (Landn. og I

anm.) historisch einwandfreie totschlag dos königskindes Rögnvald

genügte, um jede Versöhnung unmöglich zu machen.

3.

Um zu verstehn, wie aus der älteren Eiriksdrapa durch eine

äufserlich geringfügige, innerlich um so tiefergreifende umdichtnng

die im jähre 936 am königehofe von Jfork vorgetragene Höfud-

lausn wurde, ist es von Wichtigkeit festzustellen, wir sich die

gänge von Egils ausfahrt zum dritten wikingerzuge bis zu Beiner

gefangennähme durch könig Erich und zu seiner darauf erfo

freilassung in würklichkeit abspielten.

In der frage nach dem gründe für Egils auslandsfahrl zum

dritten wikingerzuge stelin wir, wenn wir das unmögliche moth

von Gunnhilds zauber, das auch in der hauptlösungsscene

keine berechtigung hat (vgl. s. 103), ausscheiden, nach d< i

der saga selbst auf festem historischem boden. sie gibl

ausdrücklich als zweck von Egils reise dessen absieht an, den

früher (c. 55) versprochnen besuch hei könig Vdalstein auazi

führen, damit stimmt dann, dass Egil talsächlich na.!.

fährt, aber, bevor er sein ziel erreicht, an der Hnmbn

Schiffbruch leidet, bei dem tödlichen hass, dm Eg

Erich nach seiner Verbannung aus Norwegen empfinden

ist es an sich natürlich, dass er bei dem besuch \

lediglich die erfüllung dieser conventionellen pflicbl im i
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sondern vielmehr sein dankesconto beim könig benutzen wollte, um

mit dessen liilfe seine ansprüche auf das ihm verlorengegangene

besitztum in Norwegen seinem todfeinde gegenüber womöglich mitge-

vvalt durchzusetzen, damit stimmt es dann weiter, dass Egil sofort,

nachdem er in York von Erich die freiheit erlangt hat, an Adal-

steins hof eilt, und, da er inzwischen die Veränderung der Ver-

hältnisse in Norwegen und die jetzige precäre Stellung könig Erichs

kennen gelernt hat, Adaisteins empfehlung an dessen ziehsohn,

den derzeitigen könig von Norwegen Hakon den Guten, sich er-

würkt. ferner, dass er diesen um den preis freiwilligen Vasallen-

tums und künftiger Unterstützung gegen dessen feindlichen bruder

Erich um die anerkennung seiner rechte ersucht, und als dies an-

gebot mislingt, diese doch durch den appell an des königs noto-

rische rechtlichkeit erlangt, ja endlich nicht eher ruht, als bis er

in Atli auch den letzten Widersacher seiner rechtsansprüche be-

seitigt hat (cc. 62. 65).

Egils Verhältnis zu könig Adalstein ist durch eine reihe un-

zweifelhaft echter lausavisur (vv. 17— 20. 35. 61 f) und durch

die dichtung der Adalsteindrapa auf diesen, von der die saga reste

citiert (vv. 21 f), aufser frage gestellt, trotz der durch Snorris

tendenz einer glorificierung des Myramännergeschlechtes veran-

lassten unrichtigen anknüpfung an den grofsen wikingerkampf

von Brunanburg (vgl. Jönsson fort, zur Egilss. 1886/8 s. LXXI)

ist an den Schottenkämpfen des 'isländischen bauernsohnes' für

den könig nicht zu zweifeln, und Egil hatte allen grund auf ihn

als beschützer und freund zu rechnen, besonders lassen es die

wolbegründeten ausführungen Jönssons (aao. s. XLV f) über die

mutmafsliche Stellung Erichs zu den englischen königen mehr als

wahrscheinlich erscheinen, dass dessen precäres Verhältnis zu jenen

später wesentlich mitentscheidend für die freilassung des gefangenen

Egil war.

Dass ein anderer gedanke als der; sein besitztum dem tod-

feinde mit gewalt wider abzutrotzen, Egil zu seiner dritten aus-

landsreise bewogen haben könnte, halte ich für völlig ausgeschlossen,

wenn Jönsson in seinem letzten aufsatz über die Eigla (aao. s. 306)

gar annimmt, dass Egil bei seinem ausgesprochenen rechtssinn

gewissensbisse darüber empfunden haben könne, dass er bei seinen

gewalttätigkeiten dem könige gegenüber auf seinem zweiten wi-

kingerzuge doch zu weit gegangen sei, so lässt sich eine solche
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Sinneswandlung weder mit den gang und gäben rechtsanschan .

der wikingerzeit überhaupt noch mit dem specifiscb racl

Charakter Egils sonst, den Jdnsson schon in den Ki it. stud. 1834
(s. 101) richtig gewürdigt hatte, in einklang bringen, wie oahe
Egils rechtsgefühl dem kam was wir einfach gewalttätigkeil nennen
würden, zeigt anschaulich genug seine entscheid ung in dem thing

streit mit Steinar am schluss der saga (c. 82 .

Von dem augenblick an. wo der Schiffbruch an der eng

tischen küste erfolgt und Egil erfährt, dass sein todfeind sich in

York befindet und sein freund Arinbjörn dort bei ihm in bohei

gunst steht — die angaben der saga halte ich mit FJöi

(aao. s. 297) in diesem puncte für durchaus zuverlässig tritt

nun allerdings für Egils weitere entschliefsungen ein neues motiv

hervor, das Olrik (Nord, geistesleben [Ranisch] 1907 s 121) richtig

erkannt hat: 'Egil sucht die gefahr, um ein wagestuck von bisher

unbekannter gefährlichkeit auszuführen", die quellen erschliefsen

uns den entscheidenden gedanken in Egils plötzlichem entschlusse

hier nur unvollkommen, er wird weder aus der kurzen notiz

Arinbjarnarkvida 3: 'letk herse (sc. Arinbjörn) heim öfsöttari klar

noch aus den reflexionen in c. 59 der saga, in denen er da

wis zunächst liegende rettungsmittel einer heimlichen flucht in

könig Adaisteins reich von sich weist, offenbar übt die Egil un-

erwarteterweise gewordene mitteilung, dass sein todfeind in un-

mittelbarer nähe ist, einen unwiderstehlichen reiz auf ihn aus, sieh

dem gegner äuge in äuge zu stellen und sieh in irgendeiner

grofstat mit ihm zu messen . etwa, wie er sich in dem abei

in Kurland, um eine heldentat zu begehen, trotz aller abmahnungen

der freunde in die waghalsigste gefahr stürzt oder später auf eu

Wärmlandzug sich keinen augenblick besinnt, als ihn die unge.

treuen begleiter im stich lassen, das ahenteuer allein auf

faust siegreich durchzuführen (ee. 16. 71). eine dämonische innere

stimme treibt hier wie dort den sonst so berechnenden und

trauischen mann vorwärts im sinne der eddischen weis«

Sigurd 'fram visa skgp folklidqndorri (Fafnm. II
. um, in

trauen auf die hilfe seines freundes Arinbjörn, 'der oiemali

(Arinbjarnarkv. 11), seinem gegner unter ganz neuen verhält!

im auslande gegenüberzutreten.

Das freundschaftsverliältnis Arinbjörns zu Egil isl

moment, was offenbar, und zwar noch mehr als d
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könig Adalstein, für Erich malsgebend war, Egil die freiheit später

zu schenken, das geht nicht nur aus dem zeugnis der Arinbjar-

narkvida und den echten lausavisur 35 und 36 unzweifelhaft her-

vor, es ist auch darin begründet, dass Arinbjörn selbst durch die

schmach, die durch den von Erich unterstützten Widersacher Egils,

Bergönund, auf seine eigene tante Thora und seine cousine Asgerd,

Egils frau, gehäuft war, wesentlich in mitleidenschaft gezogen

wurde, der beistand den Arinbjörn (c. 56) Egil als eideshelfer vor

gericht und sonst in seinem auftreten gegen den könig geleistet

hatte, entsprang also in hohem grade auch eignem sippeninteresse

und dem berechtigten Unwillen, dass Erich auf seine, des treuen

vasallen, empfindung so wenig rücksicht genommen hatte, es war

natürlich, dass der dankbare Egil in seinen liedern immer wider

den geleisteten freundschafts dienst Arinbjörns betonte, was

für die sagaprosa sicher mit eine veranlassung war, die eigene

Interessiertheit Arinbjörns an Egils niederlage im erbscliaftsstreit

in den Hintergrund treten zu lassen, in würklichkeit spielte die

Verstimmung Arinbjörns gegen seinen lehnsherrn bei seinem ein-

treten für Egil sicher keine geringere rolle als seine freundschaft

zu diesem, dass Arinbjörn kein blindergebener vasall Erichs war,

scheint schon daraus hervorzugehen, dass er nach Erichs tode nicht

ohne weiteres bei dessen söhnen bleibt, sondern zunächst im

jähre 950 nach Norwegen in sein hersentum zurückkehrt, er

nimmt dem neuen könig Hakon gegenüber dort zuvörderst eine

abwartende haltung ein, und erst, als er dessen unverhohlene feind-

seligkeit (cc. 68. 70) merkt, begibt er sich, um die tlironansprüche

der söhne seines alten landeslierrn zu unterstützen, zu diesen nach

Dänemark, wol aber ist es verständlich, dass Erich bei seiner

nur durch ein compromiss mit Adalstein (c 59) zustande gekom-

menen einigermafsen leidlichen Stellung im auslande die ergeben-

heit seines ersten vasallen nicht verlieren mochte um Egil, der

diesem wie könig Adalstein teuer war.

Dass sich im einzelnen nun die Vorgänge am königshofe zu

York unmöglich so abgespielt haben konnten, wie sie die Eigla

in den langen reden und Verhandlungen Arinbjörns mit dem könige

Erich und dessen gemahlin Gunnhild schildert, ist schon von an-

dern forschem hervorgehoben, die ganze construction Snorris, so

kunstvoll sie an sich aufgebaut ist, ist schon darum historisch un-

möglich, weil sie mit ritterlich-romantischen ehr- und moralbegriffen
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operiert, die im heldenzeitalter der isländischen saga uii

haben (vgl. WVogt Zs. 51, 406). sie rechnet nicht mit dem wQrk
liehen durch die Heimskringla historisch festgelegten eigenwilligen

und grausamen charakter Erichs, dem alles näher als nachgiebigkeil

und edelmut lag (vgl. Bley Eiglastudien ss. 52. 105 , vor allem

aber, sie weist dem zur bedenklichen Idealfigur erhobenen Arm
björn, der wie ein ritter ohne furcht und tadel handelt (vgl. Blej

aao. s. 74) eine so alles beherschende Stellung an. dass Egil als

tätig mitwirkende person vollständig im Hintergründe bleibt und

sein unvergleichliches heldenstück in einer aristie Arinbjörns unter

geht (vgl. WVogt aao. s. 411).

Zieht man dies alles in rechnunjj- und behält dabei dir Vor-

gänge bei den oben s. 99 f besprochenen hauptlösungsscenen spi

terer zeit vergleichsweise im äuge, so wird sich der auftritt am

königshofe etwa folgendermafsen abgespielt haben, nachdem

in York durch Arinbjörn die Wahrheit über Erichs Vertreibung ans

Norwegen und dessen jetzige preeäre Btellung in Adaisteins reich

(vgl. s. 106) erfahren und sich des Schutzes seines freundes aufs

neue versichert hat — darin, dass er sich zunächst an Arinbjörn

wandte, stimmen die angaben der Eigla c. 59 und der Arinbjar-

narkviäa 3 überein — , hält er den augenblick für gekommen, das

geplante unerhört kühne wagnis (vgl. s. 107) auszuführen, er tritt

dem könige mit der äufserlich correcten und unverfänglichen, aber

schon in dessen titulierung als 'atsitjande enskrar foldar' in Erichs

gegenwärtiger läge wie versteckter höhn klingenden \i->

in äuge gegenüber und bietet (in einer nach der iQcke im

offenbar verlorengegangenen, vermutlich ähnlich zweideutigen

seinem todfeinde, als wäre gar nichts zwischen ihnen vorgefallen,

die früher (vgl. s. 1 04 f) abgelehnte drapa zur anfsagung an. der

könig, über die mafslose frechheit Egils aufser fassung, will ihn

augenblicklich töten lassen, verschiebt aber, nicht etwa in

edelmütigen anwandlung, sondern wie die verwante Situation ii

der Heimskringla (II cc. 118—120) zeigt, einer allgemeinen, viel-

leicht auf abergläubische Vorstellungen zurückgehenden wikinger

regel sich fügend (vgl. die worte dorl
l

>

hinrichtung auf den folgenden tag. er lässl Egil ins

werfen und zieht sich dann mit seinen vornehmsten vasallen

leicht unter beisein der königin Gunnhild zur beratung

weiteren schritte zurück, hier setzt Arinbjörn, zuerst b< I
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hinweis auf ihrer aller üble läge im auslände und auf die freund-

schaft, die Egil mit könig Adalstein verbindet, Erich die gefähr-

lichkeit einer tötung Egils auseinander und rät ihm, unter gleich-

zeitiger betonung der verzweifelten läge, in die er selbst, des

königs getreuester vasall, bei seiner freundschaft mit Egil geraten

würde, die blutrache an diesem für die tötung des königssohnes

Rögnvald auf eine spätere günstigere gelegenheit zu verschieben,

der könig geht nach anhörung der übrigen ratgeber (wobei viel-

leicht auch die königin Gunnhild ihren entgegengesetzten stand-

punct vertreten haben wird) unter dem s. 108 angedeuteten gesichts-

puncte auf den Vorschlag dieses seines besten ratgebers ein und

lässt nun durch Arinbjörn Egil in das gefängnis den befehl zu-

gehn, das früher (vgl. 8. 105) und noch eben (s. 109) als freiwillige

gäbe zurückgewiesene preislied zur rettung seines lebens am folgen-

den tage aufzusagen, sich wol bewust, welche gefahr nicht nur,

sondern auch demütigung in diesem zwange für den stolzen Egil

liegen muste.

Dieser sicher allein vorauszusetzende Vorgang einer geheimen

nüchternen beratung eines herschers mit seinen vasallen in kri-

tischer läge, wofür übrigens die Heimskringla in ihren königs-

geschichten auf schritt und tritt beispieie bietet, lässt Erich, wie

das bei seinem historisch überlieferten charakter selbstverständlich

ist, nicht wie in der saga geschoben oder gar durch eine drohung

Arinbjörns in seinem handeln gezwungen erscheinen, er trifft viel-

mehr, wie es sonst die könige jener zeit tun, nach sorgfältiger rück-

sprache mit den seinen selbst die letzte entscheidung.

Nachdem Egil dann durch die aufsagung seines während der

nacht
1

umgedichteten älteren liedes (s. 1 05) die von dem könig

gestellte bedingung nach dessen eignem Zeugnis vortrefflich erfüllt

und sein leben für diesmal geschenkt erhalten hat, verabschiedet

er sich von könig Erich in einer visa (v. 34), die bei äufserer ehr-

erbietung und correctheit doch dieselbe stille ironie atmet wie die

visur mit denen er sich einfühlte (s. 1 09) ,
ja die auch noch den

eingang der viele jähre später gedichteten Arinbjarnarkvida durch-

weht, das Verhältnis beider bleibt durch die freilassung unver-

ändert, der könig lässt keinen zweifei, dass er Egil bei der näch-

sten gelegenheit töten lassen wird, wo er ihn in seine gewalt be-

kommt, und ebenso zeigt das oben (s. 1 06) berührte angebot Egils

an könig Hakon. sich im kämpfe gegen dessen bruder Erich als
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vasall zur Verfügung zu stellen, dass er sich keinen augenblick
bedenken würde, bei einer widerbegegnung seinem königlichen tod-

feinde mit gleicher münze zu dienen.

So sind Erich und Egil die hauptgegenspieler in diesem eon

flict. Arinbjörn rückt an die zweite stelle, aber er bleibt auch

jetzt noch durch sein discretes walten im hintergrunde der getreue

Eckart Egils, als welchen ihn dessen spätere lausavisur und ror

allem der eingang der Arinbjarnarkvida feiern, die endgiltige

entscheidung ligt doch schliesslich in dem kunstweit und der

Schlagkraft seines liedes, ja noch mehr, wie Erichq entscheidendes

urteil (c. 61) durchblicken lässt, in seiner würksamen recitation

durch den dichter, die todesgefahr Egils bestand so lange, bis

seine drapa die anerkennung Erichs gefunden hatte bis dahin
.

ja auch noch später, war bei dem heimtückischen und unberechen-

baren Charakter des königs es jederzeit möglich, dass er im grimm

des augenblicks alle oben (ss. 108. 110) genannten erwägungen

aufser acht liels und trotzdem die tötung Egils befahl, dann war

Egil verloren, denn schließlich hatte doch Erich und nicht Arin-

björn die momentane gewalt über die königsmannen. dass über

Egil das todesbeil schwebte nicht nur in jener unruhigen nacht,

wo er seine ältere Eiriksdrapa aus dem gedächtnis in die Höfud-

lausn umformte, sondern noch während der aufsagun;_r selbst,

malen noch lange jähre später die eingangsvisur der Arinbjarnar-

kvida (vv. 3—9) in ergreifender weise aus.

Nach dem gesagten haben wir bei einer wertung der beiden

genannten fassungen des gedichtes und bei der bestimmun^ ihres

gegenseitigen Verhältnisses von der auffassun^ der Eiglakapitel

59—61 als eines ursprünglichen sagaberichtes vollkommen abza

sehen, sie gehören zu den in der Eigla nicht seltenen buchmftff

partieen des werkes, in denen Heusler (Die anfange der isl&nd

saga [Berlin 1914] s. 65) mit recht den beschaulich schaffenden

schriftsteiler Snorri vor sich zu sehen glaubt, wenn auch hier mehr

wie anderwärts die glänzende darstelluni; über die innerliche un-

wahrscheinlichkeit des ganzen hinwegtäuscht

I.

Vergleicht man nun den texl dei Höfudlausn -

1

Eiglaausgabe, Koph. 1886« - 350ff mit dem der Üteren I

drapa (Jönssons Skjaldedijrtn. I B s 30ff), ro ergibt sich
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die Umformung seines liedes äufserlich mit wesentlich einfacheren

mittein erreicht hat, als sein oben (s. lOOf) erwähnter skaldischer

nachfolger Thorarinn Loftunga. der umfang des gedichtes, im

ganzen auch der wortlaut der Strophen blieb unverändert, nur

einmal (Höfudl. 14, 1—4. Eiriksdr. 18, 1— 4) zeigt er eine die

innere structur bedeutsam beeinflussende Umgestaltung, auch der

äufsere technische aufbau und die skaldische stefmäfsige gliede-

rung haben keine abänderung erfahren, der dichter erreichte den

zweck seiner neudichtung fast ausschliefslich durch eine reihe Um-

stellungen innerhalb der vv. 12 bis 19, wie folgende gegenüber-

stellung veranschaulicht:

E i r i k s d r a p a

13. Laetr snöt saka

sverdfrey vaka,

en skses Haka
skidgard braka.

brusto broddar,

en bito oddar.

bö/o hgrvar

af bogom yrvar.

14. Beit fieinn flogenn,

pä vas fridr logenn.

vas almr dregenn,

vard ulfr fegenn.

stözk folkhage

fyr fjorlage.

gall yboge
at eggtoge.

15. Joforr sveigde y,

hruto unda by.

baud ulfom hrse

Eirekr of sae.

Höfudlausn

13. Beit fieinn flogenn,

pä vas fridr logenn.

vas almr dregenn,

vard ulfr fegenn.

brusto broddar,

en bito oddar.

byro hojvar

af bogom yrvar.

14. Verpr broddflete

af baugsete

hjgrleiks hvate,

hann's blödskate,

pröask her sem hvar,

hugat madek par,

frett's austr of mar
Eireks of far.

15. Jgforr sveigde y,

flugo unda by.

baud ulfom hrse

Eirekr of sa*.

16. Enn monk vilja

fyr verom skilja

skapleik skata,

skal mserd hvata.

verpr ärbrgndoin,

en jgforr lgndom

heldr hornklofe.

hann's ntestr lofe.

16. Enn monk vilja

fyr verom skilja

skapleik skata,

skal mserd hvata.

lsetr snöt saka

sverdfreyr vaka,

en skas Haka
skidgard braka.
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1 7. Brytr bögvita

bjödr hrammjnita.

monat hodddofa

hringbrjötr lofa.

gladar flotna fjoj

vid Fröda mjol,

rajok's hilrae f$l

haukstrandar m^I.

18. Verpr broddflete

af baugsete

hjorleiks hvate,

hann's baugskate.
f>röask her sein livar,

hugat madek bar,

kunnt's austr of mar
Eireks of far.

1 7. Brytr bögvita

bjödr brammhvita.

monat hodddofa

hringbrjötr lofa.

glapar flotoa fjoj

vid Fröda in.ivl.

mjok's hilme fgl

haukstrandar mol

18. Stözk folkhag«

fyr fjoriage

gall yboge

at eggtoge.

verpr ärbrondom,

en joforr londom

heldr hornklofe.

hann's usestr lofe.

Wie die gegenüberstellung zeigt, beschränken sich die ab-

weichungen in den beiden fassungen auf das letzte der stefjamal der

eigentlichen drapa (vv. I3f) und die drei ersten atrophen des

sloems (vv. 1(5— IS), hier wie dort ist durch sie der charakter

als eines preisgedichtes nicht verändert worden, das ergab sich mit

notwendigkeit aus der gefährdeten Situation Egils, da es am

leben gieng. die wahre gesinnung Egils gegen Beineu todfeind

und seine innere erbitterung über die Zwangslage, in die er rer

setzt war, kommen dagegen bei näherem zusehen im gegensatz

zu der älteren ehrlich gemeinten drapa (vgl. s. 104) in versteckten

ironischen anspielungen genugsam zum ausdruck.

Der preis von Egils kriegerischer tüchtigkeil scheint zunächst

am Schlüsse des kauptteils noch eine Steigerung erfahren zu haben

dadurch, dass aus dem baugskati (ringverschwender der Kiiik-

drapa IS, 1—4 nach Umstellung der Strophe hintei Höfadlausn

L3, f>— 8 dort ein blö&skati (blutverschwender wurde, die

malt also in ihrer neuen gestalt und in ihrer neuen Umgebung

statt des herschers, 'der den schild vom arme sinken läset, am in

seiner freigebigkeit schätze zu verteilen", jetzt den unbezwingl

wiking Erich aus, 'der tollkühn den Bchild vom arme wirft, am

zudem gefährlicheren bogenkampfe iiberzogehn'. vgl v. r

sv&ig&e {/. ja dem kriegerischen fürsten ist scheinbar dard

an dessen historischen beinamen 'Blutaxt' anklinge]

'blutverschwender
1

noch ein besonders heldenhaftes reli<

'

z. I'. ]>. ,\ i.vn n. i .
\i \
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da sie den Charakter des den ganzen hauptteil des gedientes hin-

durch gepriesenen königlichen draufgängers prägnant zusammen-

fasst. auch die Umwandlung, die durch die eben behandelte text-

änderung und Versetzung der v. 18, 1— 4 und einige weitere

Strophenverschiebungen (vgl. im einzelnen FJönsson Egil Skalla-

grimsson og Erik Blodokse. Höfudlausn ss. 309 ff) der mit v. 16

beginnende sloemr der drapa erfährt, scheint ebenfalls eine noch ge-

steigerte preisung von Erichs wikingertüchtigkeit darzustellen, da

v. 16, 1 — 4 ankündigt, dass der dichter noch weiter die art des

königs schildern wolle, aber zum schluss eilen müsse, dann aber

in buntem Wechsel wider kampfruhm (v. 16), hierauf freigebig-

keit (v. 17), endlich wider kampfruhm (v. IS) an Erich hervor-

gehoben werden, entsteht der eindruck, als könne sich Egil in dem

preise von dessen überragender kriegsherrlichkeit gar nicht genug

tun, zumal der schluss (v. 18) in den worten 'Erich verschwendet

seine schätze, hält aber seine länder fest' noch einmal das gewal-

tige wikingertum des königs als dessen eigenste Wesenheit am ende

der ganzen lobpreisung betont.

In würklichkeit ligt hier wie oben am schluss der eigent-

lichen drapa (s. 111) die absieht des dichters tiefer, er spielte dort,

was in dem älteren, ehrlich gemeinten preisliede unmöglich war,

auf den Ursprung von Erichs beinamen an, den der grausame

könig im volksmunde wegen des durch ihn im jähre 934 er-

würkten totschlags zweier seiner brüder erhalten hatte. Egil mit

seinem eignen so stark ausgeprägten familiensinn nimmt hier, ohne

doch bei der Zweideutigkeit des skaldischen Stiles dabei vom

könige gestellt werden zu können, den höhn seiner früheren lausa-

visa 29, in der er schon auf seinem zweiten wikingerzuge den

'brce&ra sßkkve' zornig mitgenommen hatte, wider auf. auch die

pomphafte ankündigung im eingang des sloems
c
enn monk vilja

fyr rerom skilja skapleik skaia 1

, die eine neue seite Erichs

zu schildern verspricht, muste wie höhn würken, wenn der dichter,

der im älteren liede die freigebigkeit des herschers seinem da-

maligen zwecke gemäfs in drei visur behandelt hatte (vgl. s. 102),

sie hier ausgerechnet in einer einzigen strophe (v. 1 7) abtut, also

nur das allermindeste leistet, was die skaldische Convention einer

drapa in diesem punete erforderte (vgl. Jönsson Litteratursh. I

s. 492). bitterster sarkasmus aber birgt sich vollends in den oben

erwähnten worten v. IS: en jgforr Igndom heldr hörn-
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Ulofe. konnten die zuhörer in dem in diesem älteren liedi

den alleinherscher Norwegens so wolpassenden lobe liier i

Höfudlausn immerhin eine anerkennung der tapferen

wie der könig sein Adalstein-lehen Northumberland gegen d

fürchteten Schotten verteidigt hatte, für den landesflüchtigen

enthielt dieses lob in seiner jetzigen precären Stellung doch

mehr als herben beigeschmack.

Schon der eben besprochene abschnitt des gedichts zeigt den

charakteristischen unterschied der Höfudlansn von der älteren

Eiriksdrapa. sie ist der äul'seren form nach ein preislied geblieben

wie diese, ihrem innern wesen nach alter ein Spottgedicht

worden. als solches sah sie auch FJönsson früher Belbsi

(Kritiske studier 1 Sb4 ss. 102 ff), und auch ( >lrik hört zum min

desten aus der schlussstrophe des liedes \. 20) das hohngelächter

Egils über den fürsten herausklingen, vor dem er sich nicl

demütigt hat (Nord, geistesleben [Ranisch| s. 122). nach der um-

dichtung (s. 112 ff) erhielten auch die äufserlich gleichgebliebenen

teile des liedes, der eingang (vv. 1 — .">), die beiden ersten abschnitte

des hauptteils (vv. b'— 12) und die zwei letzten Strophen des

sloemr (vv. I9f), jene zwischen correctem conventioneilen preis and

verstecktem innerlichen höhn eigenartig schillernde döppelstimmung

wie Egil dies gewagte kunststück gelang, soll die nachfolgende

Übertragung des ganzen liedes verdeutlichen. :

1. Nach west 2 die wog' stiefs die eich* mit

war's, dass ich zog. da's eis schmolz jäh.

Widrir-wonn*-strands senkt* Bangbeut' viel

well" führ' aufserlands. auf seel'n-boots kiel

1 sie schliefst sich nach iuhalt und form genauer an da

als meine nachdichtung in der Geschichte \<>m skalden l jil (Thule IM

u. 1914).

- Vestr '<//, oj aar bedeutet oacb der eigentümlich

ausdrucksweise im ausländischen (Vgl. Finnur Jönsson

ich fuhr von Island nach England (also nach York zu kl

der Eiriksdrapa, wo Egil nach Norwegen fahren wollt«

Variante 'eestari austr als ursprünglich vorauszusei

war das ans gründen des Stabreims besser passende

nach Norwegen zu gelangen, muste Egil zunächst d<

westlich und dann, bis e. um das VOrgebirge Reykja

fahren.
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Edler lud mich ein.

'

druin lob rauss sein.

trag' 2 Odins wein

nach England fein,

könig feirn ich kann,

kühn preis' den mann,

hör' er, bitt", an

höh lied, das ich sann.

Lausch", fürst, denn hier

wol frommt es dir —
wie ich's lied trag' vor,

leih't ihr das ohr.

von fürstens fehd'

viel gieng die red',

doch Widrir späh't',

wo man tot' ihm mäh't'

I. Schwoll Schwerter sang

Schilds rand entlang,

könig streit umklang.

kühn vor er drang,

wurd' gewahr ohn' schluss

man waffenlärms grufs.

in reil'sendem schuss

rauscht' Schwertes fluss.

ö. Schön räum gegeben

ward speer-geweben

von fürstens flotten

pfeilland-rotten.

unter'mbanner ergrimmend,

im blute schwimmend. >

braust das wilde

brandungsgefilde.

'

1 Butlom/, hilmer Igd oder Budomh , hilmer, Igä (edler, lud mich

ein dh. ich lud mich ein) ist doppelsinnig, je nachdem man hilmer als

nom. oder voc. fasst. beide auffassungen aber enthalten einen ironischen

beigeschmack. die erste macht aus Erichs zwangbefehl eine einladung

(vgl. s. 110), die zweite spielt stuf Egils freches angebot (s. 108) an. für die

Eiriksdrapa scheint die hsl. Variante budomh hürne Igd (dh. ich lud

mich beim herscher ein, vgl. Jönsson aao. s. 308) die zweite aul'fassung

vorauszusetzen, doch ist die sache dort nicht mehr zu entscheiden, da wir

über die näheren umstände, unter denen Egils lied damals nicht zum

Vortrag kam, nichts wissen (vgl. oben s. 104 f).

2 Die worte: her/, 'Oßens ] mjpä A Engla biod bedeuten in der

Hüfudlausn : 'ich bringe ein fertiges gedieht mit aus Island nach York',

auf den ursprünglichen sinn, den die stelle in der Eiriksdrapa hatte, weist

die lesart barh. der dichter sagte dort, um sich Erich selbstbewust als

skalde zu empfehlen: 'ich trug Odins met in der Engländer band', dh. ich

habe schon früher in York bei könig Adalstein eine berühmte drapa ge-

dichtet.'

:i Die wnrte: en Viärer sd
}
hvar oalr of la stellen nicht, wie Jönsson

(K'rit. stud. s. lOOff) und Yogt (aao. s. 381) meinen, flickverse einer hastigen

Improvisation dar, sondern kündigen, was die Übertragung auch zum aus-

druck zu bringen sich bemüht, in höchst prägnanter weise das thenia des

liedes 'Erichs furchtbare kriegertätigkeit' an (vgl. auch Neckcl Walhall

ss. 5. 57).

1 Die beiden letzten Strophen des eingangs weisen auf den kriege-

rischen Charakter des preisliedes und die impressionistische art seiner dar-

stellung (vgl. s. 104). der historische hintergrund von Egils blitzartigen

andeutungen war Erichs mannen aus ihren kriegszügen mit ihm (vgl.

Jönsson Litteratursh. I 492) Wolbekannt. im mittelpunct des ganzen stehn

seine wikingerziige im Westen (vgl. v. 10. fdrbfödr Sl.ota). eine ge-
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6. Bei Speeres spiel

hinstürzten viel.

all'n rnlim alsdann

Erich sich gewann.

7. Sprech' mehr heute,

schweigen die leute,

was weiter gewahrten

wir deiner fahrten,

mehr're wund noch machten

männerherrn's schlachten,

barsten kampfs brande

an blauschilds ende.

S. Schleifsteins wonne
schallt' auf heims sonne

wund'-bohi

d< i 'Blutras]

ich börts: all\

im eisenspiele

< tdins-eich<

eis des gurte li<

In speeie- Bchwirr'n

die Schwerter klirr'n.

all*n rühm alsdann

Erich sieh gewann.

Rötet reck Sachwert mein.

da safs rab

tod ergiert der

geh'n im blnt die -

schichtstxeue ansmalung war in dem kurzen liede nirgend b

daher kehrt der bunte uechsel von fern- uinl nabkainpf, von land-

Seeschlacht, der hier anklingt, in den stefJamal

Auf dem Vorkämpfer Erich iv. 4. 3) ligt dauernd di r nachdruck, an

dessen wachsendem preis steigt in der Höfudlausn auch

höhnung (vgl. 8, 3 f. 10, 5 f. 14, 1 fit.

1 Die worte: beit bengrefell, [tat ra.< blödrefeü > i n
•

l

wenig durch eine hastige Improvisation verschuldete flickverw

3, 7 1 (vgl. s. 116, anm. 3). dass der dichter hier -

standliches bild erklärt haben sollte (vgl. YV~V"<

unwahrscheinlicher, als er die viel kühneren schwertkenning

hrynsgäoll, hjalmrgäoU, fetilscell als bekannt

verse S,3f einen prägnanteren sinn haben u

hervor, dass sie .-onst nur eine miifsige widerho

schwerterkampfs 8, lf. darstellen, erwartet wird ab

stefjamale eine prägnante bervorhebung des vorkämpf« i I

dem zweiten und dritten (w. 10. 14 vgl. s. 1 1 +
"•

-
anm I

fall, wenn man 'Blodretill' als eigenname und als würkl

dichter mit unklang an Erichs beinamen Blödos

dessen schwert fasst. dann wäre der sinn d

klangen wider einander, vor allem aber :

reitete durch die eben genahnte anspielung die s. I

hohnstimmung von v. 14 vor.

- Auch der von FJ -

ausdruck Qäens eile (eigentlich Odins

krieger ist nach Neckeis erkläi

Prägnant gewählt, und er weist in Verbindung mit 3,
"

auf das wolgefallen Odins an dem

Eiriksmal 6 Odin selbst ansprechen li -

m.rl.e rodet
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nährt* troll's Goten beim wundenschlecken

toter der Schotten. ' gewahrt' man Freke'n.

nah' sipp' des Nare
f

_-.

nachtschmaus trat der aare.
12

"
Mengst G^s man bot

des hungers tod.

wölf atzte dort
II. Kampfhabicht streichen

Erich yon Wd 2

ob höh n von leichen.

trunk, wund-moV, reichen, IM. Speer biss beflügelt.

gewann ohn' gleichen. fried' ward gezügelt.

um haupts stev'n flogen ulm' man spannt
1

da.

ihr schwerts wogen. urfroh wolf stand da.

1 Wie im ersten der stef Jamale (v. 8) und im dritten (v. 14) die

ehrende anspielung der älteren Eiriksdrapa auf Erich Blutaxt iu der um-

dichtung der Höfudlausn einen ironischen beigeschmack bekam, so hat auch

v. 10, 6 der ausdruck färb/ödr Sbota (wörtlich der 'gefährder' der

Schotten) seine ursprüngliche preisende Schlagkraft verloren, als Egil die

Eiriksdrapa auf den köuig dichtete, stand dieser nach seinen glänzenden

wikingerkämpfen in ost und west als alleinherscher Norwegens auf dem

gipfel seiner macht, jetzt war er ein Vertriebener könig, der sein Adalstein-

lehen Northumberland gegen die Schotten verteidigen muste. so hatte die

titulierung 'töter der Schotten', ebenso an glänz verloren wie oben der preis

(v. 18) 'Erich hält seine 1ander fest' (vgl. s. 115).

- Auch die worte des stefs: baud ülföm hm Eirekr of s«e sind

von Jönsson (Litteratursh. I 494) und WVogt (aao. s. 380) mit unrecht

als ein versagen der dichterischen kraft Egils, von ersterein auch als be-

weis einer hastigen improvisatioiistätigkeit bezeichnet worden, da der

dichter ein abgegriffenes skaldisches bild lür 'feinde töten' angewandt habe

ohne lebendige anschauung der Situation, die für die Seeschlacht eine andre

Umschreibung verlangte, dies ist schon deswegen unwahrscheinlich, weil

der dichter, wenn er dies beabsichtigt hätte, so leicht mit einem bauß

pmom hra> statt baup ulfom hrce augenfällig hätte im bilde des meer-

kampfs bleiben können. in würklichkeit hat der dichter letzteren aus-

druck mit gutem vorbedacht gewählt, schon Vigfusson (Corp. poet. bor I

537) hat auf die v. 15 von Arnors Magnusdrapa aufmerksam gemacht,

wo geschildert wird, wie die wölfe zum gestade laufen und sich über die

von der Seeschlacht her aus ufer geschwemmten leichen hermachen, und

neuerdings hat auch Genzmer (PHBeitr. 43, 552 ff) auf die ganz analoge dar-

stellung der Olafsdrapa Tryggvasonar in visa 24 hingewiesen, ein ähn-

liches Verhältnis wird offenbar auch durch das stef 12. 15 vorausgesetzt,

auch Erichs mit landkämpfen wechselnde Seeschlachten fanden meist iu

fjorden oder nahe der meeresküste statt, und so fasst das den dritten teil

der eigentlichen drapa einleitende stef die ganze folge der im lied nur

flüchtig angedeuteten, aber durch die kraft der poetischen spräche grell

beleuchteten augenblicksbilder aus Erichs kriegstaten in aller präguanz noch

einmal impressionistisch zusammen.
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speer' warn zerschlissen.

Schwerter bissen.

pfeü' entflogen

der flachssehn" am bogen.

14. Von rings eiland

rasch wirft's pfeilland

schwertspiels sender,

er, der blutverschwender. •

Überall in der rund'

an Ostmeers snnd —
echt spricht mein mund —
Erichs rühm ward kund.

15. Eib' der fürst anzog,

wund'-imme flog,

wolf atzte dort

Erich von bord. 2

16. Will auch melden

vor euch beiden

des edlen art ich.

zu end 's lied Start' ich.

hält schwert-Frey ständig

schlachtfrau lebendig.

der Haki-zelter

zäun, laut sollt er.

17.1:

zerepellt' arm« I

horte i

basst, ring

froh dem volk verbiete

er Frodif .

jeher lieü

habichtlai

1 S. Lacht kämpfe s]

klai:. _'en.

wo klingen fl

hin wirft flussbräi.

doch hält seine länder

fest volkfl gebieter.

vull'n rühm bat im üe

I ' Fürst seh' wohl an.

wie ich dichten kann.

gut Iieifs ich's dann,

dass gehör ich gewann.

sandt' mit dem mun<i<'

aus der seele gründe

Odins ".V

ich des kampfes pfleg

1 Über v. 14.. 1— 4, wo durch die umdichtun.,'

punct des gedichtes, der in der Eiriksdrapa im zweiten abschn!"

hauptteils ruhte (vgl. fdrbjödr Skota v. 10 und s. 116, anni. 4), in

dritten und letzten verlegt wurde, und die dadurch

kriegerischen Charakters in der Hofudlausn, aber auch den letxtei

darin versteckten höhn vgl. oben ss. 114f. die Varianten

drapa zu v. 14. 7 nie die zu v. 15, 2 und U'>. I

s. 112» sind ohne bedeutung.

2 Das s. 118 f anm. 2 behandelte stef, das ii

als abschluss des dritten der stefjanial der eigen I

bringt eine nochmalige impressionistische -teigeru: .

ersten zeüen im gegensatz zu denen der \ I

die rede ist, in das bild der küstenseeschlacht

schiefsenden Erich einzeichnen und diese;

dem allgemeinen pfeilkämpf, der in

herausheben.

er den veränderten Charakter, den

slcemr (16— lSi in der Höfu.lh.usu geg

die auch dadurch ermöglichte ironisierum-
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20. Königs preis stimmt' ich an aus dem lachverliefs '

mit Schweigens bann, fürst mein lied ich wies,

fand der worte wähl so ihn ich pries,

im wikingsaal. alle hörten dies.

o.

Wir sind der wahren gestalt des historischen skalden Egil

erheblich näher gekommen als bisher, das pliantasiebild des über

alle menschlichen Verhältnisse hinausgewachsenen improvisators ist

geschwunden, wir sehen den grofsen dichter in seiner doppel-

schöpfung, der Eiriksdrapa, und deren umdichtung, der Höfudlausn,

festgebunden in der conventioneilen tradition des wikiugerzeitalters.

und doch leuchtet aus dem gedieht, das in der totalität seines

aufsern wie innen, skaldischen aufbaues in beiden fassungen das

gleiche blieb (s. 113), in der charakteristischen innerstes erleben

widerspiegelnden art der poetischen produetion (s. I02f) wie in deren

impressionistisch andeutender . nicht historisch ausmalender form

iss. 104. ll(if) beidemal die ursprüngliche und darum ihrer wür-

kung auf die empfänglichen aller zeiten sichere genialität Egils

mächtig hervor, dort wie hier beruht die elementare würkung

seiner dichtung darauf, dass sie im wikingerstolz und wikinger-

1 Mit diesem ausdruck der schlussstrophe geht Egil, gestützt auf die

couveutionelle Zweideutigkeit des skaldisehen Stiles und offenbar, weil er

bei dem schweigen der königsmannen (v. 19, Dt'| den beabsichtigten erfolg

des gedientes, seine lebensrettung, schon gesichert glaubt, in der hervor-

kehrung seiner ironischen grundstimmung an die äufserste grenze des mög-

lichen, die worte v. 20, 3—6: 'ich verstehe die richtigen worte für meinen

Vortrag in der männerhalle zu finden, ich brachte mein lied vor den

fürsten aus dem verliefs des gelächters (dh. der brüst)' stellten in der

Eiriksdrapa nichts weiteres dar als die Versicherung seiner kunstfertigkeit

als skalde, und hatte die umschreibende kenning am schluss jener äusserung

damals überhaupt einen tieferen sinn, so konnte es nur der sein: 'ich dichtete

dies aus jubelndem herzen', was auch nach dem, was s. 104f über die

grundstimmung des damaligen liedes und die art seiner entstehung bemerkt

wurde, nur natürlich war. liier aber, wo Egil am schluss seiner schwie-

rigen aufgäbe doch erleichtert aufatmet, erhielt die ganze stelle in würk-

lichkeit die veränderte bedeutung: 'ich versteh es, mein lied diplomatisch

so einzurichten und aufzusagen, dass es seinen zweck erfüllt', und dem-

entsprechend bekamen dann offenbar die worte ör hlütra kam hrödr

bar/, fyr gram die schon s. 115 hervorgehobene bedeutung: 'im höhn

halte ich mein lied gedichtet' (vgl. auch Vogt aao. s. 382).
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hass die innerste natur ihres Schöpfers offenbart, un<

dichter in dem preise der Eiriksdrapa wie in dem höhn dei I!

lausn im rahmen der beidemal durch den zweck des liede

forderten conventioneilen form seine wahre gesinnung nirgi

leugnet, so stellt das gedieht, in der älteren wie in der jüi

form, schon in reinpoetischem betrachf gegenüber all«

gehenden und nachfolgenden skaldenpoesie eine einzig dastehende,

ja wundersame leistung dar. für die Höfudlausn aber erscheini

um so gröfser, als Egils umdichtung in jener einen nachl nntei

den widerlichsten äufseren umständen und in höchstgespanntei

seelischer erregung vor sich gieng und überdies mit der raindi

ebenso schwierigen aufgäbe der einübung des liedes für die auf-

sagung am nächsten tage verbunden war.

Die rätselhafte doppelstimmung. die wir ss. 1 I5ff in dem liede

zu veranschaulichen suchten, war nur unter Voraussetzung

ungewöhnlichen mimischen Veranlagung und einer aufserordentlichen

fähigkeit der recitation zum ausdruck zu bringen, dass Egil •

in hohem mafse besals, veranschaulicht genugsam c 60 der Eigla.

die wenn auch phantastisch übertriebene und durch das groteske

Starkadvorbild beeinfluste darstellung von Egils auftreten in

steins königshalle (vgl.
-

Heusler Anz. XXXV s. 172), läset dii

waltige würkung, die Egil allein durch sein mienenspiel aul

gröfsere Versammlung ausüben konnte, deutlich erkennen, die

höchste kunst der dictum wie des gebärdenspiels aber -'t/t der

eingang von Egils später gedichtetem liede an Arinbjörn -

(vv. 1—-S), wo der dichter sich und seinem freunde nach 1

1

jahren wider die scene vor äugen führt, wie er -einem todfeinde

mit dem gediente gegenübertrat und durch die knnsl in di

Vortrag sein haupt löste, die heitere ironie, die hier im munde

des dichters selbst über den ernstesten und gefährlichsten voi

seines lebens gebreitet ist. würkt wie das letzte aufleuchten

verlöschen der bitteren hohnstimmung, in der er damals voi

jetzt toten herscher durch seine vollendete kunst die lebensrettung

erzwang, wenn irgend etwas aus der alten ähaldenpoi

dieses gedieht auf den einklang und die innige vermähl

dichtung und Vortrag abgestimmt und sein« volle künstlet

würkung nur unter der Voraussetzung des si

seinen schöpfer denkbar.

Schon dieser eine umstand macht I
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Arinbjarnarkvida in der Eigla erhalten hat, in das jähr !)62, in

hohem grade unwahrscheinlich, die aussieht, das Med dem freunde

selbst vorzutragen, worauf es gemünzt war, war in jener späten

periode von Egils leben ausgeschlossen, auch zeigen die sehr all-

gemein gehaltene lausavisa (53), die' Egil bei der nachricht von

Arinbjörns tode dichtete, und die wehmütig flüchtige anspielung auf

diesen in der rückerinnerung seines Sonatorrek (v. 13), dass Arin-

björn damals im leben des alten Egil nicht mehr die lebensvolle

und gegenständliche rolle spielte, die das ganz in gemeinsamer

erinnerung mit dem freunde schwelgende lied voraussetzt, das

gedieht passt aber, wie schon Vigfusson (Corp. poet. bor. I s. 271)

betonte, durchaus iu die zeit unmittelbar nach Erich Blutaxts tode.

an Arinbjörns hersenhofe in Norwegen, wo dieser damals vorüber-

gehend weilte, ist es entstanden und auf dessen in der Eigla (c. 67)

ausgiebig geschilderten weilmachtsfestlichkeiten offenbar dem freunde

vorgetragen, kurz vor seiner endgiltigen trennung von diesem und

seiner dauernden festsetzung auf Island, in dieser seiner letzten

abrechnung mit dem todfeind, könig Erich, und zugleich mit seinem

dank an den treuen Jugendgefährten nahm Egil in deutlicher weise

abschied von der glänzenden periode seines wikingerlebens, dessen

höhepunet in der Höfudlausn seinen dichterischen niederschlag fand.

Felix Niedner.

AI/PHOCHDEUTSCHE MAURITIUSGLOSSEN.

Die handschrift IV, 533 der Kgl. u. provinzialbibliothek zu

Hannover (Hj ist in Bodemanns katalog unter folgendem titel

aufgeführt: Liber ([iii summum quid virtutis intitulatur. Carmen

elegiacum, so sagt die eintragung am oberen rande von bl. r.

dr Karl Meyer, der mich auf die ahd. glossen der hs. hinwies

und auch sonst bereitwilligst unterstützte, teilt mir mit dass das

gedieht von den herausgebern als ein werk des Hildebertus

Cenomanensis (1057— 1 136), des erzbischofs von Tours, angesehen

wird, vermutlich aber, wie sich im laufe der Untersuchung zeigen

wird, einem andern autor gehört. 1

Pas werkchen ist gedruckt in der abhandlung von Frid.

Guilh. Otto, Commentarii critici in Codices bibliothecae aca-

demicae Gissensis graecos et latinos, Gissae 1842, p. 163— 198.

1 eine anfrage bei der haudschriftenabt. der kgl. bibl. zu Berlin be-

stätigte diese Vermutung ;uis dem dortigen initienkatalog.
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Otto benutzt eine Marburger M >

'. Brüsseler il; -

Leipziger handschrift (L) 3
, dazu das fragmenl ans dem 1,

Elno (St. Amand-les-Eaux), d. h. die ausgäbe des A. I

Yenerabilis Hildeberti Opera, Parisiis 1708, p. 1329
nach dessen Vorgang setzt Otto als titel über das werk: 'Hilde

berti Cenomanensis episcopi versus de nummo Ben satyra ad-

versus avaritiam', die widerum von Migne-Bourass£, Ven. Hilde-

berti Opera omnia. Parisiis 1893, p. 1402 in ihrem oberfläch-

lichen abdruck angeführt wird, mir der einschränknng das

wichtigste wort 'Hildeberti' fehlt. E sagt nur: ' Versus (
'</

episcopi de nummo s. satyra adversus avaritiam' 6
. so weisen

also Beaugendre, Migne und Otto das werk dem Hildebert ohne

starke gründe zu.

Auffallend abweichend verhalten sich die übrigen band-

Schriften. M und B haben keine Überschriften^ I. dagegen bat

folgende: Incipit suum q'd viBtutis op^cl m Mamucii 1 in minium.

der erste ältere teil 8 der Überschrift von H aber lautete: /

Über ij sümü quid uirtutis inütulatur. die titel von L und H
stehn sich sehr nahe: summum quid uirtutis ist gesichert. 9

ihnen gegenüber tritt die auch sonst mangelhafte handschrifl

in den hintergrund. den autornamen von L, Man ius. haben

denn auch Fabricius

'

l und nach ihm neuerdings Chevalier 12 an-

genommen mit dem nach Feller 13 und Leyser 11 ziemlich willki'u

lieh geformten titel: de virtutibus. daneben taucht bei diesen

beiden gelehrten an den angeführten stellen der name Mauritius

auf. woher stammt er? das von alter band geschriebene In-

haltsverzeichnis in L lautet so: In hoc tibi

1 Marb. univers.-bibl. Cl. IV. libri theol. 2, bl. 153« - I«

* Cod. Bnuc. nr 10 718.
3 univers.-bibl. Leipzig nr 1306 bl. 148«« 151*.
' Cod. Parisinus regius ur 274.

vgl. otto aao. p". 101; wohl gleich CynomaTtsis.
6 vielleicht spielt in diesen abweichenden titel auch dii

Historia poet. et poem., Halae 1721, p. 410 unter nr 31 erwihnl

forder handschrift mit hinein, auf die sich auch die notiz iu H

literaire de la France, bd. 9, p. 357/8 bezieht.

7 bl. 148ra. s der /weite teil ist von md.
9 suum (LI = süum. '" vgl. Otto *«<> !' 108.

11 Jo. Alberti Fabricii Lips. Bibliotheca latina mediae ei inl

Patavii 1754, tonms V. p. 11: 'codicem, in quo Mamutii n<

de virtutibus elegia' usw., der seinerseits aus dem vom 9

datierten briefe des Chr. Daumius an Nie. Heinsius schöpft (Petn Biu

manni svlloges epistolarum tomus \ , p. 225).

12 U. Chevalier Repertoire des sources historiqui -

Paris 1907 (bio-bibliogräphie) p
,:t L. J Feller eatalogus codicum msetorum bibl

1686, p. 299, nr 29: Mauritii opusculum metrienn

initium: Destituit terms decu orbis, gloria rerum Vu

M aao. p. 2092 unter dem Stichwort Mauriti

metricutn de virtute, initio: Destituit terras
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scripti Orosius de historijs orbis et vrbis libri sex. Epu-
gramatä prosperi De p%y tractatg nobilis Opusculum
mauritij usw. 6 Z. dieser lesung hat bereits Feller mit recht

den Vorzug gegeben, jedem handschriftenleser ist geläufig dass

fehler des rubricators nicht selten sind 1
. er verlas aus der

kleinen, für ihn bestimmten schrift süum zu süum, verlas mäuricii
zu mamucii. Fellers lesung bestätigt sich demnach durchaus,

der auch sonst den übrigen inhalt von L ziemlich genau widergibt'2 .

Damit wäre die autorschaft- Hildeberts der des Mauritius

gewichen, freilich, welches Mauritius? Otto denkt an Petrus
Cluniacensis Venerabilis

'•

i
, auch Petrus Mauritius 4 genannt

(•f 1156), dessen gedieht 'de missa' von andern auch dein Hilde-

bert zugeschrieben wird. 5 der Verwechslung günstig ist beider

provenienz aus dem kloster Cluny. die Sammlung der kleinen

gedickte Hildeberts, der 'Floridus aspectus' , enthält unser gedieht

in der hauptsammelhandschrift nicht '•; es scheint also erst ano-

nym 8 und dann in jene Sammlung hineingeraten zu sein.

Da ich die handschrift H sonst nirgends erwähnt finde, so

lasse ich eine beschreibung folgen, der codex, dessen herkunft
unbekannt ist, trägt auf der innenseite des vorderdeckeis über
der neuen Signatur IV. 533 mit blei die ältere durchgestrichene:

I. 75, ein beweis dass er bereits längere zeit in hannoverschem
besitz ist; denn diese Signaturen weisen auf die alte Zählung
und Ordnung nach schränken hin '•'. rechts davon oben links

in der ecke ist die altersbestimmung leicht mit blei hingekritzelt

(12—13); aufserdem trägt bl. 7
V oben links von einer

band des 17 oder 18 jh.s in tinte die zahl: 358. die hand-
schrift ist offenbar aus einer gröl'seren oder aus einem alten

einbände herausgelöst; denn der rücken weist noch alte kleb-

stoffreste auf, die nicht vom modernen einbände stammen, da
die handschrift in diesen mit drei Stichen geheftet war 10

; die ur-

sprüngliche bindung aber gieng durch zehn heftstiche. von
bl. 1 ist unten ein ca 1 cm hoher und 1 0,9 cm breiter streifen

abgeschnitten; zwischen bl. 2 und 3 fehlt einblatt 11
, das jedoch

leer war; denn der text läuft weiter (v. 443/4). das pergament
ist hie und da fleckig, eingeschnitten und durchlöchert, auf
bl. 7 ist ein gröfseres loch mit einem pergamentstückchen
(1:2 cm) verklebt; ebenso ist in bl. 3 ein flicken sauber ein-

gesetzt, der 7,5— 7,8 cm hoch. 6— 3.6 cm breit (3 v
i und beider-

1 vgl. Wattenbach Schriftwesen^ a„ 345/6. - aao. p. 299.
3 aao. p. 101; Jöcher Gelehrtenlex. III 1461; Chevalier aao. p. ;il5ö.

3754, ' Leyser aao. p. 424.
"' vgl. Leyser aao. p. 424 und Otto p. 101.
ü Migne p. 13811'. 7 ebda p. 39. 1402.
b vgl. die titellosen hss. M und B.
'' vgl. Archiv d. ges. f. alt geschichtskunde 8. 630.

10 vgl. unten s. 125. " vsrl. unten s. 125.
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seits völlig mit fortlaufendem texte beschrieben ist. die a

ordentlich kleine schritt die höhe der buchstabenkörpei
trägt gegen I mm, die der Zeilenabstände ca. 2 mm
dem 13, vielleicht noch dem 12 jh. 1 an. es ist im wesentlichen
eine minuskel, die von einem anderen leicht abweichenden ductos
mit etwas weiterer buchstabenstellnng unterbrochen wird bl

2ra . 2vh . 3va . l
rab

. l
vh

. 5
lb

. 6ra) und zahlreiche i-asuren an-
weist (l

va
z. 5 v. u.j 2ra z. 1 v. u.; :;

sa
z. 21 v. n.; l

vb /

v. o. usw.); gegen ende werden die Zeilenabstände etwas an
regelmäßiger und weiter, hier und da, am deutlichsten bl. 6 .

7 r unten und bl. 7
V unter der alten Signatur, leuchten Bpuren

wenig älterer und grösserer schritt hervor'-: auch die Btrnctur

der pergamentoberfläche, besonders von bl. 2V und :;
r
lässt daraul

schliefsen dass sie abgerieben ist, sodass es sehr wahrschein-

lich wird dass wir es mit einem palimpsest zu tun haben, es

sind sieben bll. spuren alter Zählung (des Originaltextes?) ent-

halten vielleicht bl. 6 r
. 7 r unten rechts: , . bl. 2^ trägt am

unteren rande zwei blasse (dem Originaltext angehörige? wörtei

sclze'A corä, 4 r rechts am rande das zeichen: J! . -T 5" eben-

dort ein a, 5 1" in der mitte des unteren randes die federprobe:

(7/7.9
el dn'. das ganze ist ein unvollständiger quaternio (bl. •'•

ist einzeln um bl. 3. 4 gefalzt). ' die höhe der bll. mit an-

nähme des ersten (17,5 cm) beträgt 18,7 cm. die breite I I cm.

der beschriebene räum ist ca. l(!,5 cm hoch und 8,5 10,3 cm

breit (die spalte ist 5 cm breit), jede spalte zählt 56 s

verszeilen, die meist durch puncte geschlossen sind, die band-

schrift ist völlig schmucklos und ohne miniierung; nur die ven-

anfänge sind in kleiner, die greiseren Sinnesabschnitte dnreh

kräftigere majuskel von der färbe der übrigen buehstab« i

kennzeichnet, der körper der handschrift ist in einen modi

festen, bunt geblümten pappeinband gebunden, infolge der mangel-

haften heftung aber nur noch in der mitte lose befestigt.

Der lateinische text folgt im grofsen und ganzen dem

ist aber ziemlich fehlerhaft"', die mehrzahl der nicht Lmmei

leicht zu entziffernden glossen, bei deren lesnng mich U

unterstützte, sind von derselben band zwischen die zeilei

schrieben und manchmal durch ein ^ eingefügt, (gll. I

neben lateinischer glossiernng finden sich in den meisten fällen

ahd. vögel- und pflanzennamen.
Die ganze handschrift halte ich für eine abschritt vielleicht

noch des 12 jh.s' ;

, die die glossen einem alten glossar entnahii

rasuren. ve.rschreibnngen . unausgeschriebene worte, die l

vgl. Arndt-Tangl Schrifttafelu, lieft I. ur

zu erkennen ist noch bl. »i N unten: p >/ r und

unsicher. ' Vgl. <>l>en s. 124.

vel. oben s. 125. ' vgl- "'•' » ~ >'- •
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von alter hand des Schreibers angekreuzten stellen, drei ni<

verstandene auslassungen, die vorschreibende lehrerhand und
abgeriebene pergamentoberfläche machen es mir wahrschein

dass eine unbeholfene und dem text oft ziemlich ratlos geg

überstehende schülerübung nach einer guten handschrift vorl

Steinmeyer citiert Ahd. gll. IV 499 die handschrift

(nr 284) mit der glosse migaliß härm, die Otto bei v. 662
führt; auch H enthält dieses wort (gl. 37). sonst ist bei St

meyer von dieser handschrift nichts erwähnt 2
.

Im folgenden geb ich die ahd. glossen gesperrt fortlauf

numeriert mit dem lateinischen text, soweit er zweifellos

glosse gehört, wider; die lateinischen glossen sind durch gröfs

spatien gekennzeichnet, auflösungen des lateinischen textes £

cursiv, die ahd. gll. buchstäblich gedruckt; nur die i-puncte s

oft eingesetzt, die eingeklammerten verszahlen beziehen 5

auf Ottos ausgäbe. Meyers abweichende lesungen sind besond

vermerkt.

[bl. l
rb

J
Certi sunt testes in se pliarphax^e orestes. *

Hie orestes misere matri. letifer ille patri phar]

(55. 56). |bl. l
vb

] Atria gravis (165). Co«clude«do cl

(167). [2
ra

]
penit?« tiä 3 (219). [2

va
] recens nocens* (3<

[3
rh

]
ilicibws vvald hec. 1 (512). olea fruetus {513).

Carica fruet/ (514). Fraxinus hirnuz 5 bom 2 (515).

mirt»* mirebom u 3(520). acer mapoldin 7 4 (520).

onrMs 8 ahorn 9 5 (521). ahius irla 6 (525). salin

horouuittie ] o 7 (527). iuniper» vvachaltur 12 8 (532)

auspiceas" uarhan. 13 9(532). rusco hagan 10 (533)

aliotas N vvazerualke 15 11 (547). phasiane haslhon 16

(548). onocrotulws horbulle 17 13 (549). turdws l

1 vgl. oben s. 123. - vgl. bd. 4, 712. ' verschwommen.
'' der text weicht hier von dem Ottos ab.
"' vgl. Pritzel-Jessen Volksnamen der pflanzen (Hannover 1882) s. 1

wo hirnuss conius mas für Eichstätt angegeben wird.
,; om verblasst; das q-zeichen mit dem m zusammengeflossen.
7 vgl. Graff II 913, Diefenbach Gloss. lat.-germ., sp. 8 c und Boswo:

Toller 671: mapidder massholder.
s aus breig verbessert; Otto: cornus.
'•' m durch den heraufkommenden 9-bogen unklar.

Iu Meyer: horeuuettie (ti wie h?)\ jedenfalls zu horoicitu gehi

(Graff IV 1000).
11 = juniperus piceas (Otto).
12

t verschmiert; erstes halb erloschen.
13 vgl. Graff III 678: forha führe.
11 Otto: alietus.
15 -ke wegen des zeilenendes und.eutlich übergeschrieben.
16 wegen des heraufkommenden s-bogens zwischen .s und / grölst

abstand, sodass i oder e ausgefallen sein kann.
11 h unsicher, b oder r? zu fulira horgans (Graff) oder Hortruth

(Dief. 396) gehörig? hör- auch bei Steinmeyer Ahd. gll. III 25, 22.
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uugil. 1 14 (555). turdela drösle- I ;. (5 nitedula
arasle IG (555). sturnus staro. IT 555)
vvazeranet. 18 (556). nocticorai aachtrauen. 19

(558). opimachus a qui pngnat contra serpent«

merops vvidiuual 1 20 (564). Florula grasemuca 21
(565). bitrisiews 5 cunig 22 (565). scilla leuuei
23 (566). peroix 7 erchon.s 2 1 (569). perdix rephon
25 (569). coturnix berchon 9 26 (573). m
duckre 27 (574). pellicanus lins gome 10 -Js (574).

fringello gronspech 29 (575). paiudes 11 holcduue" 30
(577). pico spech 31 (578). Gracculus roc 32 (579).

capum valka 33 (580). Fassa 1:J suala 34 (585).

withehoppe 14 35 (588). carruca 1 "' amara. 36(591).
niigalis harmo 16 37 (662). [5

vb
J

gnotis eliton ' 7
i. nosce te.

(1087).

1 die trennuug ist durch einen heraufsteigenden gebogen veranlasst.
- sl wegen des von beiden Seiten eingreifenden r; und d mit Bpatinni

auseinandergezogen.
:! ophiomächüs t%vev/i(ov (Du Gange VI 48); vgl. auch Ahd. -II. III

•23, 27. * herkunft?
'" Ahd. gll. III 22,63. = paristulus (Dief. H3).
' vgl. Ovid. Met. VIII 150: Verwandlung Scilla-Cirjs.
7 M 156va : Hie e qw; pnix imunda. dolosaq ; pdiw. L I

Hi 2 T/ pnix. imiida. dolosaq; pdix. zu pernia 'behend' vgl

I 468: ervlian egregius.
8 erelion nicht wahrscheinlich; erthonf (Meyer), dazu Ahd. gU lil

27, 18. 19: orhon, orlian, errhan, auch pirkhun '

a punet zum darunterstehenden i gehörig?
lu sg durch heraufsteigendes // getrennt; vgl. Ahd. ','11 III

hesigom. ll palübes L M.
'- c wahrscheinlich i Meyer); vielleichl e

13 d. i. fasanus (Otto)." " tb? ,3 curruca I- M.

1,1 härm M 157ib; vgl. oben s. 125.
17 L dasselbe, aber ohne erklärung; II<2<->) ' HAI QU \ M, entotellung

aus yvcö&i oeavröv. H steht liier zu B (s. Otto p "' arm

Hannover. Richard Hrill

UOTK.

In einer ganzen anzahl von dicbtnngen der deutschen beiden

sage begegnen wir dem frauennamen üote (Oda : bo heilst im

Nibl. die mutter der Burgandenkönige, in dei Kudrui

gemablin Gers und abermals ihre Schwiegertochter, di

Sigebants, im Alphart, in Dietrichs ilmlit and im Jüngern Hild«

brandsliede die gemablin Hildebrands, dir 'herzogin' üote, die i

Oda auch in der Thidrekssaga (c. 157 erscheint; in der Thi

saga treten weiter hinzu Oda, die tochter di -

von Osantrix umworben und geireil wird (c. 1 1 n
.
und die gleit

namigen franen Biturnlfs (c. 209ff and Irunga
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land (c. 275) — alles in allem sieben verschiedene Persönlich-

keiten, mehrfach steht die trägerin des namens als Stammutter

an der spitze eines geschlechtes (Nibelungenlied, Kudrun) oder

erscheint doch als würdige matrone, wie die gemahlin Hildebrand*

und erzieherin Alpharts. so hat denn bereits JGrimm Zs. 1,21 ff

den namen etymologisch aus dem wesen eben der ahnfrau deuten

wollen, indem er ihn einem 'altnordischen" ada 'avia magna'

gleichsetzte, für das er als quelle 'Biörn" ohne nähere angäbe

citiert.

Dem ist zunächst entgegenzuhalten, dass der frauenname

Odo-Uota, der von dem mannesnamen Ödö^Uoto tags. Oda) nicht

getrennt werden kann, in geschichte und dkhtung nur für

Deutschland und nicht für den skandinavischen norden bezeugt

ist, weiterhin dass seine litterarische gewähr nur eben ins 12 jh

hinaufreicht, und schliefslich suchen wir das entscheidende alt-

nordische wort vergeblich bei Cleasby-Vigfusson, Fritzner, Egilsson-

Jönsson — er rindet sich eben nur bei Biörn Haldorson Lex.

isl.-lat ii 121: öda 'avia magna', 'oldemoder', dürfte also ein

auf das neuisländische beschränkter idiotismus sein, der für einen

südgermanischen personennamen nicht herangezogen werden darf.

So möcht ich denn der etymologischen ausdeutung des namens

den abschied geben ' und mich lieber nach einer historischen

gestalt umsehen in der das bild der ahnfrau typisch verkörpert

erscheinen konnte denn an dem ausgangspunete JGrimms
möcht ich allerdings festhalten: Uote ist in unserer alten dich-

tung recht eigentlich der name der heldenmutter. diese dichterische

figur aber könnte sehr wohl ihren namen entlehnt haben von

einer eindrucksvollen gestalt aus der deutschen geschichte.

Diese historische persönlichkeit nun scheint mir gegeben in

der Billungerin Oda, der Stammutter der Liudolfinger
und des sächsischen kaiserhauses (vgl. Waitz Jahrbb.

Heinrichs 1, 3. aufl. s. 10. .12 und den excurs I; Köpke-

Dümmler Otto der Grofse s. 7). da sie als gemahlin des herzogs

Liudolf mitbegründerin des klosters Gaudersheim wurde und dort

an der seite ihrer töchter Hathumod und Gerberg auch ihre

grabstätte fand, so enthalten die Primordia coenobii Gandes-

hemensis der Hrotsvith die zuverlässigsten daten über die

<venerabilis Oda' (85. 409):

v. 21 Cui coniunx ergo fuerat praenobilis Oda,

Edita Francorum clara de stirpe potentum.

Filia Billungi cuiusdam prineipis almi,

Atque bonae famae generosaj scilicet Aedae.

1 Schercr erwog in äeiuem Nibelungen -colleg (1S76) flüchtig, ob
nicht Iota eine ablautsform zu atta und im dauernden gebrauch der

kindersprache ^.un verschoben geblieben sein könnte; dem widerspricht

aber schon Oda, l'or/x.
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und — — — — —
574 Oda nimis felix, nostri spes et dominatrix,

Cum decies denos Septem quoque vixerat ani
Vitam fine bono consummans transit ad astra,
Expectans spe felici tempus redenndi
Flatus atque resargendi de pulvere pleni
Corporis in tumnlo, qnod nunc sub tegmine duro

580 Iuxta natarum requiescit busta suanun.

Oda starb in dem märchenhaften alter von 107 jähren im
mai 913, sechs monate nach ihrem söhne Otto, der die königs-
vvahl abgelehnt und auf den Franken Konrad gelenkt hatte,
von ihrer reichen nachkommenschaft überlebte sie nur die jüngste
tochter Christina, der enkel Heinrich, dem sechs jähre Bpäti i

die deutsche königskrone zufiel — und der nrenkel Otto, der am
23. nov. 912 geboren war. so umspannt ihre lebensdauer die

letzten acht regierungsjahre Karls d. Gr. und dann noch

ein Jahrhundert bis in die ersten monate des künftigen kaisera

Otto d. Gr. hinein, und was ihr söhn Agins im leben

Hathumod (MG. SS. iv 167, 15) von ihr bei lebzeiten aussagte: 'in

prole nobilior effnlsit', das verwürklichte sich erst recht nach
ihrem tode.

Es ist wol begreiflich, dass das zehnte und elfte Jahrhundert

erfüllt waren von dem rühme dieser ehrwürdigen ahnfrau. ihr

name verbreitete sich ebenso wie andere taufnamen, die damals

von dem sächsischen kaiserhause ausgegangen sind: Lindolf,

Heinrich, Otto. Mahthilt und Adelheid, auf m'ederdeutM h< in g-ebi< I

als Oda, auf hochdeutschem als Uoda, ('"In. während er vorher

ziemlich selten war (s. Förstemann I 2 U76\ häuten sieh j.-t/i

förmlich die belege; es wird genügen, hier den Corveyer Liber

vitae (Abhandlungen über Corveyer geschichtsschreibnng hrsg.

v. Philippi, 2 reihe [1916] s. 7 S ff) zu excerpieren: liste der ver-

brüderten (A 1): Oda 222. 275. 319. 320 (s. 89 90); Arolsen:

Oda 5:< (s. 101): Kaui'ungen: Oda 23 (s. 104); Gandereheim

:

Oda 53 (s. 117); Elten : Oda 8 (s. L19), Uoda 16. 13 i 119);

Köln S.Caecilia: Oda 15 (s. 121). in den Kölner schretos-

urkundeu des ausgehnden 12 jh.s, wo Kriemhild und Brünhild

gänzlich fehlen, findet sich der name Uoda Udo) Dicht weniger

als 54mal, FWagner, Studien über die namengebung in Köln

im 12 jh. (Gott. diss. 1913) s. 84; natürlich ist er hier nicht

aus der Nibelungensage entnommen, sondern hat denselben weg

gemacht wie Mahthild, das 315 und Adelheid, d

erscheint, im 11 u. 12 jh. begegnet der name in ein

anzahl deutscher forsten- u. dynastengeschlechtei

grafen von Werl. Walbeck G rL anch V

Orlamünde und üallenstedt: bekanntere historisch« Persönlich-

keiten wären etwa die gemahlin de« herzogs Well vi. dann

Z. I'. I>. A LVII. N. r. XLY
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die mutter der hl. Paulina und die markgräfin Uta von Meifsen.

deren Standbild neben ihrem gemahl Egbert n den dorn von

Naumburg schmückt; vgl. im übrigen das register zu Meyer von
Knonaus Jahrbb. Heinrichs IV bd v s. n. 'Oda' (s. 472) und
'Uoda' (s. 506). im 13 jh. tritt der name ganz zurück.

In die heldensage übernommen ist Oda-Uote als typischer

name einer fürstlichen ahnfrau wahrscheinlich im zehnten oder

elften Jahrhundert, jedenfalls zu einer zeit als die gestalt der

greisen urahne herzogin Oda noch in der Vorstellung des Volkes

lebendig war, und wahrscheinlich in den Rheinlanden, in der

Kudrun- resp. Hildendichtung ist der name wol ganz jung, viel-

leicht erst aus unserem Nibelungenlied entlehnt, ob er hier einen

leeren platz ausgefüllt hat oder einen älteren burgundischen

namen direct verdrängte, wird sich schwerlich entscheiden lassen,

wahrscheinlich ist das erstere: entweder kannte die alte sage

den namen der heldenmutter überhaupt nicht, oder er war früh

in Vergessenheit geraten und wurde dann, ähnlich wie der ver-

gessene Gibich später (von Nibl. C) durch Dancrat, aber doch

immerhin mit mehr absieht und Überlegung durch Uote ersetzt,

von der Nibelungensage aus hat er sich dann über das ganze

gebiet der heldendichtung verbreitet: dass dabei eine etymologische

Vorstellung, wie sie ihr JGrimm unterlegte, mitgewürkt habe,

halt ich für wenig wahrscheinlich, wol aber mag mit dem
allmählichen verblassen der historischen taufpatin die Vorstellung

sich gefestigt haben, dass Uote der an sich bezeichnende name
für heldenmutter sei. E. S.

DER AUFTACT IM WIENER HOFTON.

Walthers spräche 20 16— 26 2 sind besonders schlecht über-

liefert: 10 in C und D, die auf dieselbe, schon recht mangel-

hafte quelle zurückgehn; 2 nur in C; und auch die beiden

Strophen, in denen B zu CD hinzutritt, haben davon wenig ge-

winn, sehr schade dass A hier völlig fehlt! um. so mehr tut

es not, dass die besondern gesetze der form genau beobachtet

und möglichst durchgeführt werden, auf zwei wesentliche sinnes-

einschnitte (nach v. 9 und vor der schlusszeile) hab ich schon

in der Kelle-festschrift I 509 aufmerksam gemacht: zumal der

einschnitt nach der 9 zeile wird nur zweimal (22 26. 24 26) ver-

säumt, auch die schwächeren absätze des tones nach v. 1 1 und

13 sind zu beachten, die weise der Colmarer handschrift wird

der pause vor v. 14 wol gerecht; dagegen ist auf den festen

absatz nach v. 9 in ihr keine rücksicht genommen, und schon

das sollte genügen, um ihre unechtheit gegen Wustmann dar-

zutun.
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Die isolierte schlusszeile v. 15 hebt »ich an
dass sie des auftacts entbehrt, es ist ein< arl

sie überall und nur da 1 den auftact bringt, wo
mit der vorhergelinden zeile zusammenhängt
17. 32. 25 10).

Aufserdem sind auftactlos v. s. 9. 12. 13, d. b. j(

3. vers der beiden haltten des abgesanga Lachm
diese norm, die nur bei reiner dnrchführang würl
tung kommen kann, nicht beachtet, es wird die Bchol I

fehlerhaften Überlieferung sein, dass sie anscheinend so angleich-
mäfsig befolgt wird, eine würkliche ausnähme bildet viell

die vorletzte strophe (25 n). hier sind die auftactverhälti

des abgesangs genau umgekehrt: v. s. 9. 12. 13. 15 trag

tact, die übrigen (7. 10. 11. 14. -i entbehren ihn. freilich

der einzige zeuge, zu unzuverlässig, um diese Bonderbar«

drehung des auftacts zu sichern.

Im übrigen fällt eine ganze reihe von abweichungen
sowie D besser berücksichtigt wird, als Lachmann das I

lese im anschluss an D 20 27 Swer also ze guote pflihtet; 21 4 2

21 6 streiche Und; 21 14 got weil <
. wol; 21 24 -

Den sol man niht; 22 2.1 Also gotes; 23 24 streiche II
i

sint nu; 25 7 Silber, golt, ros unde

und 23 3 Und, mit B 21 37 uns zu streichen, leichteste, nui

phische änderungen regeln die "verse 21 23 Triuwi

l/iest, 22 32 TJerst, 23 3;; Nust. 20 22 wird man besser D
schreiben (wie v. 23 den riehen); 22 30 Wcen (wi( 14

Die nu sich?; 23 37 Est (st. /•.': wirt)'i\ 24 13 5 We);

25 33 streiche wan, 38 streiche vil (beides nur in '

Es bleiben noch 6 — 7 stellen, an denen der auftact in Un-

ordnung ist. das deutet auf tiefer liegende fehler.

2132. Untriuwe ir sämen üi gererei beidenth ' B

den wegen fällt schon dadurch auf, dass es unmittelbar dabl

heifst: der vatei M dem kinde untriuwe vindet. ich fern

dass Walther wollte: Werrt ir sän

Winsb. S 9 sät Werre ihren samen aus und tut das im g-<

satz zur Trvuwe; auch Konrad vWürzbnrg, Troj. Kr L2

lässt frau Discordia ihre scheidelsäi auswerfen an

werre site erniuwen (1490).

22 n. Der auftact ist nicht anstöfsig, da dei -

vor der schlusszeile fehlt, aber der sinn des v<

überlieferten form noch nicht befriedigend erklärt

fällt die unmittelbare widerholung von / '

ich vermute, dass leben gemeint ist, bezüglich aui

ffionen der vorzeile. vielleicht: dU

1 ausnähme 26 '.'. aber nur in C über]

- streiche die'-
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heiden. elliu leben din wunder nert; 'deine wunderkraft erhält

alle stände, religionen, lebensarten'. dann ist die schlusszeile

selbständig und auftactlos. die textentstellung gieng wol davon

aus, dass die anrede an Gott im eingang vergessen war und das

dir darum anstofs erregte.

22 26 weils ich nicht zu heilen; aber der mangelnde einschnitt

und der anftact verdächtigen die zeile schwer.

23 4. Zersiuz? 'wenn du das gut vergeudest'. Zerget ez ent-

stand wol aus zergen, der nebenform zu zern; also aus Zergest ez.

23 8. Und (B) leg üf ein rehtez löt , elliptisch; die wage
entstammt dem folgenden mg.

23 23. Nur der auftact stört; etwa Daz an erben sie vervarn!

24 25. Nicht nur der auftact, auch die synalöphe du in und

die umständliche periode erwecken bedenken: der schwerfällige

aufbau des Spruches hat bei Walther kaum seinesgleichen, dass

ein kräftiger einschnitt nach v. 9 fehlt, mag daran liegen, dass in

diesem reisesegen lediglich ein volkstümliches Vorbild umgear-

beitet wurde, ich vermute, dass ir statt ursprünglichem din v. 24

aus der vorhergehnden zeile (dur diner mnoter ere) eindrang

und das hier gestrichne din im folgenden verse nachgetragen

wurde, also

:

als din der heilig engel phlaege.

dö du in der krippen lsege,

junger mensch ufft alter got;

demüetic vor dem esel und vor dem rinde

unt doch mit sseldenricher huote

(din pflac Gabriel der guote

.wol mit triuwen sunder spot),

als phlic ouch min. . . .

So entspricht die gliederung von satz, und sinn etwa der

regel, die nach dem 3. 5. 7. vers des abgesangs einschnitte verlangt.

25 6 michn minnet nienian guoter (wie 18 33. 44 29) leider?

R.

'HEREFliOUV'E' (Walth. 39, 24). Die gründe die CvKraus
gegen Lachmanns deutung der bekannten, vielumstrittenen Walt-

herstelle ins feld führt, überzeugen mich; die worte do wart ich

empfangen here f'rouwe können nicht übertragen werden: 'da ward
ich wie eine vornehme dame empfangen', aber auch Kraus eigne,

im anschiuss an Franz Pfeiffer empfohlene erklärung der fraglichen

worte als ausruf 'heilige Jungfrau!' lässt mich unbefriedigt, schon

darum, weil es an schlagenden parallelen fehlt, die gerade bei

solchen formein in fülle vorhanden sein müsten.

Die entscheidung ist wichtig, die färbung des ganzen liedes

wird durch jene beiden worte bestimmt, je nachdem sie weltlich-
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allzuweltlich oder aber als geistliche beteuern
nun hat Walthers gedieht nachahmungen gefunden, die m
stens verraten können, wie man bald nachher Walthi
stand, auf die beiden nachbildungen Hadlaubs wie« Will

schon hin: die zweite [Bartsch II, 20 bietet die ann
nu schomve daz bette ftn, vil minnencllchiu fre

(Bartsch 35. 29): 'liep, nu sich wie vil daz betU h

spil: dar üf ge mit nur, vil hereP dieser anklang ist

mehr zu beachten, da es auch sonst an wörtlichen Hb
mungen nicht fehlt: daz (bette\ wolt ich voi

, . . deiz von iounnen möchte lachen (35, 17; II, 15) u.a.m. aber

auch die sehr unzüchtige pastourelle vom 'Wemplink' (HMS. III

189) verrät kenntnis der Walthersehen dichtong (sa

gangen was vür ein oitwen; do kom ich geslic)

icalde; auch schämt sich das mädchen in der schlussstrophe), and

auch hier heilst die gefällige schöne*///' here. die anredi

here' hat Heinrich von Frauenberg (EMS. I 95a . freilich im

munde des Wächters, als anrede werden die beiden wörteben auch

bei Walther gemeint sein: 'da ward ich begrttfst: fräu

lein!

Und der sinn dieser anrede wird kein andrer sein als in

Lachmanns deutung. die liebende ist glückselig, weil -

frouwe' angeredet wird: diese Seligkeit versteht man nur, wenn die

anrede ihr ungewohnt ist.
l

er tractirte mich so hö)

freundlich, als wann ich eine vornehmt adelich Braut

zu meinem Breutigam käme', so erklärt Schupps
'

heilige Hure' Corinna ihre Verführung (Schrifften 1663 B. 172).

manchem heutigen Ieser tut es weh ich erfuhr «Li-

dern entzückenden liede diesen spöttischen zug zuzumuten.

zeigt die mischung von indiscreter Offenherzigkeit

finden) und coquetter schäm (wessez i> nu n .

nicht auch sonst eine ironische tönung? jede frauenstroph

ein mann dichtet, ist mimisch gemeint, und von da aus fül

vielbegangner weg zur mimischen satire. für einen menschen

kenner, der sich an solch ein thema, an dies geständnü

liebten mädchens wagte, lag der sarkastische tropfen bei allei

liehen wärme nah: gerade der ritterliche spielmann kai

Seiten der medaille. die liebe nach oben und die I

unten. ™

ZUM FRIEDRICB VON SCHWA1

Als ich den druck für die Deuts ben

herrichtete, fielen mir einige stellen auf,

quelle nachweisen konnte, deutlich den Bt<

aus einem gedieht von höherer kunst trug

der Wilhelm von Österreich sei. erkannt
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dieser roman durch den druck zugänglich geworden war. ich

kam aber damals nicht dazu, den Wilhelm ganz durchzulesen,

und jetzt, wo ich dies nachgeholt habe, ist mir der text des

Friedrich nicht mehr so deutlich in der erinnerung wie vor

13 jähren, da dies kaum je anders weiden wird, will ich nicht

mehr zügern, die Übereinstimmungen, die ich feststellen kann,

anzugeben.

Friedrich v. Schwaben Wilhelm v. Österreich

1. 3495f

Und helff uns baiden geben diestundt

Das letz an froden werd gesundt.

2. 4677

f

höchster hord aller vveibe.

Ain gottin meines libe.

3. 4679—4699

Owe mir ymmer ach!

Als jamer mir ymmer obedach.
Mir vil armen Fridrich!

Was ich nun grosser quäle reich

Muß dulden zu allen stunden

!

Ich trag vil scharpff wunnden,
Hertzeu lieb, von dir:

Die messen ymmer mir
Versert unnd offen stan.

Was ich nu solt fröd h;in,

Ain ennd habent nu die

Ich bin ellennder hie,

Untrost hat an mir gesiget,

Alle mein frod immer liget.

Ich muß jamer für frod kiesen.

Wie künd ich rner Verliesen

Dann din anplick claur!

Ewiger kummer hat sieb zwar
Mir mein frod benommen,
Seid ich zu dir bin kommen,
Wann ich dich schäw in ungemach.

4. 4703— 4706

Owe, plum aller magt!
In das eilend hat mich gejagt

Dein junckfrolich gut.

Owe, tugent ob allem gut!

5. . 6749f

Er fürt ain guldin schilt.

Der mit spern nie ward verzilt.

In FvS. 4809 ff

7615ff

uns f//gt glücke noch den vunt
daz ain saddenrichiu stunt

uns baiden wirt erzaiget.

2095 f

ach, gotinne mines libes.

reiniu fruht eines wibes

2876—2895

ach! owe und ymmer ach
mir armen Ryale,

waz ich nu grozer quäle
muz dulden zallen stunden!
ich var mit scharpfen wunden,
hertzen liebes liep, von dir.

die niMzzen ymmer mer mir
baidiu vrisch und offen stau

:

swaz ich vrseuden schölte han,

die habent nu ain ende.

ich binz der eilende,

ain ungetroster waise;

min hertze daz schoi fraise

im nu für vraeude kyesen.

wie moht ich me Verliesen

danne dinen liebten anblik?
ewig kummer hat den sig

an minen vmeuden hie genomen.
swenne ich von dir bin hinnan körnen,

daz ich dich nymer schawe, . .

7423-7426

Ane mail du kuschiu magt,

in daz eilende hat gejagt

mich din wiplich giUe.

du tugent in demüte!

3985f

ßi dem helme hieng ein schilt,

der wart mit spern nie verzilt.

Was ie die hochen uud die werden
All hie uff diser erden,

Küng Artauses gesellschafft

Mit ritterlicher krafft

Von der edlen Tavelrunde,

Not gelitten haben zu man^er stunde



ZUM FRIKhUICH VnN m|(\\.\I

steckt wo] eine reminiscenz an Wolfram, Wülehalm 106
swaz da Wunders was geschehe,
an den höh riehen werden,
gevohten üf der erden
wart nie - badehafter stri't.

Für die verderbte stelle FvS. 108H
Wer iuer verschieden gedag (mag I II

Denn er verdewen mag (verddwt vö I

gibt vielleicht Renner 10 531 f die Heilung an die band:

Maniger trinke; naht und tac

M«"r denne er verdöuwen mac.

Ich möchte bei dieser gelegenheit gewissen zweifeln

druck geben über die zusammengehörigkeil der geschiente «ron

Friedrich vSchwaben mit der Wielandsage, wie Bie znletzl von

Pschmadt Zs. 53, 309 ff verfochten worden ist. er uimn

quelle des deutschen gedichts einen roman an, in dem ein fra

sisches schwanfrauengedicht und ein französisch« r roman der

Partonopiergruppe zu einer einheit verschmolzen waren, damit

habe der deutsche dichter ein deutsches, vielleicht BChwäl

märchen mit Angelburg und Wieland (Friedrich) als beiden

verbunden, ihm aber im wesentlichen nur die nam< n nnd »-in

paar geringfügigere züge entnommen, wie der diel

Verbindung vorgenommen und wieviel er an Beiner qnell

ändert habe, lasse sich nicht sagen, weiter meint Pschmadt

(s. 31 lf 320), das Volksmärchen habe dem dichter wol in einer

halbgelehrten Umbildung vorgelegen, in der der held zum ahn

herrn der Staufer gemacht worden war. ursprünglich i

dies unter seinem alten namen Wieland gewesen, Bpäfc

vielleicht erst vom dichter des Friedrich vSchwaben, in Friedrich

umgetauft worden, aber eine reminiscenz an den arsprüngl

namen habe sich erhalten, und bo beifse Friedrich anl -

abenteuerfahrt Wieland.

Ich möchte nun zunächst hervorheben, dass der held I

vor der erlösung Angelbnrgs nicht mehr Wieland, Bondern Fri<

genannt wird, mit diesem namen spricht ihn - 1246 d

hirschprinzessin Pragnet an, die ihm dann den weg zo

brunnen weist, dann aber müssen wir doch fi

sinn hat im gefüge der dicht un- die annähme d

Wieland? sie ist keineswegs ganz anmotiviert,

Überlieferung und Verfasserschaft des mhd. ritl

vSchwaben s. 4 7 behauptet: Friedrich verbirg

namen aus schäm, dass er, der fürstensohn, rildm i

muss. parallelen dazu bei Heinzel, l bei

Orendel s. 19 f.

Es fragt sicli nun: fand der dichter das

schaft schon in seinen quelle,,, and wenn er •

aus dem französischen roman
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bildung des deutschen märchens? wenn es aus dem französischen

roman stammt, dann hiel's der held ganz gewis nicht Wieland,

und es lag für den dichter gar kein grund vor, ihm den namen
den er führte nicht als decknamen zu belassen, dieselbe schluss-

folgerung gilt für den fall, dass das süldnermotiv aus der

deutschen vorläge stammt, in dieser ein deckname vorkam und

der echte name noch Wieland war.

Möglich ist Pschmadts annähme, wenn in der deutschen vor-

läge die dinge schon so waren wie in dem überlieferten gedieht:

Friedrich als echter, Wieland als deckname. oder wenn die vor-

läge den beiden immer, auch als söldner, Wieland nannte: in

diesem fall hätte der dichter das decknamenmotiv hereingebracht,

ebenso wenn er auch das söldnermotiv erfunden hätte, in diesen

fällen ist, wie gesagt, die annähme möglich, dass der deckname
eine reminiscenz an den ursprünglichen namen ist. aber es wäre
ein merkwürdiger zufall, wenn ein blofses überlebsel ein sinn-

volles motiv in den roman eingeführt hätte, man müste eher

annehmen, dass der dichter mit voller absieht einen decknamen

hereinbringen wollte und dass er 'Wieland' wählte, weil er ihm

als überlieferter ursprünglicher name bequem zur band war.

aber anderseits : wenn der held immer Friedrich geheifsen hatte

und der dichter ihm einen decknamen geben wollte, so konnte

er doch ebensogut auf Wieland verfallen, wie auf irgendeinen

andern namen. zu voller Sicherheit gelangt man nicht!

Pschmadt legt s. 319 gewicht darauf, dass der dichter gegen

die volkstümliche Vorliebe für das gute ende Angelburg sterben

lässt. aber auch im Wilhelm von Österreich, den der dichter

kannte, sterben Wilhelm und Aglie. man braucht da also nicht

auf die Wielandsage zurückzugreifen.

Wien. M. II. Jellinek.

NEUE BRUCHSTÜCKE DER WIGGERTSCHEN PSALMEN.

Im jähre 1832 veröffentlichte prof. FWiggert in seinem

Scherßein zur förderung der kenntnifs älterer deutscher mundarten

und sehriften vier fragmente einer altdeutsch eyi interlinearversion

des psalters, die nach BLöioe, der ihnen sechzig jähre später die

erste wissenschaftliche Untersuchung widmete (BBBeitr. 16 s. 369
bis 451), von einem niederfränkischen manche in einem thürin-

gischen kloster im ersten drittel des 12 jh.s angefertigt ist.

Wiggert hatte die reste am einbände einer der Stadtbibliothek zu

Magdeburg gehörenden ausgäbe von Thomae Aquin. Summa theo-

logiae (Venet. 1477) entdeckt: auf ganz analogem wege sind

neuerdings zwei weitere reste dieser interessanten psalmenüber-

setzung zutage gefördert tvorden. es sind ztcei streifen, welche

auf den vorder- und hiuterdeckel aufgeleimt und ihrerseits wider



PRÖNNECKE, BRUi HS1

mit i ,

dei "" dem 16
'

ce: 1/ (titel u. ei

hagen, In Denteronominra
1 152 I; 2) Job. B jgenbagen, In regum

Strafsbnrg 1525.

h

( [I an dei

oben: etwa 15 cm, i

Zwischenstück erhalten

iderfolgendt n blättern e)

ungefähr au dei mitt

d%* mitti macht hal

Wiggertschen blätt

/>,. ;.< ,

/'. Wiggert gefunden* n blatte)

in anderer > iJu
•

'

da zum rechte

geheftet worden.

ZHi chrifi " U «l» < Im«,

lesbar.

Im folgenden ist du

über den lat. U <

buchstabi n dei h .
> \ ;

lieh erkennban n buchsta

dem noch in []
der hs.

Streifen I

[Psalm CIII, l «.|

ihr ihe [leuejt] thar[u

Qui ponis nubem afeenfam tuum: qui am bulas fup<

tli»-r'< wind«-, thv tha macbo

uentorum. Qui facta angelos taos fj>:i

fivr brinnonde. thv th< geaullimootet

ig aem arentem. Qui fandafti terram fo|

teil //er buchst

wölken B( heim '

Oder wocen er'/"'

die u>

buch ,r -
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Streifen I\

| Psalm CHI, 14—17]
thi erthe. corebrengende thaz- howe then uehen vfi thi würz theme thienefte

terra. Producens fenum iumentis et her bam feruituti

there mennifken. thez tu uzbrengeft thaz brot von ther erthe vii the win

hominura. Vt educas pa nero de terra et uinum
geurowe thaz herze thef men nifken. thez her gehochtige thaz antliz an the ole

letificet cor homi nis. Vt exhylaret faciem in oleo

vii thaz brot thahs] [herze thef mennifben]

et panis [cor hominis]

Streifen II
a

.

[Psalm CHI, 26—28]
\thine. this mere] g[rpze] cn [wite] then 1 [he]nten thar fin criefende

[fa|ia. Hoc mare magnum et fpationü 2 ma [w]ibus illic reptilia

tier there thene ilt dechein [zal]e. ti]ere thi luzzelen mitthen grozen althar

quorum non est nume [njis. 3 |A]nimalia pufilla cum magnis: illic

[thi] fcheff/e]lin thurch gen. trake thiffe then thv [r/es]caffe[/i haft] ze

[na]\xe[s yejrtranlibunt. Draco ifte quem [formafti ad
Äefpottende hime alle thinc von thi

illudendum ei", omnia a ie]

Streifen II
1
'.

[Psalm CHI, 35— 36 lat. zusätze]

[ic fal ge "I

ego vero de\

\lufti]g[ot iberthen an unfern e he'ten se]g[en sulen thi suntheref van ther] -

lectabor in domino. Deficiant peccatores [a]

erthe vii thi unrechten alfo thez fi nvvet nefin lof fage iele rnine vnfeine h'reo.

terra et iniqui ita ut non fint benedic an[i] ma mea domino.

Dem schlufs des psalms folgen lat. zusätze mit sehr starken

abbr. die letzten worte scheinen auf eine noch folgende deutsche
Inhaltsangabe zu weisen

Trotz ihrem, geringen umfange bringen diese stücke dennoch

einige neue, schätzenswerte beitrage zur weiteren kenntnis der

sprachlichen eigenart unsres denkmals.

Sie bestätigen im allgemeinen durchaus das ergebnis der

verdienstvollen Untersuchung Löives hinsichtlich der altertümlichen

spräche und der sonderbaren dialektmischung dieser Übersetzung

;

in machoft P 2 haben wir den bisher fehlenden beleg für er-

haltenes — öst (Löwe s. 406 nebst anm.), IP 3 in luzzel den

1 von der ersten deutschen zeile sind nur die unteren teile con einem

g, con vn und con then erkennbar, alles übrige ist fortgeschritten.
2 so in hs. 3 con dem us der endung ist nur das s und der letzte

teil des u erhalten.
- von der ersten dsch. zeile ist nichts erhalten, als die unteren

honen der beiden s.
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gleichfalls bisher nicht vorhandenen beleg / i

Inlaut geminierten t (Löwe s. 424), während \\

ein neues treffliches characteristicum für d,rs „..,

texte ist. in :ini puncten 'ihr, scheint die /
Wiggertschen reste bedeutsam abzuweichen.1

auffalle*

das anlaut. t in trake II' 1 gegenüber früh i

I
b

10), was Löwe (s. ::!>3j aus der Übereinstimmung
cönsonantenbestand hatte erklären 'mihi,, nu

betracJituug des Wortes in der hs. aufserdem. dass dei

höchstwahrscheinlich erst th hat setzen wollen, bin il

gekommen ist and daraus th verbessert hat. nimmt m i

blpfsen Schreibfehler ans nachlässigkeit

sonstigen sorg/alt der arbeit wenig glaubhaft < /

die beabsichtigte substituierung eines th für *[ doch i

erregen gegenüber der behauptung Lowes (s ;,"
I tl

spirant noch unbedingt erhalten.

Gleichfalls sehr auffällig ist die erhaituug dt lliero

I' 2. nach (hin bisherigen material war dieses -o ge\

für den verfasset- der meisten Inhaltsangaben
I

Schreiber) charakteristisch, während bei dem eigentl. übt

(ersten schröiber) sämtliche -o sich bereits

finden: einen andern Schreiber aber als ü

man für die beiden streifen nicht annehmen, av

beider Schreiber im verein mit dei bisher gleichfa

losen abdeichenden behandlung d\ germ. /< . das

stets th, der dritte schreibet stets «I schrieb, h

(s. 444—47) die herkunft des drillen sei,.

rieder gegend gefolgert, gegenüber dt,- „fr. I,,,,.

trifft die Vermutung zu, dass dem Übersetzer th u d

spräche bereits ineinanderflössen, was, falls die seh thrake

mit drake wirklich coneurriert hat. wenigstens nicht

geschlossen zu halten sein dürfte, so würde dan

beiveis für Lowes hypothese an wenig erschüttert m\ /<

ist auf grund zweier vorderhand

absolut gar nichts zu entscheiden; denn je schi

verlast jener eigenartigen hs. berühren

vorsieht sclieint geboten gegenüber allzu subtilen /

einem derart unvollständigen material.

Auch an sonstigen sprachlichen h

beiden stücke mancherlei. I l geuullimuntet fand

nicht belegt als verb, wol aber das sahst. Falliment -

mentum', nach Lexer ein charakt. n

merkenswert wegen des anlaut. t itai

(Löwe s. 393). — V' 1 gehochtige = 'exhilaret',

legt; wol für »gehagtige (o sta

(-Ön?) vom adj. gehu-ti- (Graff W
bedeutet, n/1, aber \
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verbum: gehugelichön hat! — IP 2 criefende (tier) = reptilia,

sonst nicht belegt; ahd. criochan, mhd. criechen; daneben anord.

krjüpa, ags. creopan, mnd. kriipen, nid. crüfen; hier also *criefen

mit regulärem diphthong.

Magdeburg. W. Prönnecke.

SIGUNE AUF DER LINDE.

Wie die legende einer 'büfserin, die früher der weltlust

gedient hat, aber durch den tod des geliebten zur inneren ein-

kehr getrieben, fortan ein asketisches leben führt und ihre ver-

irrungen durch ein gottseliges ende sühnt' (s. Ehrismann GRM. 1

s. 673) klingt uns die geschichte von Sigune in Wolframs Par-

zival. als Parzival seiner mutter nichte zum dritten mal wider-

sieht, findet er sie als inclusa, mit härenem gewande angetan, in

einer für sie erbauten zelle im wald um Munsalvsesche einge-

schlossen :

435, 13 er vant ein klösnairinne,

diu durch die gotes minne
ir magetuom unt ir freude gap.

zur zeit Wolframs, in der das inclusenwesen blühte, bestand ja

der gröste teil der inclusen aus laien und zwar meist weiblichen

geschlechts. wenn auch die Städte von ihnen bevorzugt wurden,

so ist es doch anderseits oft genug bezeugt, dass ihre Mausen
ebenso wie die zelle Sigunes, der Cundrie la surziere allwöchent-

lich von der Gralburg zu essen bringt, weit von jeder mensch-

lichen wohnung entfernt waren, und wie sich Parzival bei

Sigune rats erholt: 442, 2 liebiu niftel, [gip mir] rät, so finden

wir auch sonst unter den laien, die sich in ihren ängsten und
nöten an die ratende Sehergabe der klausneriniien wenden, nicht

nur das niedere volk, sondern auch ritter und selbst geistliche:

Caesarius vHeisterbach Dialog, mirac. XII c. 27 miles quidam
veniens ad sororem Bertradam inclusam de Volmuntsteine . . pro
anima uxoris suae nuper defunctae Uli supplicavit . .. vgl. Base-

dow Die inclusen in Deutschland, 1895, s. 35. Sigune betet

über dem sarg eines toten mit dem psalter in der hand ganz
wie der Fuldaer schottenincluse Marianus Moelbrigte in seiner

zelle messe sang über dem grabe seines ebendort bestatteten

Vorgängers, des schottenmönchs Animchadus: Mari. Scot. Chroni-

con ad 1065, MG. SS. V s. 557 super quem ego Marianus Scot-

tus 10 annis inclusus, super pedes eins stans cotidie cantavi mis-

sas — . und wie Marianus in stetem hinblick auf das ende sein

eigenes grab gräbt zur seite des Animchadus, so wird Sigune in

Schiänatulanders sarg gebettet, der ihr im leben als dauerndes

memento mori vor äugen stand: allerdings nicht allein zu geist-

licher andachtsübung, denn dieser sarg, über dem sie von schmerz
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gebeugt betet, birgt die leibliche hülle dessen dem i.

den tod hinaus treue hält: 436, 3 si minnett

und durch rehter minne rät trägt sie noch im bül

ring des geliebten als mähelschaz, den Parzival
, auf

ämürschaß zwischen klausner und klansnerin dem
der reliquienschrein und altav ihres gebejs isl di

liebsten in wundersam mystischer vereinigang himmlischer and
irdischer liebe und in schärfstem contrast zu romanischer frivolität.

höfischer iniiinetheorie und höfischen frauencults, wie er sich

im Karrenroman spiegelt, dessen Stoff und thema von Marie von
der Champagne, der tochter Eleonorens von Poitou, bestimmt
als Lancelot dem lager Guenievres naht, betet er an and
neigt sich, car an nul cors saint ne croit tani 1671): denn an
keinen heiligen leib, an keine reliquie glanbl er wie an den
ihren, bevor Lancelot geht, fällt er wiederum vor ihr anbi

auf die knie et fet tot autel con s'il f'usi devani un auU
und tut ganz so wie vor einem altar. handelt es Bich bei Chn
um bewust allegorische Übernahme kirchlicher cnltformen, bo ist

Wolframs Symbolik aus der würklich zufälligen Situation Imt.hi>

geboren und ins mystische gesteigert.

Und wie diese von tiefer Symbolik erfüllte erzähl un|

Sigune inclusa ganz und gar Wolframs eigentum, tamml

seiner dichterphantasie auch die rührende gestall der Siguo

der linde mit dem toten geliebten in ihren armen 249, 1 1 ff).

man hat sich nicht gerade sehr geschmackvoll gefragt PB Beitr.

14, 163), wie Sigune mit der last auf die linde hinaufgekh

sei, und oh wir uns diese linde vermüret und Tai/.. 185,

2b) vorzustellen haben; allerdings hatte der jüngere Titurel

5 100 ff) zu dieser rationalistischen fragestellung den

geben, der lindenbaum steht in derselben wilden einsamkeil

Munsalvtesche, weit entfernt von jeder menschlichen behaut

und als Parzival Sigune in dieser wildnis widerfindet, li il

in trauernder askese den ehemaligen schmuck ihres langwallen-

den blonden haars von sich getan (Parz. 252,

Vermutung nahe, dass Wolfram auch in dieser scene

bestimmte form des eremitendaseins vorschwebte, das ei d i

fortschreitender läuterung der hülsenden zum klausnertun

gerte. Wolfram schöpfte diese Vorstellung, über deren einzel-

lieiteu er keine rechenschaft gibt, diesmal nichl aus dei

keit sondern aus der legende, von deren Stimmung dii

• ' vergl. 141, 24 nu minm
herzen m-te mir gein im ine, MO, If i

iär icil ich im minne gebn für icär

* Ortnit 340, 1. 384, 1; 389

reliquiar, worin ganze leiber geborgen wurden. di<

des-DWb. VIII S sp L799 schrein,

sich befindet zusamt dem bild, dann auch

jeder archäologischen grundlage.
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von Sigane ganz durchdrungen ist. legenden von baumheiligen,

die der gegen ende des 12 jh.s gestorbene metropolit Eustathius

von Thessalonich in bildlicher namenserklärung als ol öevögirai

ol tov tvXov Tfjg UoTjc äy.Q6fiovf.g (Migne 136, 241) bezeich-

net, waren auch im abendland verbreitet, so finden wir in einer

cisterciensersammlung des 12 jh.s, die um 1250 von deutschen

dominikanern überarbeitet wurde, die erzählung von könig Oswald

und dem einsiedler Simon (Klapper Erzählungen des mittelalters

s. 252): Symon enim sanctus heremita, qui in quadam arbore

nunquam descendens XX annis sederat, petivit dominum, ut sibi

homineffi ostendere dignaretur—

.

Wieweit das märchenmotiv von dem mädchen, das aus

freien stücken in strenger askese jahrelangen völligen stumm-

seins spinnend oder nähend auf einem bäum mitten im- walde

zubringt, um die verzauberten brüder zu erlösen (Grimm KHM.
nr 9 u. 49; Aarne Märchentypen 451), auf Wolfram eingewürkt

haben kann, lässt sich darum nicht entscheiden, weil wir nichts

über das alter des motivs wissen, denn das verwünschtsein auf

einen bäum, wie wir es im afrz. roman von Claris und Clarie

(v. 5863), in der altspanischen romanze La infantina (Wolf-Hof-

mann Primavera y flor de romances II 74) und in deutschen

märchen und sagen (Zaunert Deutsche märchen seit Grimm s. 14;

Müllenhoff Sagen nr 463; Heyl Volkssagen, brauche u. meinungen

aus Tirol s. 5S9) finden, hängt mit diesem motiv nicht unmittelbar

zusammen, noch weniger das vorübergehnde übernachten auf bäumen
und schutzsuchen vor wilden tieren in deutschen und aufser-

deutschen märchen (KHM. nr 127. 163. 179; Zaunert s. 94;

Strobe Nordische Volksmärchen nr 12 u. 25; Leskien Balkan-

märchen nr 17. 30. 48). und wenn uns Wolfram die Vermutung

nahelegt, dass das märchenmotiv vom erlösenden baumaufenthalt

tatsächlich von der dendritenlegende beeinflusst, wenn nicht ihr

entsprungen ist, so werden wir darin bestärkt durch KBurdachs

in engstem Zusammenhang mit unserm Sigunemotiv geführte,

tiefgründige Untersuchung über die trauernde turteltaube auf

dürrem ast (Vom mittelalter zur reformation III 1, s. 185 ff), inso-

fern die allegorese ma.licher homiletik das aus der antike über-

kommene symbol irdischer liebestrauer nun in umgekehrter folge

weiterdeutet auf 'leidvolle flucht aus der weit entweder in das

eremitendasein des klausners oder in die könobitische zurück-

gezogenheit des mönchslebens'. schon der jüngere Titurel (str.

5109) brachte Sigune auf dem bäum zur trauernden turteltaube

in gleichnishafte beziehung. die von Burdach herangezogene, auf

wallfahrerbildern l weit verbreitete darstellung Marias mit dem

leichnam Jesu im bäum kann jedoch nicht als prototyp für Sigune

1 zb. auf den bei Gregor Fischer-Innsbruck erschienenen bildchen

von Drei Eichen bei Hörn in Niederösterreich und von Maria Taferl bei

Marbach a. d. Donau.



• 8I6TJNE AUF DER LINDE

auf der linde angesprochen werden, da das bild der Pieta,
das in unserm zusammenhange widerholt bingewiesei
uns vor der zweiten hälfte des I 1 jh.s nicht bezengl

i

darstellung führt uns in den weiteren vorstellungskreia • m
bolischen bäum der erlösnng mit dem altar gottes, dem
oder der Jungfrau 1 in seiner kröne (s. zb. Mansikka 1,'n-

formeln s. 42. 275. 290). anderseits Bcheint auf einem wall-
fahrerbildchen 2 von Mariaschein (b. Teplitz), aul dem die
einem hilfesuchenden landmädchen im bäum erscheint, der banm
kein wesentlicher bestandteil, sondern nur äufserer rahmen, wie
etwa im traumbilde der mutter Ruodliebs:

XVII 94 post mater tiliam latam uidet ei nimis altam,

in cuius sunimo residere rann/nur fulchro

Rodlieb cernebat, circa quem phir'mm siabat

in ramis turba ueluti bellare parata —
111 qualiter in Hliq summo uidet hum residere

in ramisque suos sub se uidissei alumnos

Im vergleich zur dritten und zweiten begegnunir mit Brgune
hat ihr erstes zusammentreffen mit Parzival (138, 9ff) im

in Brizljän keine wesentlichen eigenzüge. auf dieser i

stufe ihrer weltentsagnng finden wir sie in rauher felsiger land

schaft einsam mit dem toten geliebten im schol's. wir hören

keine langatmige totenklage, wie es sonst in der höfischen epik

üblich (s. Ehrismann, Gesch. d. deutschen litteratur I I ! d Zs

f. d. phil. 36, 397 f); und auch im gegensatz zum Perceval I

stiens (Potvin 4609 ff), der diese scene an stelle der zw<

Wolframschen begegnuug einreiht, beschränkt sich Wolfram auf

die geste. auf die starke gebärde unsagbaren, tiefinneren i

leids fs. MHerrmann Forsch, z. deutschen theatergesch. s. l
vs

.

Hamburg. .1. Behwleterlng

BLATTFULLSEL.
•

Ein zeugnis zur Wielandsage. In dem vot kurzem er-

schienenen III bände des schönen Salzburger nrknndenbuchefl

(Salzburg 1918) findet sich s. 500 unter nr 948 eine aufzeichnong

aus der zeit von ;

c. 1240—xm jh. mitte' über die tu den

Sudhäusern des Stiftes Raitenhaslach in Hallein gehörigen wal

düngen und darin die grenzbezeiclinung: et ii

ellenpäch ultra II ielantsmitten usque ad rv/fum

im register R 304' ist dazu bemerkt: 'Wit i

1 die i. d. Zs. f. bildende kunsl 54, 75ff verenehl

'madonna im dürren bäum' aus der Jungfrau im breni

des Moses im bandbuch der maierei vum borg« Uh<

Zusammenhang einseitiur und äufserlich.
v ich verdanke ea dei gute a. Kernte
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giefsbachbett, das das Wielant, gegend im Bluntautale bei

Golling am 1. ufer des Bluntaubaches unterhalb des Mittelbaches,

durchschneidet', danach hat man später 'Wielant' als eine local-

bezeichnung genommen, es kann aber kein zweifei sein, dass in

dieser Wielantsmitte eine anspielung auf die sage von Wieland dem
schmied vorligt, wahrscheinlich ein alter versuch sie zu locali-

sieren. — der personenname Wielant ist im register zum i bände

des Salzburger urkundenbuches s. 1173 b von 760— 1183 neunmal

nachgewiesen; spätere belege fehlen. K. 8.

Die heilige Gertrud im König Rother. Die gode sancte

Gertrud (dar zo NivelJe hat sie hus) wird v. 3485 als eine

Schwester Karls d. Gr. bezeichnet, wo sie doch in würklichkeit

83 jähre vor dessen geburt gestorben ist (659). diese Verwechs-

lung ihres vaters Pipin von Landen mit dem könig Pipin d. Kl.

haben wir wol allgemein dem dichter des Rother selbst zu-

geschoben (s. Rückerts anmerkung). allein ganz so einfach ligt

die sache nicht, unsere heiligenlexica verzeichnen allen ernstes

mit dem gleichen 1 7 märz als gedenktag eine zweite heilige

Gertrud: Stadler n 422 unter ' 2 S. Gertrudis' ohne bedenken,

miss Baker im Dictionary of saintly women i 345' St. Gertrude (8)'

mit verständigen einwendungen-, vgl. AA. SS. ord. S. Ben. saec. in

p. i 718f, Külb in Ersch u. Grubers Encycl. i 62, 109. von

einer Schwester dieses namens als woltäterin fränkischer klöster,

insbesondere des klosters Neustadt a. M., des einzigen deutschen

klosters, das sich rühmen kann von Karl d. Gr. begründet zu

sein (Hauck KG. h 520; vgl. die stark interpolierte aber im

grundstock echte Urkunde k Ludwigs d. Er. bei Böhmer-Mühl-
bacher 2 593 u. JKraus Die benedictiner-abtei Neustadt a. M.,

Würzburg 1S56), spricht schon das im 12 jh. gefälschte diplom

Karls in den Urkunden der Karolinger nr 283 <812); vgl. die

ebenfalls gefälschten stücke nr 246 (788), nr 252 (794) und zu

der in den Diplomata angeführten älteren litteratur noch Rettberg

KG. ii 334. als 'sancta Gertrudis' wird diese hohe dame auch

schon von . Egilward, dem Verfasser der Jüngern Vita des hl.

Burchard von Würzburg (zwischen 1 130 u. 1 156) mit dem nonnen-

kloster Karlburg bei Karlstadt a. M. in Zusammenhang gebracht,

dessen Stiftung wahrscheinlich vor 765 fällt, offenbar legte für

Karlburg und insbesondere für Neustadt, das der hauptsitz des

cultus dieser Jüngern hl. Gertrud wurde, der wünsch, die gründung
noch enger mit dem fränkischen königshause zu verbinden, die

Schaffung einer Schwester des grofsen kaisers und demnächst die

Verjüngung der um ein jh. altern heiligen aus karolingischem

stamme nahe, ob dem dichter des k. Rother diese zeitliche Ver-

schiebung bereits überliefert wurde (was wol möglich war), oder

ob er sie noch einmal selbständig durch vermengung der beiden

Pipine vollzog, bleibt immerhin zweifelhaft. E. S.



DER GERMANISCHE OSTEN IN DER
HELDENSAGE.

Es ist eine bekannte tatsache, dass das östliche Deutschland,

das zu beginn der Römerzeit bis zur Weichsel, ja teilweise ftber

diese hinaus von germanischen stammen besetzt war. in dei

Völkerwanderungszeit von diesen geräumt wurde. was Nord-

deutschland betrifft, kam dieser Vorgang dadurch zum abschlues,

dass nach dem stürze der Hunnenmacht die Rugier von m

her über Mähren an die Donau in Niederösterreich vorrückten,

auch die Langobarden alsbald denselben weg giengen, and

anderseits die reste der Semnonen, die Nordschwaben, von den

Frankenkönigen Clothari und Sigibert um 570 n. Chr. ans der

mark Brandenburg über die Elbe herübergenommen and an der

Bode angesiedelt wurden, schon gegen 500 n. Chr. wann die

Markomannen von Böhmen nach Baiern übersiedelt, vor dem

ende des 6 nachchristlichen jh.s war somit alles Land östlich

vom Böhmerwald und der mittleren Elbe von den Germanen aut-

gegeben, es war, von zurückgebliebenen Volksresten abgesehen,

zunächst Ödland und ist uns als solches auch bezeugt, bis Bich,

von osten kommend, zum teil unter führung der Avarei

Slaven in ihm ausbreiteten.

Die anfange dieser völkerzüge liegen im dunkel, wie wir

auch ihre ersten — wahrscheinlich wirtschaftlichen - Ursachen

nicht kennen, doch setzen sie frühzeitig, jedenfalls Bchon im

2 jh. n. Chr. ein. denn bereits aus dem üdarkomannenki

wird uns von stammen berichtet, die, verdrängt durch •

landeinwärts wohnende, aufnähme heischend an der römi«

reichsgrenze erschienen, und aus der zeit um 170 n. Chi

fahren wir die namen lugisch -wandalischer abteilnngei

Lacringi und der Victovali-Hasdingi , die in neuen Bitzen Im

grenzgebiet der provinz Dakien Bich niederliefsen.

fallend ist es dann, dass zum j. 213 n. Chr. die ersten k

mit den Alemannen am Main gemeldet werden, und 214

erste zusammenstofs mit den Goten an der daktocheu

Z. F. D. A. LVII. N. F. XLV.
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stattfand, ziemlich gleichzeitig scheinen demnach die Goten vo:

der untern Weichsel gegen Südosten in die Pontusgegend, di

Semnonen, das stammvolk der Schwaben, aus ihrer heimat ii

der mark Brandenburg in das Vorland des Limes abgerückt zi

sein, auf rund 400 jähre verteilen sich also die hauptschritt

dieser abwandern ng aus Ostdeutschland.

Der einstige besitz der Germanen in den ostlanden ist un

aber nicht nur durch geschichtliche nachrichten und durch di

grabbeigaben, mit denen sie ihre toten ausgestattet haben, he

zeugt, sondern die erinnerung an ihn lebt auch noch, wenngleicl

unbewust, fort in unserer heldensage, der südgermanischen wi

der nordischen.

Die haupthelden freilich, die die Ostgermanen für geschieht

und sage stellen, der Burgunder Günther, der Skire Otachei

der Westgote Walther, die Ostgoten Dietrich und Ermenricl

und sogar schon Eastgota, spielen ihre rolle nicht mehr an

dem boden der alten ostdeutschen heimat dieser stamme, wem
wir näher zusehen, zeigt sich indes, dass auch auf diese ge

legentlich noch ein Streiflicht fällt.

So werden, wie schon Müllenhoff Beov. 90 gesehen hat

Beowulf 2494 f die 'Gifdas', d. i. Gepiden, mit den 'Gürdene

Speerdänen, und mit 'Swlorlce', dem Schwedenreich, in eine

weise zusammen genannt, dass man nur an ihre alten stamm

sitze an der Ostsee denken kann, auch die 'Holmryge', Wid
sith 21, sind sicher die ursprünglich auf den Weichselinseln sess

haften Ulmerugi des Jordanes, nicht die norwegischen Holmrygi:

am Boknfjord. denn ihr könig ist Hagena, d. i. der Hagen de;

Hildesage, wie ja im selben vers auch noch sein gegner Heoden =
Hedin, Hetel genannt ist; und noch nach Saxo Grammaticui

hat der kämpf dieser beiden in der Ostsee stattgefunden.

Wenn es Widsith ISf heilst: uEtla iveold Hünum, Formen

rtc Gotum, Becca Baningum, Burgendum Gifica, so ist hier aller

dings Gifica der geschichtliche Burgunderkönig Gibika, der an

Rheine herrschte, aber die erinnerung an ein nachbarvolk dei

Burgunder namens Bäningas, älter *Bäiningös, führt uns zurück

in deren ältere heimat in der Odergegend, wo uns durch di(

langobardische wandersage ein gau Bain-aib neben Burgurul-ail

bezeugt ist; vgl. verf. PBBeitr. 17, 65, Hoops Reallex. i 1 65 f.

Man hat die erwähnung des waldes Wistlawudu, Widsith 121,
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der ja jedenfalls irgendwo an der Weichsel gesuckl werden i

als eines ortes widerholter erfolgreicher abwehrkämpfe der

'Hräldas', d. i. der Ostgoten, gegen die leute des l.M.i

noch auf die alten sitze der Goten an der unteren Weichst

ziehen wollen, von denselben Vorgängen erzählt aber auch die

Hervararsaga, und iu ihr wird die grenze zwischen <i n

feindeten vülkern gebildet durch den wähl *M vi kvi-l'. die alte

Hercynia silva. die Hunnen, der angreifende teil, stofsen aul

siegreichen widerstand in einer schlacht auf der 'Dünheid
1

am

fufse der 'JassarfjoH'. das führt uns in eine gegend nahe am

gebirge, also an die obere, nicht an die untere Weichsel, und

dies auch dann, wenn der anklang von Jassarfjell an den von

slav. jasenu, tschech. jasan 'esche' abgeleiteten slavischen Damen

Jeseniku 'Gesenke' für das altgermanische
'

Aoxißovoyi <j 6gog,

jene stelle des herkynischen waldes. die am leichtesten, ja

allein einen Übergang gestattete, auf einem merkwürdigen zufall

beruhen sollte. Wistlaumdu darf man übrigens nicht mit 'Wekhsel-

wald' übersetzen, da einem alten Vistula, germ. Wistlö, im angel-

sächsischen Wistel. gen. Wlstle, entsprechen würde, einem ffn-

stamm Wlstle aber ein gen. Wistlan angemessen wäre und ein

stammcompositum Wlstehvudu zu lauten hätte. Wistla kann

somit nur ein gen. plur. sein, und es kann sich nur um den

wald der Wlstle, der 'Weichselanwohner', handeln, wobei wir es

mit einem namen nach art von ags. Nordcmhymbn oder anord.

Sygnir 'anwohner des Sogn' zu tun haben, die W ''

wol in die gegend der nachmaligen slavischen Vislam am aller-

obersten lauf des flusses. auf jeden fall aber führt uns

heiär, eine bildung wie Finn-hetär, in altgermanische z- it zurück

und auf den volksstamm der Aovyioi fovvoi, den wir bei

Ptolemaeus n 11. 10 grade an der obersten Weichsel unterhalb

des 'AoyaßovQ'/iov öoog antreffen, all das stimmt Behr -ut

zusammen, stimmt aber nicht zu Goten, dagegen glaubi

Zs. 33, 9 ff wahrscheinlich gemacht zu haben. das> in dei

siegreiche abwehrkämpfe der Langobarden gegen die Hunnen,

die für jene gegenden bezeugt sind, auf die viel berühn

Goten, das heldenvolk schlechtweg, übertragen worden

Mit den Dunen der Dunheid stehn wir Bchon aut dem

der ostgermanischen Völkergruppe der Lugier odei Wandalen,

die in verschiedene stamme zerfiel, von denen -ich wleti
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die Silingi und Hasdingi in der geschichte betätigten, von den

Silingi müssen erhebliche reste in der alten heimat zurück-

geblieben und slawisiert worden sein, denn auf ihren naraen

geht bekanntlich der von Schlesien, Silesia, zurück, die Has-

dingi dagegen leben in der heldensage fort, falls Müllenhoffs ver-

such der widerherstellung eines Hartungenmythus zu billigen ist.

und dann müssen wir dabei wol mit einer Überlieferung rechnen,

die an den stamm in seinen alten sitzen anknüpft; denn auf

den wegen, die die Wandalen, von diesen losgelöst, in der Völker-

wanderung eingeschlagen haben , sind sie aus dem gesichtskreis

der germanischen weit alsbald ausgetreten, die ganze kette von

Schlüssen, durch die Müllenhoff zu seinen ergebnissen gelangt,

wird heute allerdings von vielen als nicht beweiskräftig betrachtet,

indessen sei jetzt schon bemerkt, dass, wenn man selbst den

mhd. Hartnid von Riuzen, auch Hartunc genannt, und das brüder-

paar Hertnid {Herding) — Hirdir der Thidrekssaga von den

Haddingjar der nordischen Überlieferung trennen wollte, doch

für den Zusammenhang der letzteren mit den Hasdingi und den

lugischen Dioskuren ihr name und der umstand dass sie Zwillinge

sind immer noch sehr ins gewicht fiele, und wenn sich auch

Hasdingi, das deutlich eigentlich name eines königsgeschlechtes

ist, am leichtesten erklären lässt als bezeichnung des durch

langes haar, *hazds, ausgezeichneten hocbadels eines lugischen

Stammes, so muss man deshalb die beziehung zu dem 'muliebris

ornatus' des priesters der nacharvali sehen Dioskuren nicht, wie

ich bei Hoops Reallex. n 452 getan habe, ganz in abrede

stellen, denn auch diesem priester braucht die tracht, die fremden

an ihm auffiel, nicht als eigentlich pr iesterliche, sondern sie kann

ihm als angehörigem eines lugischen kön igshauses zugekommen sein.

Auch die Harlunge hat Müllenhoff mit dem lugischen gött-

lichen brüderpaar verknüpft, und auf beziehung zu den Wandalen

führt es schon, wenn einer von ihnen Emerca, got. ^Ambrika^

heilst, wie einer der zwei Wandalenkönige in der langobardischen

stammsage Ambri. das fällt umsomeh r ins gewicht, je seltener

dieser name ist. entgangen aber ist Müllenhoff, dass auch in

ihrem namen Harlunge, Herilinga , Herelingas derjenige des

hauptstammes der Lugier nach Tacitus Germ. 43, der Harii,

sich fortsetzt, vgl. meine ausführung en in Hoops Reallex. n 450

und Rüdiger von Pechlarn s. 12.
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An die Lugier -Wandalen erinnert auJ
, be-

sprechendem auch der name eines 'seekönigs' Va

SnE. i 548,3; n 469. 552. 616 zusammen mit einem I

genannt wird, es handelt sich dabei sichtlich am den \.<

der Langobarden -Winniler einerseits und den ihrer gegner in

ihrer stammsage, der Wandalen, anderseits.

Sehen wir uns nach weiteren beziehungen um, so wird et

sich empfehlen, erst über die lagerung der stamme im östlichen

Germanien aus den alten geschichtlichen quellen aufklärai

suchen, über vieles sind wir dabei einigermafsen unterrichtet.

so wissen wir, dass nördlich von den Lugiern, zwischen Oder

und Weichsel, die Burgunder safsen, westlich von den Goten, im

besondern von dem gotischen stamm der Gepiden an der nnt«

Weichsel, längs der meeresküste die Rugier. den räum zwischen

Oder und Elbe um Spree und Havel bis an den rand des mittel-

gebirges füllten die Semnonen, das haupt- und stammvolk dei

svebischen Völkergruppe, aus. unterhalb von Ihnen gehörte i

der Elbe wol ein strich den im übrigen auf dem linken Btromufei

sesshaften Langobarden, an die sich zwischen unterster Elbe and

Eider die Sachsen anschlössen, was aber zwis« b.« d Sa« bsen im

westen und Rugiern im osten mitten inne ligt, das Ist rechl

eigentlich die terra incognita des alten Germaniens. wenn es

auch von einigen uns überlieferten namen recht nahe ligt,

sie in diesen bereich gehören, wissen wir nicht, wie weil

namen sich decken, und welche historische und hi< htlii hr

rolle die betreffenden stamme gespielt haben, und vor allem

wissen wir nicht, was aus der altgermanischen bevölkerung diese]

gegend geworden, ob und wann und wohin sie ausgewandert ist

Man kann in ein unerforschtes land auf verschieden« n

einzudringen versuchen, hier empfiehlt es sich vom

zugehn, wo uns mit den Rugiern ein fester pun< I n Ist

denn diese sind zweifellos an der meeresküste westlich von der

untern Weichsel und westlich von den Goten zu suchen. Dich

Jordanes Get, 4 sind die ülmerugi, qui tum 0*

bant, — das sind *Hulmarugeis 'Inselrngier', bo benannt Dach

ihren sitzen im Weichseldelta — von den einwandernden

verdrängt und zwar offenbar, abgesehen von dei von ihn« i

gehnden norwegischen coloni<\ nach westen

Tacitus Germ. 43 nennt sie als meeranwohner in anmittell
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4*mschluss an die Goten, bei Ptolemaeus n 11, 7 endlich ver-

bergen sie sich unter dem namen 'Povrixlsioi (recte 'PovyixAsioi),

der zwischen den Aussen Oviarovlag und Oviadovag eingetragen

' ist, woneben uns die einfachere gestalt des volksnamens hart

an ihrer westgrenze im namen eines ortes 'Povyiov n 11, 12

entgegentritt, mit der insel Rügen und ihrem namen haben

dagegen die germanischen Rugier nicht das geringste zu thn,

obwol sie auch in gelehrten Schriften immer und immer wider

mit ihr zusammengebracht werden, vielmehr ist Rügen aus dem

namen des slavischen Volkes der Rujani, Rugiani hervorgegangen,

wie schon Zeuss Die Deutschen 665 deutlich gesehen hat, der

freilich anderseits jenem irrtum dadurch Vorschub leistete, dass

er die Rugier aao. 155 zu beiden Seiten der Odermündungen,

also viel zu w:eit westlich, ansetzte.

Bei Ptolemaeus n 11, 7 stellen die Verbindung zwischen

den 'Povrixleioi und 2dS,oveg die ^siöivol und (Dagodeivoi

(oder (Dagaösivol) rechts und links vom ^vrjßog noTa/xög her.

von den 2t£idivoL sind die Sißivoi des Strabo 7 p. 290 nicht

zu trennen, dieser zählt aao. als angehörige des Svebenbundes

aufser den Markomannen auf: ^dtoviovg rs, jxeya e&vog, v.al

Zovf-tovg xai Bovrcovag xai Movyikwvag xal ^ißlvovg v.al

rtov ^oijßtov avTööv fieya ed-vog ^e/xveovag , und damit ist

eine Stellung der 2ißivoL in der nördlichen Umgebung der Sem-

nonen sehr wol verträglich und somit wahrscheinlich, dass sie

dasselbe sind wie die ptolemaeischen Seidivoi. angesichts der

übrigen verderbten namenformen dieser stelle verdient aber gewis

die Überlieferung des namens bei Ptolemaeus gröfseres vertrauen,

auch ist mit ~ißivol kaum etwas anzufangen, was Schönfeld

Wb. d. agerm. pers. u. völkernam. 202 darüber vorträgt im

anschluss an ältere aufStellungen Bremers, die dieser selbst aber

kaum mehr aufrechthalten dürfte, bedarf keiner Widerlegung,

wenn auch germ. Sibinös, älter Sebinös, 'sippenangehörige' denk-

bar wäre, so ist doch ein völkerschaftsname dieses sinnes un-

mittelbar neben dem der Semnones, Sebnaniz 'sippegenossen' recht

unwahrscheinlich, anderseits ist die von Zeuss Die Deutschen 154

unter hinweis auf anord. siäa 'seite, küste' gegebene erklärung

von ^eidivoi als 'küstenbewohner' durchaus befriedigend, was

die bedeutung des suffixes betrifft, sei an die Xaideivol des

Ptolemaeus n 11. 16, die nachmaligen Heidnir, die bewohner
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der norwegischen /

Peare, ferner an lateinische bildung

LaÜnus, keltische wie Mortui, baltische wi<

erinnert, auch in (Dagodeivoi muss dann die abli

herkunft bezeichnen und an einen wortstamm -

einen ortsbegrifi ausdrückt, diesen ansprächen ki

Hoops Reallex. n 13 gezeigt habe«, eine abieil

wz. idg. per, r— formell dem ag£ ! 'flnctnal

nahestehend — sehr wol entsprechen, da eine bedentun|

wicklung- in dieser richtung mehrfach zu bei« s vgl. hol].

vaart 'fahrwasser, graben, kanal", geim. /

auch fürt wird von den Donauschiffern im sinn von 'fahrw

gebraucht. Farod- kann eine alte bezeichnung

sein oder sieh auch noch auf der

Strelasnnd und den sich fjordartig hinter Ziagst .einb

im Saaler bodden endenden meeresarm beziehen, jedenfalls

der grolse unterschied zwischen der ungegliederten bint<

sehen und der stark gegliederten vorpommerschen

und auf diese striche rechts und links von der untern

mögen sich die —ciönoi und (Dagod, rteilen. d

eh sehr wol um Unterabteilungen eines _

handeln, was die bedeutung betrifft, die wir in ihren d

suchen, sei auch an die sinnverwante bezeiehnumr il

nachfül.eer. d-^r Pon r mi, erinn

land'. die erste Station der langobardisdu-n wai

dem aufbrach des Stammes aus der Elbegegend.

gewesen sind, wird man. wenigstens

betrifft, daraus schliefstn dürfen, dass die 2lßu

den Höfjßot atixoi ausdrücklich gegenüberstehn.

I itus Germ. 43 nennt, unmittelbar. nachd<

d gehandelt, an der küste neben den Rag

diese letzteren gehören also weiter nach

mit den Suöivoi und <DaQod<

teilweise zusammen, der name ist sonst onl

den unterschied der formen und den geograpl

weg zu den skandinavischen ,Jt

1 schon, PBBeitr. IT, l%7f habe ich dies«

wogen, sie aber einer, wie seither kls -

erklärun? zuliebe zurückgestellt.
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brücke schlagen zu wollen ist mehr als kühn, dasselbe gilt von

dem von Karsten in seinen sehr wertvollen Germanisch-finnischen

lehnwortstiidien (Acta societatis seientiarum fennicae, Tom. xiv.

No. 2) 77 — übrigens mit allem vorbehält — gemachten Vor-

schlag, Leiuonii zu lesen und den namen auf die Liven zu be-

ziehen, in der Überlieferung selbst besteht nur insofern eine

Unsicherheit, als neben besser bezeugtem Lemovii auch Lemonii

belegt ist. dies liefse sich in seiner bildung mit got. sipöneis

'jünger' vergleichen , das aber selbst ein in seiner art einziges

und der erklärung bedürftiges wort ist. griechische Vermittlung

vorausgesetzt, könnte o auch auf germ. u zurückgehn; vgl.

IJo/iiövdoQOL bei Strabo; und schliefslich wäre auch mit der

möglichkeit von rf-verlust zwischen n und j wie in got. sunjis,

bisnujane, also germ. lemön(d)ja-, lemun(d)ja- zu rechnen, auch

ein sonst so unbelegbares suffix wie -övii ist deshalb noch nicht

der Verderbnis verdächtig, da die aus der Eömerzeit überlieferten

germanischen völkerschaftsnamen ein sehr altertümliches wort-

material darstellen, auch die ableitungen von Tenderi, Brncteri,

Eudoses, Gambrivii, Batavi, Chamavi sind später nicht oder so

gut wie nicht mehr vertreten, man darf auch nicht mit Müllen-

hoff DAk iv 563 das o der ableitung in Lemovii für eine 'vocali-

sation der Verbindung mv' halten unter berufung auf Chamavi,

Batavi, deren endung übrigens auch nicht in dieser weise, sondern

als entwicklung aus z^-stämmen nach art von griech. ravcc{F)6c

neben ravvg zu erklären sein wird oder slavischen bildungen

auf -ovo- vergleichbar ist, die in ihrem älteren bestand auf

o-ableitungen aus genetiven von «-stammen wie volovv, synom

aus volou{s), sünoti(s) zurückgehn. im slavischen begegnet uns

auch eine reiche entialtung eines suffixes -avo-, das aus antritt

von -vo- an den stammauslaut ä verständlich ist und uns zeigt,

welche erklärung auch für germanisches -öw- möglich ist. gallische

namen wie Lexovii, Segovii sind fernzuhalten, weil hier dem

gallischen o — einerlei, ob es idg. o ist oder vor v ans e ent-

standen — nicht germ. o entsprechen könnte, ligt würklich

kurzer vocal vor, so ist notwendig Lemo-vii abzuteilen und die

möglichkeit einer solchen Zusammensetzung muss jedenfalls auch

erwogen werden, doch könnte diese mit gall. Lemo-vices des-

halb schon nichts zu tun haben, weil in Lemovii kaum mit einem

guttural zu rechnen und das bestimmungswort in dem gallischen
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namen kelt. lemo-, air. lern aus Imo- «ulme ist, dem
I

nischen wfo»^ entspricht: vgl. das ebenfalls mit einem bäum-
namen zusammengesetzte Eburo-vices. bei dem namen dei

liehen tribns Lemönia an der via Latin;, (I

16, 38) haben wir es sicher nur mit zufälligem gleich]

tun. was die silbe lern und ihre erklärung ans dem
sehen anbelangt, behauptet Müllenhoff DAk iv 564, dase kein
anderes wort als ags. lim n. 'glied, zwei-', anord. limi 'glied',

ags. lim n. 'zweig' dafür in betracht käme, und Bieht dal

Lemonii oder Lemovii 'ein collectivum für ein»- anzahl kleiner

verwanter Völkerschaften', inhaltlich befriedigt diese deutnng
gewis nicht sehr, aber darauf kommt es gar nichl mehr an,

denn mit germ. limu-, das echtes i enthält und mit Upu- 'glied'

verwant ist, lässt sich hier deshalb schon nichts anfangen, weil

in Lemovii nur e oder e vorliegen kann, aber auch für lern

oder lern sind die erklärungsmögliehkeiten im germanischen Behi

beschränkt und konnten so von Müllenhoff leicht übersehen werden.

von einer ablautform lema- neben germ. lama- •lahm, gebrechlich
1

und lömia- 'gelähmt, matt' könnte man, woran ich PBBeitr. 17.

1 89 f dachte, zu einer deutung des volksnamens als Bpottnamen

gelangen, aber ein solcher ist an sich und mir einem sinn, wie

er durch jene adjeetiva gegeben ist und sich von ihnen ans

entwickeln konnte — unser Lümmel gehört zu ihrer s

recht unwahrscheinlich, es bleibt aber dann, Bovfel ich

nur mehr ein weg offen, die annähme einer beziehung zu anord.

Icemingr und lümundr 'lemming'. diesen tiernamen leitel

"Wortsch. d. germ. spracheinh. 354 und ebenso Nynorsls el -!'i
:

unter Lernende von einem Substantiv lema-, löma- (beziehnngs-

weise löm) 'bellen' ab, das zu germ. lejan, lelö 'bellen, Bcbmähen
1

== got. laian 'schmähen' gehört und eine ausgebreitete idg eer-

wantschaft mit dem ablaut idg. le lä besitzt, im Norw.-dftn

etym. wb. von Falk-Torp s. 634 unter Lemcen ist

klärung des tiernamens als 'beller' nur insofern ein \

.ändert, als hier bei lömundr mit combiniertem nmlaut, niel

ablaut gerechnet wird; in der tat muBte ja der -um]

d. i. germ. e, vor m bis zu ö führen, um lemminge' k

sich bei Lemovii natürlich nicht handeln, höchstens nm

'beller', aber zunächst ist auch damit nicht vorwärt ni koi

Fragen wir aber, ob unsere epische ttb<
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weiterhilft, der Holmryge des Widsith wurde schon gedacht,

dieselbe quelle kennt dieses volk auch unter dem einfacheren,

unzusammengesetzten namen, und beidemal ist ein anderer volks-

stamm mitgenannt, die Glomman. v. 69 heifst es: mid Rugum

ic wci'S ond mid Glommum ond mit Rumwalum und v. 21 :

Hagena (weold) Holmrygum ond Heoden Glommum. man denkt

da natürlich zunächst an ein nac'hbarvolk und zwar des Heoden

= Hedin, Hetel wegen notwendigerweise an eines von der meeres-

küste, und dann bleibt dafür, weil auf der andern seite der

Engier die Goten die einzigen germanischen küstenanwohner sind,

nur die gegend im westen übrig, dort sind aber die Glomman

mit ihrem könig Heoden aufserdem noch sozusagen verankert

durch den namen der insel Hiddensö, anord. Heäinsey und Hithini

insula bei Saxo Grammaticus, an die ja auch ursprünglich die

geschichte vom kämpfe Hagens und Hedins geknüpft ist.

Wenn Holthausen Beowulf i 165 im anschluss an Lappen-

berg, Müllenhoff, Grimm, Thorpe und Grein die Glommas — wie

man den namen anzusetzen pflegt — an den fluss Glommen ins

südliche Norwegen verlegt, ist dagegen einzuwenden, dass sonst

bei Germanen in dieser art volksnamen aus flussnamen nicht

gebildet werden — bei den früher erwähnten Nordanhymbre und

Wistle handelt es sich um i-stämme — , dass ferner am Glommen,

der in alter zeit nach den an seinem unterlauf sitzenden Raumar,

den Heado-reamas des Beowulf und Widsith, Raumelfr heifst,

neben diesen an der meeresküste nicht platz ist für einen anderen

grofsen stamm, vor allem aber, dass die lautgruppe omm des

ags. namens, der anord. amm entspräche, mit dem omm in

Glommen nicht einwertig ist und nicht von einerlei herkunft

sein kann, zur endung des volksnamens sei bemerkt, dass der

einzig überlieferte dativ Glommum zwischen einem nominativ

Glommas und Glomman die wähl offen lässt; aber für den n-

stamm fällt ins gewicht, dass unter den 'seekönigen' SnE. i 546, 1.

ii 154, 2 und aufserdem durch zahlreiche kenningar ein Glammi

bezeugt ist, der geradeso der heros eponymos und Vertreter der

Glammar = Glomman sein wird, wie wir schon einen Vinnill

und Vandill als den der Winnili und Wandali kennen gelernt

haben, der name stimmt im übrigen laut für laut zu glammi,

einem poetischen wort für 'wolf. aber auch die etymologische

herkunft des wortes ist klar genug, es handelt sich um ein
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nom. ag. zu einem verbum glammön, aus den

'plaudern, schwatzen' und dän. glamme 'bellen'

hnndsglam Trandegebell' neben glam 'laute Unterredung', anord.

nnd glamm 'lärm' — entsprungen ist. die Glon

also 'die wölfe', buchstäblich 'die beller', and damil /

dass wir auch bei den Lemovii auf dem rechten

es verdient bemerkt zu werden, dass glamme 'bellen
1

der spräche jenes nordischen Stammes zu belegen ist, dt

seinen ältesten sitzen in Schonen anter allen Nordgermanen den

Glomman an der pommerschen küste am nächsten wohnti I

das wol von osten her, auf den wegen des bemsteinhandel

Römern zu obren gekommen ist. besagt mir den mittein

anderen germanischen mundart vermutlich das gleicht

gründete sich aber die gleichsetzung der Lemovii und Glomman
nicht erst auf die erklärung ihrer namen.

Allem anschein nach handelt es sich bei diesen ursprünglich

um decknamen, wie sich ja grade für den begriff 'wolf Bolche

immer und immer wider einstellen, begreiflicherweise, weil beim

richtigen namen das gefährliche tier zu nennen nicht ratsai

sagt doch noch das Sprichwort: 'wenn man'n Wolfen nennt, kommt

er g"rennt". solche decknamen sind, um nur einige anzufahren,

norw. skrubb und skrog, eigentlich 'der magre', anord

(schwed. graben, norw. und ä. dän. graabei

graatasse, ä. dän. graabog, frz. pied-gris, anord. hgsvir 'di

auch deutsch Isengrim und Tsenbart (vater [sengrimt

wol hierher, wobei isen in dem sinn zu nehmen ist, den

Eisenschimmel = 'grauschimmtT hat; /

grauer maske', und ganz ähnlich heifst der wolf im altnordU

auch järnserkr 'der mit eisernem, d. i. grauem bemd\

Schicksal solcher decknamen ist es oft, dass ihr Ursprung ii

gessenheit gerät und sie zu gangbaren appellativen wi

dafür ist vargr 'wolf, ursprünglich wie Kl".

'schelm', ein beispiel. dann nehmen sie

von tabuworten an und machen die Verwendung i

worte notwendig, wie sich am besten wol bei teufel, öi

eigentlich 'Verleumder', also auch Bchon einen

namen, zeigt.

Wenn ein volk sie], 'wölfe' nennt, bat di<

letzten endes ebenfalls in der furcht seine woi
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doch teilweise, man sucht gefährliche tiere durch schmeichel-

namen gut zu stimmen, nennt sie gevatter, bringt sein eigenes

geschlecht mit dem ihrigen in Verbindung, nimmt ihren namen

au. um sich als venvanter ihrer freundschalt zu versichern, und wol

auch, um an ihnen geschätzter eigenschaften teilhaftig zu werden,

wir stehn dabei schon mitten im totemismus. aber dieser ist ja

überhaupt bei der germanischen namengebung — auch den Per-

sonennamen — mit bänden zu greifen, was geschlechts- und

stammnamen betrifft, sei jetzt schon, da es sich grade um wölfe

handelt, an die Ylfingai; Wulfingas, Wülfinge erinnert.

Wir wissen schon, dass zu den Glomman Heoden = Hedin,

Hetel. der gegner des Hagena gehört, seine lente, die Heode-

ningas. Hjadningar, Hegelinge (ursprünglich Hetelinge) * erweisen

sich dadurch als Glomman und gehören somit ursprünglich an

die pommersche küste. dieses land ist im frühen mittelalter

wendisch geworden und deshalb muste die sage Umstellungen

vornehmen, so kommt es, dass aus Hithinus bei Saxo ein nor-

wegischer könig geworden ist, dass Hedin nach dem So^lapatt

gar in Serkland, land der Sarazenen, herscht, dass die deutschen

Hegelinge irgendwohin an die deutscbe Nordseeküste verlegt,

aber begreiflicherweise nicht greifbar localisiert und mit keinem

der fortlebenden germanischen stamme gleichgesetzt sind, und

dass Hagen bis nach Irland wandern muste. auch die Verlegung

des wichtigsten kampfschauplatzes der. sage auf die insel Häey

in den Orkneyja r im norden, auf den "Wülpensand an der Scheide'

mündung bei den Deutschen ist so zu erklären.

Aber die beziehungen und die machtstellung, die unser mhd.

epos den Hegelingen gibt, passen besser für einen germanischen

Staat an der pommei sehen küste und für eine fernere vorzeit.

vor allem gilt das in beziig auf das Verhältnis zu "Wate, ihm

ist im Gudrunlied das leint' ze Stürmen, d.i. der pagus Sturm i bei

Verden an der Aller, zugeteilt worden, also ein zu seinem ganzen

wesen nicht passender binnenländischer gan. aber auch schon

wegen des alters der Überlieferung wird man mehr auf das Zeug-

nis des "Widsith geben, der v. 22 den "Wada zum fürsten der Hcel-

1 Hetel- und Hagenleute sind in der deutsehen Überlieferung ver.

wechselt, vielleicht hat man zunächst den kämpf, der im norden Hjorl-

ninga dg heilst, bei den Deutschen nach der andern partei Hegeninge

(> Hegelinge) ic'tc genannt.



DER GERMANISCHE OSTEN IN DER HELDENSAGE 151

singas macht, die man längst und mit recht mit den i

Helsingör und Helsingborg zu beiden Seiten des üresoi
I

sammenhang gebracht hat. sie sind dann benannt na

Wohnsitzen am Hals, an der meerenge; handelt es

Kossinna IF. 7, 290 gezeigt hat, beim Öresnnd wahrs« b(
•

den alten Xälovoog, der bei Ptolemaeus n, II, 2. 7 irrttlrali

fliiss auf die karte gesetzt worden ist; dass es kein würklicher

flussname ist, zeigt schon das männliche geschlecht d<

an. auch die Thidrekssaga stimmt dazu, wenn sie c. 57

Vaäi risi auf der insel Seeland localisiert. sie lässl ihi

sprechend seinem namen, der
;

water' bedeutet, seinen Bohn \

auf seinen schultern über den Groenasnnd tragen; war ei

der herr der Haelsingas zu beiden Seiten des Öresundet

leicht zu erraten, wo er sich ursprünglich als water betätigt

haben wird, ihn haben wol schon die südlich an die Gloi

angrenzenden Semnonen vor ihrer abwandernng nach dem

westlichen Deutschland gekannt, der Vaäi der Thidrel

der vater des Velent und grofsvater des Viäga (Witege), und

auf demselben verwantschaftsverhältnis wird es beruhen,

Dietrichs flucht 62 1 5 ff her Witege und her Wate anftthrer

schar sind, die Dietrich überfallen soll, ist

zufall, dass ein Alemannenkönig Vidigabius \«\ Ammianus M

cellinus einen vater Vadomarius hat?

Dann haben wir uns aber unter den Hsel singas noch einen

von den Dänen verschiedenen, vielleicht zu den Herniern zählt

volksstamm vorzustellen, und auf vordänische zeit w< ist

lieh schon das Vorhandensein ihres namens >«dbst und ili>- g

über den Dänen selbständige Stellung Wates. aber am

Verhältnis des Fruote von Tenemarke zu Hetel als einem I

von der pommerschen küste versteht mau am besten, wenn

sich die Dänen noch in Schonen sesshaft denkt wi-

der hansezeit mögen auch gelegentlich schon in altgermanis

norddeutsche küstenbewohner ihren machtbereich Bbei d

hinüber ausgedehnt haben.

In der Helgakvida Hjorvardssonar ist Hedin dei

bruder und offenbar auch nachmalige bluträcher I

gründe und alter dieser Verbindung der Hedin- und d

sage wird es sich vielleicht empfehlen mit dem m

halten, aber jedenfalls wird durch sie auch die Hel|
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den kreis unserer betrachtung gerückt, und es ist hier wider

die ortsfrage, ' der sich unser interesse zuwendet.

Besonders in den liedern von Helgi dem Hundingstöter haben

sich etliche recht altertümliche ortsvorstellungen erhalten, die im

wesentlichen schon von Bngge in seinem buche Helgedigtene er-

kannt, aber nicht richtig bewertet worden sind, weil er im banne

des Vorurteils steht, dass Helgi der Hundings- und Hgdbrodds-

töter von haus aus ein dänischer könig aus dem Skjoldungen-

geschlechte sei, wozu ihn Saxo macht, bei dem alles zusammen-

gerafft ist, was sich von alter sagenüberlieferung mit Dänemark

in Verbindung bringen lässt; vgl. Axel Olrik Kilderne til Sakses

oldhistorie n 144. auch einzelne Ortsnamen, die mit dänischen

sich decken, haben wenig bedeutung, wenn sie als Schauplatz der

handlung keine rolle spielen und wol auch noch so gemeinver-

ständlich und von den für den zweck der dichtung erfundenen

namen so wenig zu unterscheiden sind wie Hringstadir {== dän.

Ringsted auf Seeland) 'dingstätte'.

Wenn sich dagegen Helgis Seemacht im Orvasund sammelt,

d. i. im 'sund der pfeile', Stralsund, das als 'pfeilsund' verstanden

wurde, wie denn die Stadt noch eine pfeilspitze im wappen hat,

und wenn er von Hedinseij = Hiddensö zuzug erhält, so ist sein

reich doch wol in Vorpommern zu denken.

Dazu stimmt es, dass er nach westen zum kämpf mit Hgd-

liroddr fährt, falls dieser von Bugge mit recht als Vertreter der

Headobarden betrachtet wird. Bugge hält seinen namen für eine

Umgestaltung aus Hgdbardr und hat auch bei Hodbrodds bruder

Starkaär, d. i. Stark-hqdr 'der starke Headobarde', Zusammen-

hang mit dem Starkadr der Ingjald-geschichte bei Saxo und mit

dem alten krieger (cesc-wiga) festgestellt, der nach dem Beowulf

den Headobardenkönig Ingeld zur räche aufreizt 1
.

1 kaum ist Granmarr, der name des vaters der beiden, mit Bugge

auf Granmarr zurückzuführen, aus gränn 'grau' zu verstehn und als

Übersetzung von Fröda, dem namen des alten HeacJobardenkönigs, zu

deuten. Gering Edda 164 erklärt Granmarr als den 'bartberühmten',

was vortrefflich in den kreis der Vorstellungen von Langobarden hinein-

passen würde, aber Granmarr enthält als grundwort wol marr 'ross',

ebenso wie Fränmarr, Bjartmarr 'Asvxmnog' ,
wand. Visumar[h)

'EviTinog '. dann gehört der name mit dem pferdenamen Grani zusammen

und weist gleichwie dieser auf eine bärtige pferdeart. auf deren Vorhanden-

sein mich Otto Antonius aufmerksam macht.
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Den Varinsfjgrdr, in dem noch Helgakv. Ihm
segel gehisst werden, bezieht Bugge Helged. 132 fl aul dei

an der mündung der Warnow bei Warnemünde and a

im 11 und 12 jh. ansässigen slawischen Warnaivi oder H

liält es aber nicht für unwahrscheinlich, dass man dabei ur-

sprünglich an die germanischen Varini gedacht habe, aber di<

namenform weist nur auf dies.- letzteren hin. leider sind wir

über die sitze dieses Stammes sehr angenügend unterrichtet.

wenn Tacitus Germ. 40 in der anfzählung seiner Nertbusvölker

eine strenge Ordnung einhält, was aber nicht Bicher ist, sind sie

in Jütland, nördlich von den Angeln za suchen, dazu würde

Warnas, jetzt Warnitz, für die nordostecke von Sandewitl

stimmen, das Müllenhoff Nordalb. Studien i 129 aul ! u

zurückführt, doch ist der name nicht eindeutig, und Uüllenhofl

selbst hat sich später nicht mehr auf ihn berufen, auch ist im

östlichen Jütland nördlich von den Angeln, wo zwischen d

und den Kimbern mindestens noch die Eudoses- Juten unterza

bringen sind, sehr wenig räum zur Verfügung, bei Ptolemai

11, 9 stehn nördlich von den Semnonen Oölgovvoi und /

7ioi (beides nur verderbte formen für OtaQivot und ihr.

aber — was die beweiskraft dieses Zeugnisses Behr herabdrückt

— in Verbindung mit Tsviovöuoot und Te-öroveg, d. i. aus

Jütland irrtümlich hierher versetzten Teutonen, wo immer aber

ihre ursprünglichen sitze zu suchen sind, halten sich die Warnen

in der Völkerwanderungszeit, nachdem für Bio durch die ab

Wanderung anderer stamme die bahn frei geworden war, Östlich

von Sachsen und Thüringern gegen Buden ausgebreitet und an

diese stamme anschluss gefunden, darauf weist das H

östlich der Saale und die lex Angliorum ei Werinoi

Thuringorum einerseits, anderseits der umstand, dase füi l

•

die Warnen ganz mit den Sachsen zusammenfliefsen und

namen bei ihm verdrängen, und vielleicht besteht dann doch auch

ein Zusammenhang zwischen dem sächsischen pesi blecht der

Billunge oder Billinge und dem Billing, den Widsitfa 25

könig der Wcernas nennt, zu solchen, sei es ureprflnglichei

es späteren sitzen der Warnen winde es vortrefflich paa

auf dem kriegszug eines östlicher wohnenden stau

Langobarden der Varinsfjgi Xr genannt wird. ab< i

und die Warnawi, Warnabi braucht man deshalb gar ni ht
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auszuschalten, denn soll es wirklich ein zufall sein, dass an

einer stelle, an der so vieles für germanische Warnen spricht,

uns nachmals so stark anklingende slawische namen entgegen-

treten? oder ligt nicht auch hier wie beim namen Silesia ein

fall vor, wo ein altgermanischer name in slawischer Umgestaltung

weiter fortlebt? in der ableitung erinnert dabei Warnabi neben

Warni an Welatabi, Welitabi, Weletabi, dem unabgeleitetes

deutsches Wilze gegenübersteht.

Wenn es Widsith 25 heifst: f/ceoldj Breoca Brondingum,

Billing Wernum, also zusammen mit Warnen Brondingas genannt

werden, möchte man an die sonst unbekannte insel Brandey er-

innern, die Helgakv. Hund, i 22 in derselben strophe wie Hedins-

ey genannt wird, also doch wol, da Hedinsey Hiddensö ist, an

Rügen denken lässt, dessen bewohner dann die Brondingas wären,

ihnen den Breoca oder Breca, wie er Beowulf 506. 531. 583

heifst, zum könig zu geben lag nahe, da die wortstämme wol

schon in stehender Verbindung waren; vgl. Reginsmal 17: fellr

brattr breki brqndum hceri 'es stürzt eine steile woge, höher als

die Schiffsschnäbel'. Breca selbst ist von haus aus mythisch und

als gegner Beowulfs im schwimmwettkampf, ganz seinem mit

anord. breki 'woge' zusammenfallenden namen entsprechend, Ver-

treter einer elementarkraft, wobei man sich an die kämpfe Thors

und seiner gefährten bei Utgarda Loki mit Elli, Hugi und Logi

'alter', 'gedanke' und 'lohe' erinnern wird.

Sehen wir aber auch von allem minder sicheren ab, so gäbe

uns doch schon ein name wie HeSinsey anlass, Helgis reich an

der pommerschen küste zu suchen.

Dann ist es aber von gröster bedeutung, dass Helgi Hun-

dingsbani ein Ylfing, sein geschlecht und volk das der Ylfingar

ist. wenn die prosa zu Helgakv. Hund, n 8 sagt, dass Sigmund

und sein geschlecht Vglsungar e&a Ylfingar hiefsen, ist dies, wie

bereits allgemein anerkannt wird, zu zerlegen in die Vglsungar

des Sigmund und die Ylfingar des Helgi, die ursprünglich nichts

miteinander zu tun haben, dass einmal der name Ylfingar in

seinem buchstäblichen sinn verstanden wurde, zeigt sich noch

darin, dass der gegner des Ylfinga nid~r xar' i^oxijv, des Helgi

Hundingsbani , eben Hundingr ist, und dass den Ylfingar, ags.

Wulfingas (Widsith 29) im ganzen die Hundingas (Widsith 23),

die leute aus Hundland — d. i. land der Hundar 'hunde' —
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gegenüberstehn. mit dem noch lebendigen versl n

namen Ylfingar mag es auch zusammenhängen, dasa !!•

der Helgakv. Hund, n 1 sich Belbst als ulf grä

wolf bezeichnet und über Ennding Bpottet, der ihn, al

verkleidet als knndschafter an seinem liofe aufhielt, für //

(buchstäblich 'hammel') gehalten habe.

Unser bisheriges ergebnis ist somit dieses: an der pommer-

schen küste safs in altgermanischer zeil ein Stamm mit muh der

natnr der wohnsitze benannten Unterabteilungen, den Set

und Oagoösivoi, im ganzen bezeichnel als Lemovii and G

'wölfe', eigentlich 'beller' oder gradezu als Wulfinga . i

das Svolfsgeschlecht'.

Wir verstehn nun auch leichter, wie es zu einer Ver-

schmelzung der Hedin- und Helgi-sage kommen konnte, da

beide beiden ursprünglich schon in derselben gegend, bei

selben volke zuhause sind, und wie, wenn es sieh bei //

das 'rock, pelzrock' bedeutet und als solches kein sehr
|

beiname ist, um eine kurzform von UlfJiedinn = deutsch !

hetan handelte? Ulfheäinn bedeutet aufser 'wolfspelz' auch

wie das slawische vlükodlak, nämlich einen, der sieh in

wolf verwandeln, wolfsgestalt annehmen kann, wie das ursprüng-

lich zum wesen der Wülfinge gehört halfen wird.

Was die beeinflussung der Helgigeschichten seitens der riedin-

sage betrifft, lassen sich ihre grenzen nicht bestimmen,

immerhin möglich ist, dass schon auf grnnd ganz Belbsl

entwicklung gewisse ähnlichkeiten vorhanden wann, die dann

mehr von dem andern sagenstolf an sieh zogen, der einflus

ganz verschiedener art in der Helgakvida Hjorvardssonar und

in den beiden liedern von Helgi dem Bundingstöter. in erst

spielt der name Hedin herein; aber wenn Hedin hiei

jüngere bruder Helgis auftritt, wenn er gelobt, de«

Svafa für sich zu gewinnen, dann aber selbsl Beinen brud«

sucht und sich seines freveis anklagt anmittelbar vor

kämpfe, in dem dieser fällt, sind das dinge, die h

bekannte quelle von Hedin berichtet, die geschichte

Hundingsbani und Sigrun dagegen ist in wesenl

einflusst durch die bekannte Bedin-geschichti und die i

Sigrun dabei spielt, in ihrer ähnlichkeit mit

vom dichter selbst anerkannt mir den worten,

Z. F. D. A. LYII. -\. F. XLV.
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gegenüber str. 29 in den nmnd legt: Hildr hefir JM oss verit.

ist doch Sigrun wie Hild die tochter eines Hogni, einem andern

versprochen und gegen den willen des vaters von Helgi für sich

gewonnen, in dem kämpfe der dadurch entstellt fällt Hggni

samt seiner sippe und seinem anhang mit ausnähme seines solmes

Dag, der später als rächer seines vaters den Helgi tötet, letzteres

züge, die in der Iledin-sage kein Vorbild haben, dagegen ist

das motiv des Hjadningavig, des durch. Hild bewirkten wider-

auflebens der toten, hier ebenfalls vertreten, nur etwas anders

gewendet, es ist Helgi allein, der durch Sigruns übergrofseu

schmerz statt durch zauber aus dem totenreich heraufgerufen

wird, übrigens lesen wir bei Saxo (Holder v 160), dass auch

Hild durch ihre grofse liebe zu ihrem gatten zu ihrem tun ver-

anlasst wurde: Fenint Hildam tanta mariti cnpididate flagrasse,

vi noctu interfectorum meines reintegrandi belli gracia carminibus

excitasse credatur.

Ziehen wir die voneinander so stark abweichenden schluss-

teile in den verschiedenen Helgiliedern ab, so bleibt überhaupt

nicht genug Inhalt für die geschichte eines beiden übrig, das

spricht schon dafür, dass wir nicht nur mit znsätzen, sondern

auch mit der möglichkeit von Stoffverlust rechnen dürfen, die

verschiedenen motive widersprechen sich nicht und können einmal

vereinigt gewesen sein, und es ist beachtenswert, dass diese Ver-

bindung in der Kibold-ballade, über die Bugge Helged. 283 ff

bandelt, vollzogen ist, was sich freilich mit Bugge auch aus einem

umgekehrten Vorgang, einer nachträglichen Verschmelzung der

Stoffe der Helgakviba Hjgrvardssonar und der Helgakvipa Hun-

dingsbana n erklären lässt. zu letzterem denkmal stimmt auch

das skandinavische Volkslied von Hjehner (Hjehnen, HfehnJ. und

wenn Bugge, der aao. 297 erwägt, ob sich dieser name nicht

davon herleite, dass Helgi in Helgakv. Hund. 7 und 14 Mlmir,

d.i. 'könig', genannt wird, und 289. 3 L 6 f Ribold, Rigebold aus

Hoga rikr baldr herleitet, einer Umstellung von rikr Roga baldr,

wie er statt überliefertem rikr rögapaldr Helgakv. Hjgrv. 6

lesen will, mit diesen Vermutungen recht hätte, so wären ja

sicher die Eddalieder die quellen jener bailaden, aber gegenüber

dem Buggeschen hinweis auf hilmir darf daran erinnert werden,

dass schon im Widsith 29 den Wulfingas, deren hauptvertreter

in der sage Helgi ist, ein Helm als könig gegeben wird, wobei
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es nichts verschlägt, dass es sich um das als aame gebrauchte
dichterische wort heim für 'könig' handeln wird, -

Scyldinga vorligt und des Stabreims wegen in Verbindung mit

namen wie Hehji und Hjgrvarär Bich besonders empfahl

lieferte rlkr rögapäldr in rlkr Roga baldr zu ändern ligt nichl

der geringste grund vor, und am wenigsten 1 ich durch
Roga rlkr baldr ersetzen, das metrisch unmöglich ist auch

mit Rögheimr 'kampfheim' in der letzten Strophe der Helgakv.

Hj^rv. ist als mit einem erfundenen Ortsnamen auszukommen,
zumal es zu dem in der vorausgehenden Strophe genannten

Munarheimr 'liebesheim* ein gegenstück bildet, doch ist Rögheimr

= Rogaland hier möglich, und daran dass der dichter Hedini

und somit auch Helgis und Hjorvards heimat nach Norv

verlegt, das er ausdrücklich nennt, ist ebensowenig zu zweifein,

als es feststeht, dass dies nicht die ursprüngliche Vorstellung der

sage ist, die der Hedin-sage entlehnten namen fehlen in jenen

Volksliedern, woraus man aber, da doch auch die andern Damen

verschieden sind, nicht bestimmt den schluss ziehen .lau. dan

sie auf sagenformen zurückgehn, in denen eine Verschmelzung mit

der Hedin-sage noch nicht eingetreten war.

Hier spielen aber noch andere sagengeschichtliche probleme

herein, die sich im vorbeigehn kaum mehr als andeuten I

wenn der eine bruder in Helgakvida HJQrvardssonar auf den tod

(oder bevorstehnden tod) des anderen in der ferne weilenden

durch ein besonderes zeichen — hier die erscheinung von Helgis

fylgia — aufmerksam gemacht, diesem nachreist, bei

gattin an seine stelle tritt und ihn rächt, so gemahnt di<

das Zwei-brüder-märchen (Grimm KHM. 60), und BChlagend

spricht für diesen Zusammenhang, dass Helgi und der

bruder im märchen ihre taten mit einein von ihnen ausgegrabenen

schwert vollbringen, auf das sie gewiesen worden sind.

Durch dieses märchen aber, wenn Belgi dazu gehört, wai

auch der weg gegeben, der ihn zu den Basdingen in beziebung

treten, zum Haddingjaskati werden und die rolle Hertnidi

einen der hartungischen bruder, übernehmen Uefa denn auefc

bei diesen haben wir es mit den gestalten des Zwei-bi

märchens zu tun. das geht bestimmt Bchon aus ^w, h< I

die Thidrekssaga 394^ (352), Bertelsen s. J7! \

helferin Hertnids erzählt: Sua mikii ger&i ha
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oc trollskap at hon sceiddi tu sin margshonar äyr leona oc biomo

oc flugdrceka stora hon tamdi pa alla par til at pceir lyddo

hcenne oc hon matti visa pceim a hcendr sinom uvinom. hier ligt

ein ganz charakteristischer zug des Zwei-brüder-märchens, der

von den helfenden tieren (unter denen auch löwe und bär ver-

treten sind), vor. das stützt Müllenhoffs Härtungen - hypothese

gegen einwände wie die von Heusler in Hoops Reallex. n 498.

in 383 vorgebrachten; denn das in unserer Überlieferung fehlende

dioskurische und die fehlende bruderrache — verloren gegangene

züge — darf man sich dann nach dem vorbild des märchens

ergänzen, dass Heusler für Hertnid lieber ein hard 'durus' als

ein Hazd- heranziehen möchte, ist schwer begreiflich, da er doch

selbst die geschickte von Helgi Haddingjaskati und Kara in ihrer

todesscene wenn auch Vielleicht mittelbar und nur in dem einen

auftritt' aus der von Hartnid und Ostacia stammen lässt, und

Hertnid Hartnid (mit den nebenformen Herding Härtung) unter

Voraussetzung eines zugrunde liegenden Hazd-, aber auch nur

unter dieser, aufs einfachste mit Haddingjar unter einen hut zu

bringen ist. nicht mit recht, scheint mir auch, weckt es ihm

bedenken, dass dem bezeugten Dioskurennamen Alci der fürsten-

und völkername Hazdingös untergeschoben werde, kommen doch

auch götternamen aus völkernamen, wie Gautr, Sahsnöt, vor, und

der fürstenname Hazdingös kann ganz gut auch schon dem Dios-

kurenpaar selbst zukommen, und zwischen den göttlichen alm-

herrn des geschlechtes und ihren nachkommen, die wie bei den

Ynglingar als ihre widergeburten gegolten haben mögen, braucht

in der benennung gar kein scharfer schnitt gemacht worden

zu sein.

Ob man auch für die im märchen vorkommende wider-

belebung des getöteten beiden in den uns hier beschäftigenden

geschichten nachklänge suchen darf, ist fraglich, doch wird ein

solches motiv, des märchenhaften Charakters entkleidet, ganz

anders aussehen können, es fällt auf, dass nach Homer die Dios-

kuren, wenn auch gleich göttern verehrt, zu den bewohnern der

unterweit gehören und abwechselnd einen tag um den andern

sterben und wider aufleben, über die verwanten, mit dem wilden

heer zusammengehörigen Harlunge und die nach art eines 'feralis

exercitus' auftretenden und danach benannten Harii des Tacitus

und ihre beziehung zu den lugischen Dioskuren habe ich in Hoops
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Reallex. n 450 gehandelt, es ist klar, daaa Bich von da aus auch
zur Hedinsage und dem Hjadningavig, wie zu dem am den
totenreich nächtlicherweile widerkehrenden Helgi fäden bin

spinnen; ja man fragt sich, ob nicht auch die Vorstellung,

Helgi HjQrvardssoii und Svafa in Helgi Hundingsbani and Sigrnn

und dieses paar wider in Helgi Hadding-jaskati und K ra wider-

geboren seien, lediglich eine besondere ausgestaltung dii »es motiva

des widerauilebens verstorbener ist, auf das sich anderseits Helgii

auftreten als gespenst zurückführt.

Das märchen, in dem der held die braut nicht kämpf]

winnt, zeigt übrigens deutlich, dass die Helgakv. 1 1 j. . 1 \ . in Ihrem

einer handlang entbehrenden bericht über Helgis Verhältnis zu

Svafa die sage nur lückenhaft forterhält und der ergänzui

darf, damit soll nicht gesagt sein, dass man fehlendes einfacb

aus Helgakv. Hund. 1 und n herübernehmen darf. denn dorl

scheint eine stärker ins heroische gehobene entwicklnng des

Stoffes vorzuliegen, im märchen soll die königstochter einem

drachen ausgeliefert werden, der alle jähre eine reine Jungfrau

haben muss und dem schon alle andern Jungfrauen bingi

sind, er ist in Helgakv. Hjgrv. noch leicht im vater der I hun-

geret, dem riesen Hati, zu erkennen, von dem es str. 17 beilst:

margar brüpir hann let frä büi teknar um hann Helgi hiö, der

also ein mädchenraubender dämon ist. Helgi tötet ihn Dach dei

prosa vor str. 12, er hann sat ä bergt ngkkoro, wie auch der

drache des märchens auf einem hohen berge haust und dort v In

ende rindet, die stelle der Hrimgerdarmal , des Bcheltgesprftchs

mit Hatis tochter Hrimgerd, vertritt in der Helgakv. Hund, i und

h ein scheltgespräch mit dem Granmarssohn Gudmund,

bruder Hcntbrodd Sigrun von ihrem vater versprochen ist. viel-

leicht ist also in der fortentwicklung des Btoffes auf dem

des heroischen ein verhasster freier, dem die königstochfc

geben werden soll, an stelle des dämons getreten, dadurch könnt«-

leicht auch ihr vater auf die feindliche Beite hinübergezogen und

für seine Vermischung mit dem Hggni-typus die vorbedii

geschaffen werden, auch von Regnerus bei Saxo, dessen ver-

wantschaft mit Helgi uns noch beschäftigen Boll, wird all

tat mit dem ihm von der walküre geschenkten Bchwerl ein

mit trollen berichtet.

Wie immer es sich aber mit all dem verhalt«
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trotz dem ganz verschiedenen ausgang ihrer geschichten in der

uns überlieferten gestalt, war man sich des Zusammenhanges des

paares Helgi Hjgrvardsson-Svafa mit Helgi Hundingsbani-Sigrun

und Helgi Haddingsjaskati-Kara jedenfalls bewnst, wenn man die

beiden letzteren als widergeburten des Helgi Hj^rvardsson und

seiner geliebten betrachtete, aber je näher wir zusehen, desto

mehr fliefsen uns Helgi Hjgrvardsson und Helgi Hundingsbani —
über den dritten Helgi sind wir nicht genügend unterrichtet —
zu einer und derselben person zusammen, und dasselbe gilt von

ihren begleiterinnen Svafa und Sigrun.

Schon Unland Schriften vm 130 ff hat gesehen, dass es auf

eine vertauschung der rollen zurückzuführen ist, wenn in der

nordischen Überlieferung Hjgrdis als gattin des Sigmund, dagegen

Sigrlinn, die der deutschen Sigelint entspricht, als gattin des

HJQrvard erscheint, offenbar im Zusammenhang damit ist Helgi

Hundingsbani zu einem söhn des Sigmund geworden, und wenn-

gleich man HJQrdis an stelle Sigrlinns zu Sigurds mutter machte

und Helgi nur zu seinem Stiefbruder und ihm daher eine andere

mutter, Borghild, zuweisen muste, wird niemand bezweifeln, dass

Helgi und Hj^rdis zusammengehören, rückt man dann Hjgrdis

an den ältesten platz den sie einnahm, an die seite Hjf>rvards,

so wird Helgi Hundingsbani zum söhne des Hjr>rvard und fällt

somit zusammen mit Helgi Hjrirvardsson

.

Dass Hj^rvard einmal als Ylfing gegolten hat, wird man

auch aus jenem Hjgrvarär Ylfingr folgern dürfen, der nach

Ynglingasaga 37 nach Schweden kommt und die tochter eines

königs Granmarr von Sudrmannaland heiratet, der selbst Hildr,

die tochter des Hggjii von Eystra Grautland zur frau hat. sicht-

lich ligt hier entstelltes und verlagertes sagengut vor, dessen

Übertragung nach Schweden wol darin ihren grund haben wird,

dass Ostgermanien slawisch geworden war '. aber die Überein-

stimmung der andern namen mit solchen die in den Helgi-

1 solässt es sich wol auchverstehn, dass schon im Beowulf die W'ilßngas,

Wylflngas in die nähe der Gauten gestellt sind, denn wenn es sich bei

ihnen, wie Müllenhoff Beov. 14. 90 annimmt, noch um ein volk oder ge-

schlecht im süden der Ostsee handelte, würden wir nicht verstehn, warum

die Gauten aus furcht vor ihrem kriegerischen eingreifen einen eigenen

Volksgenossen, der bei ihnen einen totschlag begangen hat, keinen schut7,

gewähren können, indes die Dänen dies vermögen.
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geschichten vorkommen, spricht doch sehr dafür, das! auch dei

hier genannte HJQrvarär'Ylfingr auf Helgis vater Hjgrvard zu-

rückgeht.

Dass Hundingr und seine söhne nicht zu den Vgl 11

gegner gehören, sondern nur in den Hjordis-complex, ist klar and

sagt schon der name, das gegenstück zu Ylfingr. auch i

der Überlieferung von den Hundingen anmöglich auszukommen.
man bedenke doch: Helgi tötet, ohne dass der Btreil mit ihm

besonders begründet wird, den alten Hunding und kämpft •

siegreich gegen dessen bufse fordernde söhne, ganz anabhängig

davon wirbt einer der Hundingssöhne um Hjordis, die

mutter, ursprünglich die mutter desselben Helgi, tiberzieht, abge-

wiesen, mit seinen brüdern den vater der Hjordis Eylimi und

ihren gatten Sigmund mit krieg und bringt beide zu fall, dafür

nimmt dann Sigurd räche, indem er endlich mit dem Hund;

geschlechte völlig aufräumt, die übergrol'sc zahl der kämpfe,

ihre zum teil fehlende motivierung und ihre unmögliche chrono

logie, alles erklärt sich, weil man die rolle, dir Helgi and dir

Ylfingar ihnen gegenüber gespielt hatten, daneben auch auf

Sigurd und die Yodsungar übertrug, vor allem fiel Bcbon für

den kämpf Helgis mit Hunding die begründnng hinweg, wenn

Sigurd die räche für den tod Eylimis (und Sigmunds vorbehalten

war. aber auch dieser Eylimi, der vater der II Junik gehört mit

zu dem complex, der von den Ylringen zu den Vorsangen über-

tragen worden ist. er geht daher ursprünglich nur Helgi au.

nur dieser kann seiuen tod rächen, daher ist sein kämpf mit

Hunding dieser rachekampf, und Hunding selbst war — wodurch

der störende anachronismus beseitigt wird der abg<

freier um Helgis mutter und hatte dessen grofevater Eylimi

getötet.

Dadurch stellt sich aber weiter dieser kampJ alt

selbe dar, wie der rachekampf des Helgi Hjon

Hrodmar, der um dessen mutter Sigrlinn - - ureprttngli

— geworben und dessen grossvater Svafnir

sich uns noch von anderer seid' zeigen wird. Eylimi

hat. man braucht dabei nicht einmal anzunehmen, d

Hrodmar in die stelle des Hundin- eingetreten - l. denn IL

ist wie Ylting ein geschle. hts- und volksname, •

Hundingas des Widsith 2:: und das H
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Himdar, in der prosa vor Helgakv. Hund, u 1 uns gezeigt haben,

es kann daher einen Hröämarr Hundingr gegeben haben, der

sich in einen Hröämarr und einen Hundingr spaltete, wenn

Helgi Hjo.rvardsson schliefslich durch den seinen vater rächenden

Alf, söhn des Hrodmar, den tod findet, wird auch daran zu er-

innern sein, dass unter den Hundingssöhnen einer Alf heilst,

und vielleicht sogar noch daran, dass Hjordis nach dem falle

Sigmunds — ursprünglich Harvards? — sich nach Gripisspa,

prosa vor 1, einem Alf, söhn des Hjalprek, vermählt, von dem man

nicht weifs, woher er in die geschichte gekommen ist.

Was ihre Jugendgeschichte anbelangt, zeigen die beiden Helgi

in unseren denkmälern wenig verwantschaft, aber die sache

stellt sich ganz anders dar, wenn man versucht, der älteren

sagengestalt auf den grund zu kommen.

Zu anfang der Helgakv. Hund, n wird erzählt, dass Helgi

von Hagal aufgezogen worden sei. um zu kundschaften, hält er

sich unerkannt an Hundings hofe auf und gibt dann auf dem

heimvvege einem liirtenjungen den auftrag an Heming, den söhn

Hundings:
Segpu Hemingi.

at Helgi man,

kuern % brynio
.

laragar feldo.

er ulf grän

inni hgfpot,

par er Hamal Inigpi

Hundingr Jconungr.

zur erklärung heilst es nur: Hamall het sonr Hagais; und weiter

wird dann erzählt, wie künig Hunding zu Hagal schickte, um

Helgi zu suchen, und wie dieser sich rettete, indem er sich als

magd verkleidete, wobei sein ziehvater, der damit seinem namen

Hagall 'der geschickte' ehre machte, einen auftauchenden verdacht

sofort abzuwehren verstand, dazu bemerken Detter-Heinzel,

Ssemundar Edda n 367: 'wenn Hunding gegen Hamal, Hagais

söhn, keinen verdacht schöpft, so muss der erzieher Helgis sich

in dem conflict zwischen Völsungen und Hundingen neutral ver-

halten haben', das ist aber undenkbar, aufserdem fragt man

sich, wie Hunding so ohne weiteres ins land der Ylfingar seine

lente schicken konnte, um Helgi dort auszuheben, und warum
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dieser sich früher bei Building grade für Hamal, d

Pflegevaters ausgab und dadurch Bchon auf Bein

die sache verhält sieb offenbar so, dass er Belbsl :

•ist, dass er unter diesem namen heimlich bei II

gezogen wurde, um ihn dadurch den nachatellungen \

Hundings zu entziehen, dafür Bpricht aufaer inneren

auch das seitenstück der Hrolfss. Kraka 2, wo erzähl! wird

Hroar und Helgi, die jungen söhne des Skjoldungen Halfdan, den

nachstellungen ihres feindlichen oheims Frodi, dem der tod ihrea

vaters zur last fällt, unter den nainen Ham und Hrani /

gehen suchen, die zu diesem zweck erfunden, nicht von ihnen

angenommene namen anderer personen sind, als die sie bi< i.

ausgeben wollten. Detter hat Zs. 36, l l ü gezeigt, d

das ältere dänische ham 'hammel'un'd ebenso Ilamall als 'hammel

zu verstelm sei, und dass ein Wortspiel vorliege, wenn Belgi von

dem 'grauen Wolf redet, den Hunding für Ilamall, einen 'hammel',

gehalten habe, 'man sieht wie gut sich Um, ,,,// als deckname

grade für den Ylfingr eignet.

Auch an das Zwei-brüder-märchen,zu dem Bich oben beziehnngen

hauptsächlich für Helgakv. Hjorv. ergeben haben, is1 wider zu

erinnern. In ihm wächst der held samt Beinern brnder, durch die

ranke eines feindlichen oheims aus dem Vaterhaus

einem pflegevater auf, einem Jäger, der Bie zu meist«

ausbildet und an Hagall, den 'geschickten', gemahnt.

Nach einer älteren, in unseren quellen nur mehr durch-

schimmernden sagenvorstellung wuchs also Helgi im v<

auf, während Hunding, der feind Beines hausea, die macht im

lande hatte und sein vater (Hjorvard, nicht Sigmund wol all

tot galt, d.h. im kämpf mit Hündin- gefallen war.

Zu ganz ähnlichen Schlüssen gibt auch das lied von

Hjgrvardsson anlass. zwar ist es nicht zu bezweifeln,

Verfasser und ebenso derjenige der zugehörigen prosa i u

gedacht hat, dass Helgi bei seinen eitern aufwächst

was von ihm erzählt wird, stimmt schlecht ro

setzung. denn, wenngleich er pogull 'schweigaam' - :

'taubstumm' — ist, so erklärt das nicht, warum \

werden kann: ekki naß festü uip kann. Dett i H<

348 bemerken dazu: es ist wol --•meint: der ihn

hei der geburt gegebene uns unbekannt
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an ihm. d.h. man vergafs dass er so hiels, weil er wegen seiner

Schweigsamkeit keinen anlass bot, ihn anzureden', aber mit-

teilungen und auftrage lässt man doch auch einem schweigsamen

zukommen, hat also immer noch anlass ihn anzureden, und vor

allem auch anlass über ihn zu reden; und auch hierbei stellt

sich das bedürfnis nach einem namen ein. hat doch sogar jeder

Pinzgauer läpp einen solchen, es ist ferner auffallend, dass von

einem am hofe seines vaters lebenden und höfisch erzogenen

künigssohn berichtet wird: kann sat ä haugi. das kann den

worten nach verschiedenes bedeuten, auch der fürst hat, wie in

der halle auf dem hochsitz, so, wenn man im freien lagert oder

ding hält, seinen platz auf dem hügel. hier aber ist die Wen-

dung sitja d haugi sicher gebraucht in dem sinne den sie ge-

wöhnlich hat, nämlich in dem von 'vieh hüten, in diesem geht

sie offenbar aus von Dänemark und Südschweden, wo die überall

vorhandenen grabhügel — an einen solchen ist bei haugr zu-

nächst zu denken — einen weiten überblick über die ebene Um-

gebung gewähren, ganz in demselben sinne begegnet uns die

Wortverbindung in der Hervararsaga c. xiii, Det norske old-

skriftselskabs samlinger xvn 273 (und Heusler-Eanisch Eddica

minora 5):

pä hörnungr ä haugi sat

er gälingr arfi skipti.

dazu bemerkt der herausgeber Bugge unter berufung auf zahl-

reiche belegstellen : 'Naar Gissur lader frilles0nnen höre, at hau

sad paa en haug, medens hans sedelbaarne broder tiltraadte sin

arv, saa udskjrelder han derved hin for, at han var hyrde og~

gjsette fae. Ti det heder jaevnlig i den gamle sagndigtning, at

hyrden sidder paa en haug med fseet om sig. . . Og den

heroiske digtnings kjsemper udskjgelde hinanden jsevnlig for at

vsere hyrder, der gjrete f?e, hvilket var en trsellesyssel'. Helgi

betätigt sich also in einer nicht standesgemäfsen beschäftigung.

die walküre, die ihn als Helgi anspricht, macht ihn als namens-

geschenk auf 46 Schwerter, darunter ein besonders treffliches,

aufmerksam, die in Sigarsholm liegen, nicht — dies sei neben-

bei bemerkt — in einem oder in mehreren grabhügeln, wie Detter-

Heinzel S.E. n 349 annehmen, sondern an der statte eines alten

siegesopfers, wie wir es mit solchen bei den grofsen schleswig-

schen und dänischen moorfunden aus der völkerwanderungszeit
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zu tun haben; und dazu stimmt es vorzüglich, da« Im i

brüder-märchen das schwert vor der türschwelle einer l.

kirche vergraben ligt. ein gutes schwert wird freiUch Immer
eine willkommene gäbe sein, aber am meisten

einem, dem es an einer richtigen waffe äberhaupl gebrich!

der einer solchen bedarf, und auch hier steht wider ein

stück zur Verfügung, die geschichte von Regnerus und Snanhuita,

die Saxo (Holder n 42ff) in seinen bericht von Frotho i verwoben
hat. ihre verwantschaft mit der von Helgi and Svafa, die -

von Unland und von anderen nach ihm (s. Bagge Helged. 318)

besprochen und verschieden gedeutet wurden ist, erstreck!

auf viele züge, unter anderem darauf dass die walküre den

beiden, der das vieh hüten muss, aufsucht, sich ihm verlobt, ihm

ein schwert schenkt und ihn schliefslich aus gram über sein, n

tod nur kurze zeit überlebt, und hier ist der held, dessen edle

abkunft sich wie bei Helgi Hundingsbani im glänze der äugen zn

erkennen gibt, nicht freiwillig ein viehhirte, sondern durch Beine

böse Stiefmutter nach dem tode seines vaters, der merkwürdiger-

weise, vielleicht infolge einer namenvertauschung, Hun

heifst, zu knechtsdiensten gezwungen, ein solcher zwang wird

auch für Helgi Iljorvardsson vorauszusetzen sein, wenn auch

vielleicht nur in der art, dass er genötigt war. niedere herknnfl

vorzuschützen, dementsprechend zu leiten and sieh anter

nommenem namen, also ohne einen richtigen eigenen namen /u

führen, den nachstellungen durch die siegreichen feinde -

geschlechtes zu entziehen.

Was die walkürengeschichten in unseren ßelgiliedern be-

trifft, lässt sich einiges mit Sicherheit berichtigen and herstellen,

was die ursprüngliche wesenseinheit der Sigrun and Svafa noeli

klarer macht.

Nach Helgakv. Hjorv. ist Sigrlinn die toehter dea königi

Svafnir von Svafaland. da sie, wie wir schon wissen, mit II

toehter des Eylimi, die zu den Vojsungen binübergewand«

den platz getauscht hat, müssen wir diese hier an ihr.

setzen, dadurch wird Sväfnir und Svafaland frei verfügbar und

ist natürlich zu Sväfa zu stellen, sowol wegen der riehtlid

samraengehörigen namen ils auch weil Svafa nur durch

tausch zu ihrem vater Eylimi gekommen sein kann, denn i

Hjordis und Svafa unmöglich als Bchwestera gegolt«
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können (FJönsson Lit. hist. i 250) und dass es sich auch nicht

um zwei verschiedene Eylimi handelt (Detter-Heinzel aao. 386)

haben Unland Schriften vm 130 und Müllenhoff Zs. 23, 139 schon

gesehen. Svafa hat aber nicht nur ihren vater Svafnir und ihr

heimatland Svafaland an Sigrlinn abgegeben, sondern auch ihren

wohnsitz Muncuheimr. denn dieses wird Helgakv. Hjo/v. 42 noch

als ihr heim genannt, str. 1 desselben gedichtes als das der

Sigrlinn.

Der Svafa aus Munarheim steht die Sigrun von SefafjoU

gegenüber, dabei fällt der unterschied der namen um so weniger

ins gewicht, als ßväfa, besonders, wo es sich würklich um eine frau

aus Svafaland handelt, ganz den eindruck eines blofsen beinamens

macht. Munärheimr sieht so aus, als ob es nach dem vorbild

von Sefafjqll gebildet worden wäre, das sich als 'liebesberge ver-

stehn liefs. heilst es doch SnE. i 116 2
: hugr lieltir sefi ok

sjafni, äst, elskhugi, vili, munr; vgl. auch Bugge Helged. 302.

Was die Sefafjgll würklich sind, ist damit freilich noch nicht

klargestellt, aber wir können jetzt auch an diese frage im Zu-

sammenhang mit mehreren ähnlichen mit viel besserer aussieht

auf erfolg herantreten.

Wenn der Schauplatz der Helgilieder ursprünglich ein süd-

germanischer war und das reich der Ylfingar sich nach Pommern,

also nördlich vom Semnonenland, festlegen lässt, dann ist zunächst

über das benachbarte Svafaland des königs Svafnir, die heimat

der Svafa (wie sich uns herausgestellt hat), ein zweifei nicht mehr

möglich, es handelt sich — und das wird ja auch bisher schon

am ehesten zugegeben — um die nobilissimi et antiqiiissimi Sue-

borum, die Semnones, in ihren alten sitzen in der mark Branden-

burg und der Lausitz.

Weiter ist der Fjoturlundr 'fesselhain', wo Helgi Hundings-

bani fällt, nun doch sicher der heilige hain im Semnonenlande,

in dem sich alljährlich abordnungen aller Svebenstämme zusammen-

fanden, und von dem es Tacitus Germ. 39 heilst : est et alia luco

reverentia: nemo nisi vineulo ligatus ingreditur, ut minor

et potestatem numinis prae se ferens. auf diesen hain haben Unland,

Schriften vm 139 und Müllenhoff Zs. 23, 170 den Fjoturlund be-

zogen ,
aber ohne viel anklang zu finden, erwähnt doch Bugge

ihre auffassung gar nicht, während Detter-Heinzel S.E. n 37 7 über

sie hinweggehn. aber was man an ihre stelle setzt, sind unbrauch-
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bare Zwangserklärungen, das gilt von Bugge, di

dem sinn von 'bäum' nimmt und an einen opferbanm
den das opfer mittelst einer fessel gebunden wui

sich beim tode des Helgi um eine rituell.- abschlachtui
;

würde; wie es gelang ihn zu fangen und zu fesseln, and
dann nocb Odins speer als Werkzeug der räche nötig war,

fragen, die Bugge weder aufwirft noch beantwortet

aber auch von Detter- Heinzel, die fragen: 'bedeutet

Hueralundr] und figturr soviel als eisen, als die gewöhnl

formen, zu denen das eisen in den waldschmieden verai

wurde?' darauf ist zu antworten, dass weder zur bezeichnung

eines waldes. der eine schmiede mit holz und kohle

'hain' das rechte wort ist, noch eisenfesseln ein häufig

gegenständ sind, und dass endlich auch nach massenerzengnissen

derartige benennungen von waldein nicht erfolgen, nach

sensenschmiede wird der wald, in dem sie ligt, nicht di -

wald' heifsen !

Meine deutung von Sefafjgll aus dein namen der Semnouen

weist Bugge, ohne auf sie einzugehn , ausdrücklich ab. D

Heinzel erwähnen sie nicht und bemerken zu Sefafjgll S.E u

'unbekannt, wenn nicht der westergötische s

125. 302'. die so bezeichneten berge ziehen sich nach B

durch Säfvedals Herred, früher Scevcedal, das seinen namen

der Säfve-ä hat, und auch eine insel in der I

Säfveholm, namen, die Bugge selbst mit

sammenbriugt. daraus geht aber schon hervor, wie jung

Sazvefjeld sein muss. und wie käme Sigrun dazu, mit

birge in Westergötland in beziehung gebracht zu werden,

selbe Sigrun, die Helgakv. Hund, ti 15 in derselben Btropl

der sie frä Sefafjgllum heilst, auch wärän 'die deutscbi

wird? auf der andern seite steht jetzt die sache für 1

der Sefafjgll als Semnonenberge weit günstiger, na. lein

Semnones als Sebnanü 'Sippegenossen
1

herausgestellt habt

Wörter und Sachen. 6, 226 f, Hoops Reallex. n 1661 •

solange man den volksnamen noch verstand, koni

Sefna* leicht durch ein gangbarer« gleichbedeuti t

ersetzt werden, wozu noch kommt, dass s

gleichlautenden lautgesetzlichen gen. plnr von

genossen, verwarte' verwechselt und durch d
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beruhende form Sefa- ersetzt werden konnte, sobald der volks-

name vergessen war, konnte man sich unter 'berge der verwanten'

die berge vorstellen, in denen ein bestimmtes geschlecht sein

seelenheim hatte, geradeso, wie nach nordischem Volksglauben die

verwantschaft des Seljjorir in die ßorisbj^rg, die porsnesingar nach

Helgafell und andere anderswohin in berge zu versterben

glaubten, gerade bei einer walküre, die als die widergeburt einer

anderen galt, war der gedanke an herkunft aus dem seelenberg

gar nicht so fernliegend, und auch von dieser seite her wäre es

möglich, hinüber zu Munarheimr, das seinem namen nach eine art

elysium bezeichnen könnte, eine brücke zu schlagen, was aber

unter Voraussetzung späterer ausdeutung von Sefafjgll nach dem

anderen sefi doch noch leichter fällt, und zu diesem konnte man

schliefslich auch unmittelbar und ohne beteiligung eines ver-

mittelnden sefi 'sippegenoss' durch umdeutung von Sjafiiafjgll

'Semnonenberge' gelangen, da, wie wir aus jener stelle der SnE.,

hugr heitir sefi ok sjafni. . . , sahen, sefi und sjafni Synonyma

waren, man konnte also Sjafna- in älterem Sjafnafjgll, wenn es

nur mehr aus diesem sjafni verständlich war, leicht durch das viel

gebräuchlichere gleichbedeutende sefa, gen. von sefi, ersetzen, zu-

mal da, wo ein metrisches bedürfnis zu seinen gunsten ins gewicht

fiel, dass übrigens ein mensch nicht nach seinem wohnsitz oder

wohnland, sondern nach bergen seiner heimat benannt wird, -fällt

auf jeden fall auf, und es darf immerhin erwogen werden, ob

nicht dem nordischen fjall hier ein südgermanisches felpa- 'feld'

zugrunde ligt, das von haus aus mit dem nordischen wort für berg

vielleicht gleichen Ursprungs — s. Falk-Torp Norw.-dän. etym.

Wb. 223 f unter Fjeld —
,

jedenfalls aber damit völlig gleich-

lautend ist und bei Wanderung eines südgermanischen namens nach

dem norden umgedeutet werden konnte, man vgl. orts- nnd gau-

namen wie Walahofeld^ Fresionoveld, Herüangovelde, Werinofelda.

Auch die Logafjgll, vom Verfasser der Strophe Helgakv.

Hund, i 15 vielleicht als 'flammenberge' verstanden, hat Unland

Schriften vm 138 wol mit recht als 'berge der Lygier, Logionen'

gedeutet, was formell keinen Schwierigkeiten begegnet, da die

Lugii nordisch Lygir, gen. Logo, geheifsen haben können, wie die

Rugii nordisch Rygir, gen. Roga. es würde sich dann um die

Ovavdalixä ogt] handeln, selbst das Vandilsve, Helgakv. Hund.

ii 35, von Dag der Sigrun als bufse angeboten, das sich nach dem
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was sich uns über Vandill als oamenheros der Wandalen
ergeben hat, übrigens auch nach den mitteilungen di

I

Germ. 2 über die herkunft der Vandilii von einem göttlichen ahn
herrn, als lucus Vandalorum verstehen läset, möchte ich anl

heiligtum der AIci. den Nacharvalenhain von Tacitu« U
beziehen, dass auch wandalische örtlichkeiten mit bereinspielen,

ist um so weniger befremdlich, als die dritte abspaltun

weise widergeburt, des Ilelgi Hjorvardsson, der Helgi Hadd
skati ist. damit soll aber nicht gesagt sein, dass jeder baustein

noch an der stelle ist für die er ursprünglich bestimmt wai

eine oder andere altüberlieferte name kann leicht anter aeu

geprägte dichterische Ortsnamen geraten und wie diese nach be

lieben verwendet worden sein.

Wenn die Ylfingar mit Hodbrodd und seiner sippe verfeindet

sind, und 1entere mit recht von Uugge auf die Headobardt

deutet werden, so würde das auch sehr gut zu de

stimmen, dass die Langobarden ein in der nähe wohnendes volk

sind, und sie sind ja schließlich ins Ylfingenland, in die Scoringa,

tatsächlich eingerückt, die sagen in denen die Ylfingar im mittel

punct stehn, gehören daher in dem was geschichtlich an ihn«

der zeit vor der auswanderung der Langobarden nach Scoringa

an, ja zum teil sogar der zeit vor der abwanderung der S

aus Norddeutschland, dass aber die Ylfingar, beziehongc

die Glomman mehrere sagenhelden stellen, die den german

stammen so dauernd in erinnerung bleiben, oder dass Bold

deutende beiden mit ihnen verknüpft wurden, vor allem aber di<-

Machtstellung, die in unserer deutschen sage das Hegelingenreiefa

einnimmt, lässt wol den schluss zu auf einen stamm, der in de)

westlichen Ostsee einmal eine führende rolle gespielt hat.

Um so mehr wird man fragen, was denn aus dieser Völker

schaft geworden ist. da sie doch kaum in ihrer heimat völlig

vernichtet wurde, wird man annehmen dürfen, dass sie wie all«

stamme in ihrer Umgebung ausgewandert ist dann ligt

weiter sehr nahe, ihren abzog in Zusammenhang zu bringen mit

,der Wanderung der Heruler. diese -äsen nrsprOngli

dänischen inseln (s. Hoops Reallex. a 51 ' :'

.

auswanderung der Goten in die Pontußgegenden diesen i

osten nach und machten sich von 261 n. Chr. an raib

fahrten in den griechisch«!. rn bemerkbar. Jo*
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ihre sitze an der Maeotis und weifs, dass sie unter einem künig

Alarich vom Ostgotenkönig Ermanarich unterworfen wurden, auch

die Evöovoucvoij die um 480 am Kaukasus auftauchen und von

Loewe Die reste der Germanen am Schwarzen meer 33 mit den

Eudoses des Tacitus in Zusammenhang gebracht werden, müssen

damals mitgezogen sein, ihre beteiligung lag nahe, denn sie

wohnten den Herulern gegenüber auf der östlichen seite Nordjüt-

lands. um aber nach dem osten weiterzuwandern, musten die

Heruler zunächst auf deutschen boden übersetzen, und zwar nach

Pommern, ins gebiet der Glornman-Ylfingar, und bei dieser ge-

legenheit haben sich diese offenbar ihrem zuge nach osten an-

geschlossen, nur führen sie dort nicht, wie es die Heruler trotz

ihrer Unterwerfung durch Ermanarich taten, ein selbständiges po-

litisches leben neben den Ostgoten, sondern sind ganz mit ihnen

zusammengewachsen und werden darum von unseren geschichts-

quellen nicht erwähnt, ihr Vorhandensein ist uns aber durch die

heldensage verbürgt, die neben dem geschlecht der Amelunge in

deren Anhang auch noch die Wülfinge kennt, zu denen so

hervorragende beiden wie Hildebrand, Albhart, Wolfhart gehören.

So ist denn auf den dunkelsten, weil den äugen der römischen

berichterstatter am meisten entrückten winkel des alten Germaniens

von der heldensage her ein überraschendes licht gefallen, das

Schicksal seiner bewohner hat sich uns aufgeklärt und merkwürdige

beziehungen sind zutage getreten. die Hegelinge haben festen

boden unter den füfsen gewonnen, die echt nordischen Helgilieder

durften wir auf beiden südgermanischer Herkunft und einen süd-

germanischen Schauplatz beziehen, und auch unter den Goten und

gotischen sagenhelden hat sich ein im engeren sinne 'deutscher'

einschlag feststellen lassen, zwischen allen drei hauptstämraen des

germanischen volkes haben sich so neue fäden gesponnen gleich

jenen schicksalsfäden , die bei der geburt Helgis, des Hundings-

töters, die Nornen im osten, westen und norden anknüpfen, aucli

an unserem sagenschatz bewährt sich das deutsche dichterwort,

das der norweger Alf Torp als leitspruch auf seinen 'Wortschatz

der germanischen spracheinheif gesetzt hat: 'ja, wir sind eines»

herzens, eines blutes!' 1 Rudolf Mueli.

1 Ich lege wert darauf, zu bemerken, dafs dieser abhandlung ein

Vortrag zugrunde ligt, den ich am 2 juli 1919 im 'Akademischen verein der

germanisten' und 'Akademischen verein deutscher historiker' in Wien ge-

halten habe. ß. M.



ZUM RHYTHMUS VON DEB SCHLACHT
FONTANETUM.

Unter allem was uns aus der Karolingerzeil

ist nur weniges an packender würkung mil den 'Vi

quae fuit acta Fontaneto' zu vergleichen.» mir ist

besonders ans herz gewachsen-, and ich kehre gern in

zu ihr zurück, leider am das buch jedesmal mit einem
gefühl der enttänschung aus der band zu legen

dauerlich, dass es mit Überlieferung und Verständnis d<

artigen gedichtes so schlecht bestellt ist. trotz den drei

schriften die wir zur Verfügung haben, Bteht der teil doi

nicht fest, und wir werden schwerlich jemals vollständ

heit für alle stellen gewinnen; an einigen poncten aber k

wir weiter kommen als es Dümmler gelangen ist,

druck dieses Rhythmus PAC n 13S keine glückliche hand

habt hat. geradezu unverständlich ist mir seine behandlui
|

Strophe 13, und ich habe mich stets gewandert, dass

ich sehe, nirgends Widerspruch gefunden hat. d^r wansi .

schönen stelle endlich einmal zu ihrem recht zu verhelfen,

anlasst mich diese geilen zu schreiben, zwar hat zu n

freude Ernst. Müller in der Überarbeitung der übersetzet

vKnonau Geschichtschr. d. d. vorz. 20 s. 74 Bich m<

fassung angeschlossen, doch fehlt dort die begründung der

gestaltung, auch erscheint es wünschenswert, durch dii

sprechung in einer Zeitschrift weitere kreise daraui anfmei

zu machen.

Angilbert. der dichter des rhythmus, hat in di i

auf seiten Lothars mitgefochten und flicht in

klage über den furchtbaren bruderkrieg ein

kämpfe ein, die sich seinem empfänglichen künstleraug

lüschlich eingeprägt hat. daran schliefsl er in den

Strophen die Verfluchung dieses entsetzlichen I

Laude pugna nm est digna nee canatur Bt und n

west und nord sollen die scharen der gefallenen

str. 12 verflucht soll der tag sein, ausgetilgt für all»

dem jahreslauf, ihm soll keine sonne mehr scheinen, keil

1 Ich verweise auf die schöne würdigunj

vWint.TiVH in dem aufsatz iiBer 'Hrots nU
archiv 114. 26ff, dem ich in

wenn ich auch Beinen ausfühl ungi

gegeuiibersteh. an Bonstiger litteratur

PAC ii 138 und seine Besprechung in der G(

Erust Müllers ausgäbe am ch!

s, 52 und dessen Nithardttbei

(1911), s. 72f.

Z. F. I). A. IAH. X. F. XIV.
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mehr grauen, dann folgt die ] 3. str., die ich in der form wider-

gebe, wie sie Dümmler aus der Limousiner hs. L gedruckt hat

Noxque illa, nox amara, noxque dura nimium,

In qua fortes ceciderunt, proelio doctissimi,

Pater, mater, soror, frater, quos amici fleverant.

dazu die Übersetzung Gesch. d. ostfr. r. I 2 159 'o bittere nacht,

o allzustrenge nacht, in der die tapfern fielen, die schlachten-

kundigen, vater, mutter, Schwester, bruder, beweint von den

freunden', ich muss bekennen, dass ich diese Übersetzung nicht

versteh, fast scheint es, als hätte Dümmler p.ater mater soror

frater als subject zu ceciderunt gefasst, während natürlich con-

struiert werden muss quos pater mater — fleverant. aber auch ab-

gesehen von diesem versehen ist die Übersetzung nicht verständ-

lich: 'o bittere nacht, in der die tapferen fielen', was heilst

denn das? nicht in der nacht sind die tapferen gefallen, sondern

am vorhergehenden tage; mit Sonnenaufgang, in der zeit des

jahres wo die tage am längsten sind, am 25 juni, hub die

schlacht an, um mittag war die entscheidung gefallen, fere me-

diante die ad castra redeunt Nithard im : wie kann da der

dichter, der doch dabei gewesen, gesagt haben, sie seien bei nacht

gefallen? das sollte man ihm nicht zutrauen, um so weniger

als die Sachlage sehr leicht zu beurteilen ist: die zeilen in qua

fortes ceciderunt — fleverant stehen hier mit unrecht, sie sind

aus str. 7 irrtümlich hierher verschlagen worden, ein Vorgang,

der sich bei diesem gedieht mehrfach beobachten lässt, die Über-

lieferung war eben mündlich, das hat PvWinterfeld natürlich

erkannt, hat dann aber auf eine Übersetzung verzichtet, weil die

Überlieferung getrübt sei. dies verhalten Dümmlers und vWinter-

i'elds ist unverständlich: die Überlieferung in L ist hier un-

brauchbar, wir haben aber doch drei handschriften. leider fällt F,

der Fabariensis, aus, aber es ist noch die Posener hs. P da, mit

welchem recht wird diese völlig ignoriert? hier lautet die Strophe

i'olgendermafsen

Nox et sequens dies illam noxque dira nimium

Nox illaque plänetum mixta et dolore pariter

Hie obit et ille gemit cum in gravi penuria.

in dieser form ist sie natürlich unbrauchbar, doch ligt die Ver-

besserung nicht fern. Nox et sequens dies illam: der auf die

nacht folgende tag interessiert freilich durchaus nicht, wol aber

die nacht selbst, die dem schaurigen tage folgte und nicht minder

schaurig war; den geforderten sinn gewinnt man durch eine

kleine änderung, die unumgänglich ist nox et sequens diem illam:

und dann die nacht, die furchtbare nacht! mir fällt hier stets

Freiligraths Trompeter von Vionville ein: 'und dann kam die

nacht, und wir ritten hindann' — . auch die zweite zeile wird

man durch eine geringe änderung widergewinnen, dem dolore

entsprechend muss man planctu schreiben; und ebenso leicht ist
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die dritte zeile widerherzustellen, wenn man die dil

tilgt, die nebenbei bemerkt beweist, dase cht in P nicht
ans dem gedächtnis niedergeschrieben Ist, sondern nach
vorläge, in der in über cum geschrieben war oder
danach würde die Strophe zu lauten haben

Nox et sequens dient illam noxque dira

Nox illaque planctu mixta et dolore pariter!
Hie obit et ille gemit in gravi pen

ob zeile 2 völlig richtig hergestellt ist. weifs ich nichl — an
dem gehäuften que braucht man keinen anstofs zu nehmen —
im allgemeinen aber seh ich nicht, was uns bindert die Strophe
in dieser fassung in den text zu setzen, zweifellos reiht Bie sich

würdig den vorangehenden an: verflucht soll der tag der Bchlacht

sein! und nun diese furchtbare nacht voll Jammer und Bchmerz!
hier ligt einer im letzten todeskampf, dort stöhnl ein anderer
in grimmer todesnot 1

.

Der mann, der die eindrücke die er in der Schlacht

empfangen, in so wundervoller weise im liede widergegeben bat,

war ein echter dichter; man möchte ihn sich vorstellen, w

aus dem kreise der kameraden schleicht und an einsamem

sinnend die verse niederschreibt. vWinterfeld aao. s. 33 isl

neigt Angilbert und seinesgleichen in gegensatz zu stellen 'zu

der ganzen hochgelehrten tafeirunde Carls des Grofsen.' mir ist

es doch sehr zweifelhaft, ob das so ohne weiteres zutrifft,

falls ist Angilbert die gelehrsamkeit durchaus nicht fremd.

vWinterfeld s. 27, 2 bemerkt zu str. 7 gramen illud >

her nee humectet pluvia: 'hier schwebt, was Dämmler nichl

kannt hat, Davids klage um Saul und Jonathan vor Reg. n 1,21:

morites Gilboe, nee ros nee pluvia veniani super vos! . . . </»

fortes cecideruiil in prelio!'1 das ist nicht richtig, Dümmler hat

das citat aus Reg. n 1, 21 mit vollem recht ausgelassen,

lieh weifs ich nicht, ob er es mit bedacht getan hat, denn auch

dort wo er es hätte bringen müssen, PAC i 132, S, fehlt

und statt dessen auf Paulini versus de Heiko duce ven

PAC i 132, 8 vos super wmquam imber, ros nee pluvia d(

er hat aber nicht die consequenzen daraus gezogen, die

wichtig und überraschend sind, text des Paulinüs:

nee pluvia, Angilbert ros et imber nee pluviu, die Vnlgata«

hat nur ros nee pluvia. also bei beiden ist der texl

zuliebe in derselben weise gestreckt worden, das

1 in den Commentat. in honorem Momi
den text der hs. P in der hauptsacbe abgedruckt, ftbei I

•

diese stelle auffallenderweiee nicht erkannt
2 vgl. auch Holder-Egger bei Müller in dei

:I trotz der Verweisung • Btelle bat

standen in der bs. I. st< b arl die all

humectet, dafür setzt er durch eonjeetu

steh ti
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fällige Übereinstimmung ist, wird wol niemand annehmen wollen.

Angilbert ist der jüngere, also der nehmende: in einem gedieht

das aus seinem übervollen dichterherzen entquollen zu sein

schien, ist eine vorläge benutzt! und nicht nur an dieser einen

stelle, zu 7, 2 in quo fortes ceciderunt proelio doctissimi vgl.

Paulinus 10 ubi cecidit vir fortis in proelio: also Angilbert

in quo (hs. F ubi), Paulinus ubi, die vulgatastelle quomodo. zu

7, 3 pater, mater, soror, frater, quos amici fleverant vgl. Paulinus

str. 1 2 matres mariti pueri usw. ululabant pariter. es kann gar

keinem zweifei unterliegen, so sehr man sich innerlich gegen

diese einsieht sträuben mag, es besteht ein enges Verhältnis

zwischen dem planctus des Paulinus und Angilbert. aber hier

zeigt sich auch seine dichterische begabung: was Paulinus in

endloser aufzählung in 5 Strophen nicht erreicht, gelingt ihm in

3 zeilen, str. 7 ist ein sehr würkungsvoller auszug aus Paulinus

8— 12. und dasselbe widerholt sich vielleicht noch einmal:

Paulinus fordert mit einer ausführlichkeit, die einem geographi-

schen compendium alle ehre machen würde, alle statten, die für

den lebeusgang seines helden in betracht kommen, auf, um diesen

zu trauern, daraus wird bei Angilbert die zeile 11,2 oriens me-

ridianus oceldens et aquilo plangant. doch ist dies vielleicht

noch anders aufzufassen, wie sich sofort zeigen wird.

Diese erkenntnis ist nicht ganz unwichtig für die einreihung

des gedichtes, wenn es denn doch in irgend eine kategorie ein-

gereiht werden muss. PvWinterfeld behandelt es in dem capitel

'Mimus und Siegesballade' aao. s. 26. die Übersetzung, die er

dort gibt, ist wundervoll, im übrigen aber hat er nicht gut daran

getan von Seemüller abzuweichen, der schon das richtige aus-

gesprochen hatte: Studie z. d. urspr. d. altd. historiogr. s. 51:

'diese erzählungsmomente (nämlich str. 8— 10), treten aber auf

als das was sie sind, persönliche eindrücke, hier und dort

empfangen, die der eigentliche zweck des gedichtes, klage über

die schlacht, dem poeten in die erinnerung ruft, klage ist der

grundton der einleitung usw.'. weiter unten spricht er gradezu

von einem planctusartigen liede. ja, das ist der richtige stand-

punet: keine siegesballade, sondern ein planctus ist es, neben die

andern erzeugnisse dieser gattung muss das lied gestellt werden,

und nun werden wir uns auch nicht wundern, wenn wir auch

in dem Planctus Caroli bei ührungspunete finden: PAC i 436, 17

Columbane, stringe tuas lacrimas

precesque funde pro Mo ad dominum
vergleiche man mit dem schluss unsers gedichtes 15, 2

TJnusquisque quantum potest restringatque lacrimas,

pro illorum animabus deprecemur dominum.

auch darauf ist aufmerksam zu machen, dass Angilb. str. 11, 2

oriens meridianus usw. ebenfalls in diesem planctus ihre parallele

hat, vgl. str. 1. 2. 5; und Angilbert str. 7. 3 pater. mater usw.
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vergleicht sich mit str. 3. I. 6 des Planctne Caroli. und wenn
wir iu der totenklage Leos von Vercelli am Otto m (N. Archi\
22, 120) die Strophe finden

Plangat ignitus oriens, crudus plorei

Sit aquilo in cinere, planctus in im.

Sit mundus in tristitia,

so werden wir nicht mit PvWinterfeld sagen, die st( !!• \

wirke weiter auf Leo. Angilbert und Leo haben direct i

miteinander zu tun, sondern die berührungen bernhen anJ dei

gemeinsamen Zugehörigkeit zu derselben dichtgattung, in dei

dieser geographische einschlag merkwürdig beliebt ist. charakti
ristisch ist das epitaphium Bertkas der markgräfin von Tuscien,
gedruckt zb. hinter Dümmlers Liudprandausgabe b. 161 i

, Mors eins multos contristat pro dolor eheu.

Eons populus plangit et occiduus.

Nunc Europa gemit, nunc luget Francia tota,

Corsica, Sardinia, Grecia et Italia.

Ebenso in dem von Dümmler X. Archiv 3, 107 aas Paris.

f> 9 4 1 f 92 gedruckten planctus auf Raimund von Barcelona 14.21.

ich bemerke nebenbei, dass dieser planctus in demselben an dei

band des Boethius gebildeten versmals abgefasst ist. das wir in

der klage um den tod Lothars I Caesar täntus eras, die man
demnächst in PAC iv finden wird, sonst nur noch einmal bei

Sedulius Scottus und in zwei hymnen wiederlinden Traube

Roma nobilis s. 41) 1
. in diesem planctus um Lothar finde!

sich das geographische motiv ebenfalls, wenn auch nichl so aus-

geprägt str. (i quae te non doluit
}

Caesar, obisst

timuit patria vivum. — ich fürchte nicht, dass man mir ent-

gegnen wird, nach diesen nachweisen seien die von mir be

haupteten directen beziehungen zwischen Angilberts und Paulinna

planctus durch die Zugehörigkeit zur selben dichtgattung zu ei

klären, denn dort liegen die Verhältnisse doch anders

handlung der gemeinsamen Vulgatastelle lässl daran

zweifei. ungewiss kann nur sein, ob ich die zeile 11,2 i

usw. richtig aufgefasst habe, oder ob hier der Stil des planctus

eingewürkt hat 2
.

Das ergebnis dürfte feststekn, dass Angilbert s rhythmt

litterarisches erzeugnis ist, das wir nicht h

gelehrten des kaiserhofes stellen dürfen, sehen" wir zn. w

an weiteren gelehrten anklängen noch findet, während oben eine

1 auch die grabschrift Avos voi

urk. d. prov. Westf. [501, weist dies metrum auf

Traube aao. 40 mit recht den dichter der klage am I

Iren erklärt.
2 nicht im stil lieg« i rn durch i

berührung von Angilb. 14, 1 nudati sunt

abbatis' PAC U 139, I < im
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unmittelbare benutznng der Vnlgata abgewiesen werden miipte,

ist str. 12 direct durch Jerem. 20 und Hiob 3 angeregt worden,

wie Holder-Egger (in Müllers ausgäbe) gesehen hat ; nachzutragen

ist nur, dass schon 11, 1 Laude pngna non est digna an dieselbe

stelle erinnert, Hiob 3, 7 Sit nox illa solitaria nee laude digna.

Auch sonst fehlt es dem dichter nicht an litterarischer

bildung. in der zeile 3, 1 Gaedes nulla peior fuit campo nee in

Martio sebwebt doch wol die erinnerung an die römischen bürger-

kriege vor, wenu anders diese Überlieferung riebtig ist; mit den

lesarten PF weifs ich nicht viel anzufangen, vielleicht kommen

wir so auch dem Verständnis der verzweifelten stelle 1, 2 sabba-

tum non illud fuit sed Saturni dolium näher, die Schlacht fand

an einem Sonnabend statt, aber, sagt der dichter sehr hübsch, es

war kein sabbat, sondern — man erwartet 'der tag des Saturn',

statt dessen heifst es Saturni dolium (L, doleo PF), was ist

das? die erklärung die vWinterfeld s. 26 gibt, reicht nicht ans:

'das war kein sabbat, nicht der tag wo Gott einst ruhte von

seinen werken, sondern ein dies Saturni, des alten griesgrämigen

heidengottes, der seine eignen kinder verschlang und auch jetzt,

seine opfer haben will, wie Hucbald vSAmand mit einem Wort-

spiel von den dies Aegyptiaci, den unglückstagen sagt: ut inferat

Orcus in orcam (wie in den lostopf?)', wenn hier orca richtig

als 'lostopf' aufgefasst wird, so gewinnen wir damit nichts für

die erklärung des dolium, wertvoller ist eine stelle in einem ge-

dieht des Paulinus, das KNeff im anhange seines Paulus diaconus

s. 203 gedruckt hat, dort v. 12 flammigeras stipulas Vulcani

mergis ad ollas ; so möchte ich auch orca an der obigen stelle

verstehen, und das gibt eine zutreffende parallele zu dolium,

der höllenschlund als olla, orca, dolium, aufgefasst. aber inwie-

fern Saturni dolium? nur um des Wortspieles willen? mit

welchem rechte wird er mit dem höllengott identifiziert? dass

er ein heidengott war, der seine kinder verschlang, erklärt nicht

viel; ebensowenig dass er in den Tartarus geworfen wurde: Ovid

met. i 1 1 3 Saturno in Tartara misso sub Jove mundus erat, be-

kannt ist, dass Saturn-ÄpoVoc vielfach mit dem Moloch identifi-

ziert wurde (zb. Dion. Hai. antiq. Rom. i 38, Arnobius adv. gent,

n 68, und Lactanz de falsa relig, i 21), dem man die furcht-

baren menschenopfer brachte, vgl. Diodor xx 14 § 6 i)v de. uuo'

avrolg (sc. %olg KaQ%r]dovioig) dvögtäc Kqövov %ah'.ovg sxt6-

teexobg zag ~%eiQag vTtriag syxexlißävag £ni rrjv yf\v, ojots

xöv ircLted-evTcc rair jraiötov ärroy.vkisod-ai, xal nlnxtiv e'/'g

ri xäa\ia TT.lfiQsg ttvqöc. wenn wir annehmen, dass dem

dichter, der wie gesagt nicht ungebildet ist, etwas derartiges

vorschwebte, so gewinnt die stelle erst die rechte kraft und an-

schanlichkeit, die man sonst etwas vermisst.

Das anziehendste stück des gedichtes bilden die Strophen,

in denen der dichter seine persönlichen erlebnisse und eindrücke
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widergibt, -er hat mitgestritten in vorderster reihe un
wie die andern geflohen in blinder hast, er lial ruhe and
blütigkeit genug- bewahrt, um mitten anf dem Bchl

kämpfgetümmel nmbraust, stehn zu bleiben nnd da>
schöne bild mit durstigen dichteraugen in Bich hinein/
fvWinterfeld s. 2s). so ist remansit zweifellos anfz

i nicht
wie bei Dümmler aao. s. 159: 'Angilbert, der allein von
aus der ersten reihe des heeres übrig bliebV aber an h

bleibt eine Schwierigkeit: Ima vallis retrospexi ve\

9, 1. was ist iuieri? Pertz hat decretiert h
damit wie es seheint allgemein anklang gefunden, i

dass es mir schwer fällt, den glauben der dazu gehört aufzu-
bringen, wo haben wir uns den dichter in den furcbl

blick versunken stehend zu denken? und wo öndel das scha i

statt, von dem er sich nicht losreifsen kann'.-' 9, 2 ub\

inimicos rex förtis Hlotharius expugnabai fugi !

rlvuli. forum ist doch wol der accusativ von form, nnd •- dürfte

keine Schwierigkeit haben das wort in dem sinne 'bis an den
lauf des baches', den 'uferrand' zu fassen; Blothar wirfl

feinde, die über den bäch, woi bis auf die höhe des ufers, vor-

gedrungen sind, in furchtbarem anprall bis an diesen zurück.

ob sie dort von neuem standhalten, erfahren wir nicht, jedenfalls

findet aber das Schauspiel, das den dichter nicht loslässt, am dem
diesseitigen ufer statt: was jenseits auf den uferhöhen voi

geht, interessiert vor der band nicht, da- klingt natürlich Behr

pedantisch, aber ich halte die erwägung nicht für unberechtigt.

wenn durch eine so gezwungene gleichsetzunu' vou iuieri

ein sinn gewonnen wird, der mir gar nicht zu passen scheint

und wo steht der dichter? Ima mllis- retrospexi, er hat die

höhe des ufers erreicht und sieht rückwärts hinab ins

diesen sinn lind ich in der lesart der hs. 1'.

auch hier — ima vallis retrospexi in vallis die

widerholung des vallis ist natürlich ein fehler, ob der dl

bei den immerhin wol mäfsigen Indien da- worl

haben könnte, ist mir nicht ganz klar, und wenn man

schliefsen wollte zu schreiben in montü cacumine, so wird

Zweifler mit recht fragen, wobei denn die unverständliche

in L iugeri stammt, und dabei ist nicht einmal

obigen erörterungen richtig sind, sie beruhen nur aul

während in P steht usque foras rirulum, 'i'i-

hinaus', ich halt es für durchaus möglich, ,:

geschrieben hat. wenn nach dieser hs. dii feinde ül-
i

geworfen werden, dann wind.- die auffassung von ;

1 in der Übersetzung ibt freilich Winti

wider: 'und bin von der vordersten reihe enti

[- correct.urnote : Edw. Bi

für vallis?' da.- hab ich übers« hen, i
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werden müssen, doch zunächst glaub ich an iugeri = iugi

nicht.

Ein eigenartiger anblick, der den dichter fesselte, das ganze

feld besät mit weii'sen leichen! woher denn diese weifsen kleider?

Dümmler aao. 157 'während das blut bach und sumpf rötete,

schimmerten die gefilde ringsum weifs durch die leinenen Unter-

kleider der gefallenen', dazu die note: 'die ravennatischen geist-

lichen tantum in llnea veste dimissi sunf. wir sollen uns also

wol vorstellen, dass die gefallenen sofort, noch während des

kampfes von den Siegern ihrer kleider beraubt werden 1
, denn

wolgemerkt, str. 10 gehört noch zu der geschilderten episode.

ich ziehe eine andere deutung vor. als Ludwig der söhn Ludwigs

des Deutschen im jähre 87 6 die nachricht von dem beschleunigten

anmarsch Karls erhält, lässt er sofort seine lente leinenjacken

anziehen, um sie von den feinden zu unterscheiden, vgl. Ann.

Fuldens. a. S76 iussitque omnes ex sua parte cänäidis uti vesti-

bus pro signo cognoscendae societatis. Dümmler in 2 35 berichtet

diesen zng auch, verweist dabei aber auf seine Schilderung der

schlacht von Fontenov. meint er, Karls und- Ludwigs leute

hätten die oberkleider vor der schlacht abgelegt?

Leider sind es nicht nur die besprochenen stellen, die

Schwierigkeiten machen , sondern überall stockt man. es ist ja

natürlich, dass die herausgeber in dem streben einen möglichst

lesbaren text zu geben sich meist an die geglättete hs. L halten,

aber ob das überall berechtigt ist, scheint mir sehr die frage zu

sein, sehr nach retouche sieht mir zb. v. 8, I aus, der in L lautet

Hoc autem scelus peractum, quod descripsi film Lee, während P gibt

Hoc scelus länc ei inde quod vcro describitur.

Traube hat schon Karol. dichtg. s. 122 vermutet, dass zu schreiben

sei quod ver(s)o describitur, wofür in L das elegantere qitod

descripsi Htmice gesetzt wäre, wenn wir, wie in diesen rhythmen

häufig 2
, scelus dreisilbig lesen, so seh ich nicht, was uns hindern

könnte mit P zu lesen

Hoc escelus liinc et Inde, quod verso describitur.

dass Hoc autem scelus die ursprüngliche lesart wäre, die durch

Hoc escelus ersetzt wäre, halt ich für wenig wahrscheinlich.

Viele stellen bleiben leider ganz zweifelhaft 3, 2 sanguinis

proluvio ist nur Vermutung von Dümmler, F hat sanginem pre-

luvium, L sanguine proluuiüs. korrigiert in proluuii. auffallend

ist aber, dass in der nächsten zeile P und F ziemlich überein-

stimmen P unda manans, F inde manens. danach wird man als

ursprüngliche la. von PF wol herstellen dürfen

Fracta est lex Christianorum. sangui(ni)s hie proftuif

Unda manans,

' dieser zug fehlt auch nicht,, erscheint aber erst str. 14 nudati sunt

mortui, natürlich erst nach der entscheidung.
- vgl. zu PAC iv 2 s. 473 n. 12.
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doch macht dann die Unterbringung von in)

not. — ebenso ist die herstelluug von 10,2 durcham
Dummler sucht durch conjectur zu heilen

albeni campi vestimentis lAortuorum lii

richtiger scheint mir da EMüllers verfahren, der die la. I i ii

Albescebant campi vestes mortuorum Ih
wo freilich der absolute gebrauch des casus
diesem dichter (loch nicht ganz unbedenklich erscheint.

I

berechtigt halt ich die la. P mit silbenzusatz

Albi sunt campi vestimentis mortuorum
(PF haben Mbesunt oder wol richtig! i silbenzusatz haben
wir auch str. 1 4, 2 illorum carnes usw., wo Dümmler i

druckt hat.

Berlin.
I\ Strecker

FRANCI NEBULONES.
Das rätsei, was der dichter des Waltharius v. 555 mit dem

ausdruck Franci nebulones sagen wollte, ist endlich gi
I

mal aber heilst es 'ex occidente lux'
1 was die stumpfe deutsche

kritik (die übrigens bisher last allein die kosten der Wahl
forschung bestritten hat) natürlich nicht zn sehen vern

offenbart ihr Maurice Wilmotte in seinem aufsatz La .

du Waltharius, Revue historique 127, 1 ff. die lüsnng bi

die verse 581 ff. auf Hagens dringende bitten will der könig

zunächst mit Walther verhandeln:

Praecipit ire virum cognomine rex Camalonem,

Inclita Mettensi quem Francia miserat urbi

Praefectum, qui dona ferens deveneral illo

Anteriore die quam prineeps noverat ista.

Hier wird mit stolz Francia als inclita bezeichnet; wii

einigt sich damit das wegwerfende /

harmlose deutsche gelehrte wird denken, ,

-

nicht so überraschend, dass Walther die leute nicht

.Schmeicheleien be lenkt, die ihn in so rücksichtsloser weisi

dem erquickenden schlafe geweckt haben, aber die -

tiefer, noch kein kritiker hat beachtet, dass F

zweierlei bedeuten kann. Ostfranken und West

142. 1 0S5. 1106 ist es offenbar die bezeiebnung für Os

das reich Günthers, v. 919 (es handeil sich dann

htne, also zur zeil Etzels, die francis» a dii

Franken war; passl es auf die Ost- und \Y

v. 582, wo das stolze beiwort inclita hinzi

zweifellos Westfranken, (näheres unten) wei

Ostfranken als nebulones bezeichnet werden,

eben ein Westfranke, und da isl es doi

ein Schimpfwort für die Ostfrankei
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heute noch vorkommen (s. 9. 'un autetir, que sa naissance rat-

tachait aüx Franci de Lotharingie, pouvait s'exprimer sans me-
nagement ou permettre ä son heros de le faire sur le compte
des Franci de l'Est'); es fehlt nur noch, dass für nebulo das mit

recht so beliebte bocke gesetzt wird, und wenn nun, wie zu er-

warten, nachdem es dem verf. gelungen ist auch diesen raub für

Frankreich zurückzugewinnen — der verf. spricht allen ernstes

von der 'annexion allemande de l'ouvrage' und stellt sich offen-

bar die deutschen gelehrten als über die besten mittel und wege
brütend vor

?
den echten dichter des Waltharius, nämlich den

Geraldus um sein eigentum zu bringen— wenn nun bald französische

Übersetzungen des 'erlösten' Waltharius auftauchen werden, dann

darf dieser ausdruck nicht fehlen, und das hoffe ich noch zu erleben.

Also Geraldus ist der dichter des Waltharius; und es ist

auch gelungen seine heimat und lebenszeit einigermafsen fest-

zustellen: er war mönch von SApri zu Tüll oder, um nicht an-

zustofsen, Saint -E vre de Toul. dazu stimmt ausgezeichnet die

genaue localkenntnis, die das gedieht zeigt l
. Gerald widmete

dort sein gedieht dem reformator des klosters, dem abt Archam-

'

bald, und wir wollen hoffen, dass diesem seine reformtätigkeit

zeit und lust für so weltliche leetüre liefs. das weitere nachzu-

lesen überlasse ich den Interessenten, vielleicht gelingt es einem

oder dem andern irgend einen beweis für diese mit grofser Sicher-

heit vorgetragenen ausführungen zu entdecken; den einzigen an-

haltspunct der sich für diese these finden liefse, nämlich dass

sich auffallenderweise in der bibliothek von SApri drei Waltharius-

handschriften fanden, entsinne ich mich nicht in dem aufsatz ge-

lesen zu haben.

Nur auf die eine stelle möcht ich etwas näher eingehn,

von der ich mit Wilmotte den ausgang nahm, der verf. scheint

sich über die deutsche Walthariuskritik etwas zu moquieren, die

rein philologisch sei, während er wol als historiker oder litterar-

historiker von hoher warte aus die sache betrachtet, demgegen-
über möcht ich doch in aller bescheidenheit bemerken, dass

beim Waltharius philologische kritik nicht so übel ist und schon

mancher ein haar darin gefunden hat sich stolz darüber hinweg-

gesetzt zu haben, ich fürchte, so ist es auch hier, mir scheint

über den sinn der verse 581 ff Unklarheit zu herrschen, darum
setze ich die stelle hierher, s. S 'Camalon en effet etait arrive la

veille [Mo anteriore die, so fügt Wilmotte in klammern hinzu;

ich bedaure als deutscher kritiker sagen zu müssen, dass ich das

für falsch halte, Mo gehört zu deveherat und heilst 'dorthin'

ebenso wie v. 63'J asplcit Mo] du jour oü parvint aux oreilles

de l'äpre Günther la nouvelle du passage de Gautier. II

portait des presents ä Günther (dana ferens). Presents de quiV

1 über diese localkenntnis ist ja in deutschen Schriften alles nötige

gesagt, ich widerhole es nicht.



FRANC] HEBUL0N1 is:

Et pourquoi? ()n a neglige* de nous le dire. Hais qui |

n'est le souverain des Francs de L'Ouest, de l'inclita

vait charger Feveque de Metz {Mettensis metropo
mission q accompagnait, suivant l'nsage, l'octroi des?

steht denn aber etwas davon? wo isl gesagt, d

geschenke zu bringen oder ihren transporl zu

möchte wissen, wie der verf. die worte construfert, ich N
genau so wie Althof, nämlicli gar nicht ! Althol ftbersi

Kamalo, graf von Metz, ward also vom könig geheil

hinzugehen, ihn hatte das hochgepriesene Franken,
ehrengaben zu bringen, gesandt. und er liatte am ta

ehe der fürst die märe erfuhr, die reise beendet,

was er sich dabei gedacht hat, hab ich nicht feststellen können
jedenfalls, wenn man solches zeug übersetzt, musa man tat

lieh wie Wilmotte unter inclita Francia eine von der Ganthera
verschiedene macht verstehen, dann darf ich aber wo] daran I

aufmerksam machen, was weder Wilmotte noch Althol erwähnen— falls Wilmotte diese zeilen zu gesiebt bekommen sollte, wird

er vermutlich entrüstet sein, dass ich ihn auf diese Btufe stelle,

denn er macht es an mehr als einer stelle sehr deutlich, wie

entsetzlich ihm das dicke werk von Althof ist, l'interminable

livre sagt er, wenn ich nicht irre, nebenbei bemerkt, di
•

punet in dem ich mit ihm übereinstimme; ich stelle ihn ancli

nicht aus bosheit mit A. zusammen, sondern weil ich sie

bei derselben Oberflächlichkeit ertappe . dass es doch m< I

sonderbar ist, wenn könig Günther nicht Beine eignen le'ute in

den kämpf schickt, sondern zuerst den abgesandten eines andern

königs und dann dessen begleiter; er gibt ihm gradezn den be-

fehl praeeipit v. 581. 640. das ist absolut unhaltbar, davon steht

auch nichts da. vermutlich construieren Wilmotte-Althof ii

danken, wenn sie überhaupt construieren, Carm

urbi M., quem inclita Francia miserat, praeeipit Ire. das

natürlich nicht, der satz heilst wörtlich übersetzt: 'er b<

dass Camalo gehe, welchen die inclita Francia der Btadl

als grafen gesandt hatte oder, wenn man lieber /
• •

zusammenziehen will, als grafen von Metz gesandt, best :
'

LSimons übersetzt sehr gut: 'naar de Btede U I
I hem

roemrijk land van de Franken afgevaardigd als

verständlich ist dies Francia weder Ost- muh Westfrank« i

das Frankenreich Günthers, nach dieser richl

überflüssig auf Wilmottes fragen zu der stelle naher

Es empfiehlt sich eben doch den Waltharina nm-h |diil»l

zu behandeln und etwas genau anzusehen, darül

JGrimm hatte eine reih.' von stellen aufgi

noch das deutsche original durchschimmern

zb. die tatsache. dass die tempora der vei

gebraucht werden, die deutschen philologen.
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darauf sinnen Frankreich seiner litterarischen schätze zu be-

rauben, haben längst nachgewiesen, dass Grimm im irrtum war;
bei unserer ausgedehnteren kenntnis der lateinischen litteratur

der zeit ist es natürlich leicht zu sehen, dass das nicht für

deutsche herkunft spricht, was soll man nun aber dazu sagen,

dass diese dinge jetzt von Wilmotte als beweis französischer

herkunft des Waltharius angeführt werden? genau dieselben

Wendungen zb. vestrum velle; hie Runos habemus usw.! der über-

raschendste beweis ist aber sicherlich der, dass nach dico, spero usw.

quod gesetzt wird, wie que im französischen, da werden wir wol bald

erleben, dass der hl. Hieronymus mit seiner Vulgata und die

Itala dazu nebst sämtlichen kirchenvätern usw. für Franzosen

erklärt werden, wann wird man sich davon überzeugen, dass es

dilettantismus ist über diese dinge zu reden, ohne sich eine etwas

tiefere kenntnis der lateinischen litteratur der zeit verschafft zu

haben? wenn man über diese verfügt, wird man, um noch das

eine anzuführen, beim Waltharius nicht mit Cicero, Plautus,

Horaz, Catull operieren.

Ich wollte nicht den ganzen aufsatz durchgehn, ich müsste

einen noch längeren schreiben, und das lohnt würklich nicht 1

,

zumal bei der heutigen papiernot, auch ist mir die zeit nach

vier verlorenen jähren zu schade dazu, sondern ich hatte erstens

das bedürfnis, die auffassung von v. 581 ff richtigzustellen,

und zweitens auf diese neue richtung aufmerksam zu machen,

die sich auch in der Wissenschaft geltend zu machen droht, das-

selbe thema wie Wilmotte hat schon JFlach in einer Vorlesung

der Academie des sciences morales et politiques (Revue; des etudes

historiques juli—august 1916) behandelt und mit andern argu-

menten bewiesen (ich habe den aufsatz nicht gesehen) und vor-

her schon Wilmotte selbst in der Sorbonne im winter 19 15/ IC»,

interessanter ist es, dass auch der Ruodlieb hat dran glauben

müssen: Wilmotte hat, wie er angibt, in der Romania 1916 auf

mehr philologischem als historischem wege bewiesen, 'que ces

precieux vestiges . . . nous appartiennent indubitablement'. viel-

leicht kann ich an dieser stelle auch darüber berichten, wenn
es mir gelingt der Romania habhaft zu werden, und wenn
Wilmotte mich überzeugt, werde ich keinen augenblick zögern

ihm zuzustimmen, denn es ist eigentlich wol unnötig zu ver-

sichern, dass es auch bei uns mode ist, dass die Wissenschaft

's'inspire du souci de verite et de justice', diese sorge hat mir

auch bei den vorstehnden zeilen die feder geführt, nicht etwa

persönliche gereiztheit, denn ich quittiere dankend darüber, dass

ich neben JGrimm der einzige bin, der einigermalsen gnade vor

AVilmottes äugen gefunden hat. K. Strecker.

1 doch möchte ich nicht unterlassen zu betonen, dass ich mir über

die Schwierigkeit der verfasserfrage usw. durchaus klar bin. darüber zuletzt

LSimons. in seinem inhaltreichen buche Waltharius en de Walthersage 1914.



WAS BEDEUTET ZAHL ÜRÖPRÜNGLU H?
Für 'zahl' gibt es kein gemeinsames idg. wort; kein wui

denn dieser begriff setzt eine betätigung der reinen
voraus* welche in den lebensverhältnissen der urzeil tibi

würde, schon eher möchte man ihr ein verb. 'zählen' zutia
denn sie hatte Zahlwörter und - zb. sehafe, die gezählt werden
musten. aber 'zahl' ist keine ableitung von 'zählen'; ahd
as. tala, ags. talu, an. tala und ahd. Hellen,

teilen, an. telja stehen nebeneinander als bildungen von dem
wurzel, ebenso wie die neutra an. tal, ags. tal, as. tal.

für eine wurzel sei, und was sie bedeutet haben mag, darauf geben
die etymologischen wbb. verschiedene auskunfl s. d

weiter unten); es sind auch, lautlich betrachtet, verschii

gleichungen und beziehungen möglich, da ist es nötij

die geschichte der bedeutung innerhalb der germanischen bi

zu klären: welche bedeutung ist älter, 'zahl' oder 'erzähl

'zählen' oder 'erzählen'? das DWb., welches die mannigfachen
'schillernden" bedeutungen der hierher gehörigen germ. Wörter zu-

sammenstellt, sieht in 'erzählung, erzählen', noch mehr in 'spräche
1

und sprechen' jüngere abweichungen von 'zahl'. xv36. von d

bedeutung entwickeln auch Falk-Torp-Davidsen s. 1243, vi

eine reihe von bedeutungen nebeneinander bringen, ohne ein«

stimmte antwort zu geben, aber es ist ganz deutlich: 'zahl

'zählen' ist die gemeinsame grundlage, nach 'erzählen' und 'sprechen'

gehen die einzelnen sprachen in bedeutung und form auseinander.

man vergleiche zb. engl, tale mit hd. zahl und ei

to teil mit erzählen, dän. tale mit zählen oder zahlen, von der

bedeutung 'zahl' muss also ein versuch ausgehn, die Vorgeschichte

weiter rückwärts aufzuklären.

Das ahd. f. zala ist nun seiner lautform nach ein

rechtes starkes feminin -abstract auf ö zu einer wurzel, di<

idg. auf del- , dol-, df, abgelautet haben würde. solcher

feminin-abstracte verzeichnet eine lange reihe Zimmer Die nominal

suffixe a und ä s. 2:<5ff, und zwar diejenigen, welche wi<

den stammvocal a, und zwar als ablautstufe des Bing, prät I

auf s. 24S ff. die zu erschliefsende wurzel finde! sich in

ganzen reihe von Wörtern aus allen hauptzweigen d<

i 456. ii 150. m I58f; Walde 239f; Falk-Torp-D

(bei telge). es sind so viele, und ihre Verwendung isl

faltig, dass es schwierig ist, sie unter einer gemeinsai

bedeutung zusammenzufassen, sie sei denn so all]

überhaupt nichts fassbares mehr aussagt doch

eine gruppe darunter sehr deutlich zu einei '

schauung, wie am bestimmtesten Bugge Kühl

gesehen hat, welcher lat. dolare und an. I

als 'schneiden, hauen von holz "der stein. zus<

nur wird man besser tun. dabei vorzüglich an I
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denn steinmetzarbeit in idg. urzeit ist wol nicht anzunehmen,
aber man kann nicht wissen ; darum sagt man vorsichtiger : diese

wörter wurden vorwiegend gebraucht, wenn und wo holz mit

scharfen Werkzeugen bearbeitet wurde, die zeugen dieser gruppe
sind, aufser dolore und telgja, lat. dolium 'fass', dolabra 'axt,

beilpicke', gr. öeXröc 'sclneibtäfelchen', slav. clly, gen. dluve 'fass',

an. tolguknlfr 'scluiitzmesser' (heute das bekannte tollekniv). ferner

etwas weiter ab slav. *doIga 'schiene, fufsbrett', lit. dalgis 'sense'

(nach Franck etym. woordenb.-' 692 a
) und mhd. zo£ 'rundes stück

holz, knebel' DWb. xvn 32 f, weiter vom geschnittenen wider auf

das gewachsene holz übertragen hd. zeige nd. feige 'zweig', alt.

dän. told 'zweig, schössling' (nach Falk-Torp s. 1269).

Ein urgerm. *talö konnte also regelrecht bedeuten : 'das ein-

schneiden in holz
1

, 'der einschnitt', 'die kerbe', dann war *taljan

'kerben einschneiden' und entsprechend das neutr. an. tal, as. teil,

as. tal 'das eingeschnittene, die kerbe', das verwante nordfries.

telk wird in der bed. 'kerbe' verzeichnet von Schmidt- Petersen 134b
.

'zahl' war also zunächst die einfachste form, Zählungen für das

äuge festzuhalten, es mag sich dabei um ablieferungen von waren,

die gezählt wurden, an einen käufer, oder auch um leistungen an
einen herrn gehandelt haben, möglicherweise spielte dies zweite

eine besondere rolle, noch bis heute hat 'zahl' in der weiblichen

Umgangssprache in sich die Vorstellung der zugemessenen leistung,

die verlangt wird, das 'pensum', so im nd. sinen toll vardig maken,
ih hebbe minen toll nog nig Brem.-nieders. wb 5, 9. das arme
kleine mädchen darf erst spielen, nachdem es 'seine zahl gestrickt

hat' (s. auch bei Vilmar s. 462, bei dem auch die mitteilungen

über anschneiden, mschneider, Itammelschnitt, zalüscliaf lehrreiche

beitrage für das fortleben dieser primitiven steuer-controll-technik

liefern s. 13. 147. 463. 467; ein ähnliches beispiel von arbeits-

controlle durch einen halbierten kerbstock s. Zschr. d. allg. d.

spr. 1919, sp. 201, leider ohne die dabei gebrauchten ausdrücke),

vor allem aber beruhen unsere verben zahlen und bezahlen auf

dieser Vorstellung, auch das DWb. kommt durch analyse der

bedeutungen darauf, dass zahl ein 'vielgebrauchter ausdruck des

häuslichen lebens im Zusammenhang mit der Wirtschaft in haus

und feld' gewesen sei.

Dieser artikel ist im sommer 1914 geschrieben und auch

schon gesetzt gewesen, aber infolge der kriegsverhältnisse nicht

abgedruckt worden, die ableitung findet jetzt eine willkommene

bestätigung durch den an sachlichen und sprachlichen nachweisen

so reichen aufsatz von Kretschmer über putare, wo sich die reihe

'schneiden, bäume, pflanzen beschneiden' — 'kerben' — 'rechnen' —
'meinen

1

ergibt Glotta 10, 161 — 168. dabei hätte auf impfen

aus imputare hingewiesen werden können, und das weiterleben

von computare in frz. compter und conter.

Hamburg. (J. Rosenhageu.



ZUM BRESLAUER UND DIEMERSCHEN ARZNEIBUCHE.

In den Fundgruben [(1830 s. 3 1 7 bat Hoffmann l

auf eine krankheits- und heilmittelkunde hingewiesen, wrelcl

ms. R. 291 der Breslauer Stadtbibliothek befindel

lis. in die mitte des II. jh.s - doch ist sie etv

glaubte sie in einer an Norddeutschland grenzenden gi

standen, sie habe aus früheren lateinischen medicinischen wi

geschöpft und scheine manches aus eigener erfahrung bei

und bereichert zu haben — in bezug auf das 'berichtigen'

eine recht kühne Vermutung, die schon für da. Tbereichern auf

eigener erfahrung' etwas gewagt sein dürft, lateinische

hauptquelle' vermochte H. nirgends nachzuweisen, dagegen er

kannte er die herkunft des kräuterbuches, «las einen t«-il des

ganzen bildet, aus dem 'Aemilius Macer'. er bedauert, nachdem er

eine kurze inhaltsangabe mitgeteilt hat, dass er nicht imstani

die Untersuchung weiterzuführen.

Nicht viel besser steht es um die wesentlich ältere medicinische

lis., die man sich seit ihrer benutzüng durch das mittelhochdeutsche

Wörterbuch von Benecke-Müller-Zarncke gewöhnt hat, 'Dieraers

arzneibuch' zu nennen, ich habe den hübschen kleinen quar

tanten auf der Klosterneuburger bibliothek uns. 121

durchgesehen, muste mich aber schliefslich mit Diemers abschrifl

auf der Wiener hofbibliothek begnügen, da «las original Dicht

Leipzig versendet wird '. die einzige künde davon findet Bich in

zwei vorreden des Mhd. wb. s.

Ohne irgendwelche beachtung zu finden als in einer notiz in

den Mitt. z. gesch. d. medicin, 3 jabrg. Hamburg und !.

11)04) s. 484 f haben nun die beiden ärzte CEülz und frau I'.Kiilz.

geb. Trosse 1904—-190S das ganze Breslauer arzneibuch mit i:<t

manistischer controlle herausgegeben-, aber für die nutzbar-

machung des Schatzes nichts weiter zu tun vermocht, da das

buch nun schon jähre unbenutzt zur band steht, habe i<

einem meiner schaler herrn dr. Ferckel vor einiger zeil übergeben,

um es mit dem Diemerschen in Klosterneuburg zu vergleichen

und eine vorläufige feststellung der quellenmäßigen herkunfl

einzelnen teile zu versuchen, das ergebnis, das er selb.-t in com

piimiertester form in den Mitt. z. gesch. «I. medicin, bd. \m,

s. 560— 564 (191 1: veröffentlichte, möchte ich um seiner principiellen

bedeutung willen hier kurz angeben, damit die germanistik davon

kenntnis nimmt, mir scheint ein gemeinsames arbeiten zwi

der deutschen philologie und der medicinhistorik des mittel

erwünscht und erspriefslich.

Die ersten zwei drittel des Breslauer arzne bucbi

sind, wie schon Josef Haupt gesehen hat, im wi

1 heute (1919) besitzt mein iustitut den -

- käuflich zu beziehen für in. I von buch!



192 SUDHOFF, BRESL. U. DIEMERSCHES ARZNEIBUCH

mit dem Klosterneuburger manuskript, das noch in das 12 jh.

zu gehören scheint. beide stellen die gleiche deutsche

Übersetzung eines lateinischen textes dar, der aus verschiedenen

bestandteilen zusammengeschweifst war: einer einleitung über die

demente und elementarsäfte des körpers, deren bestandteile in die

zeit der 'mönchsmedicin', d. h. die vorsalernitanische gotisch-lango-

bardische periode zum teil zurückgeht, wenn auch Verweisung auf

arabisches mit unterläuft , und drei abschnitten arabistisch-salerni-

tanischer herkunft: 1) der Übersetzung des fünften buches der

Pantechne Konstantins von Africa (= Liber regalis des 'Ali

Ibn al Abb äs); 2) eine gekürzte bearbeitung des Viaticus des

Ibn al Dschezzar, gleichfalls von Konstantin übersetzt; 3) einer

überarbeiteten erweiterung des Antidotarium des Nikolaus von
Salerno mit dessen Platearius-glossen. auf den folgenden haupt-

teil, den deutschen Bartholomäus und den deutschen Macer 1

,

welche sich samt einem lateinisch- deutschen pflanzenglossar, Zu-

sammenstellungen über arzneigewichte und -mafse, kräuteröle und

-wässer und recepte erstreckt, geh ich nicht ein. es scheint Inh-

aber von grofser bedeutung, dass sich die deutsche heilkuude des

mittelalters so schnell in der landessprache neues wissensgut aus

Unteritalien angeeignet hat, das auf Monte Cassino und in Salerno

im ausgehnden 11 und beginnenden 12 jh. entstanden war,

wofür ja auch der 'meister Bartholomäus' trotz seiner mis-

v^erstandenen autorbestimmung schon ein sprechender beweis war.

dass auch das gesamte chirurgische wissensgut Italiens und Frank-

reichs aus dem ausgehnden 12 und dem 13 und 14 jh. frühe

schon für die deutschen wundärzte deutsch zugänglich gemacht

wurde, werde ich demnächst in voller ausführlichkeit an anderer

stelle darlegen 2
.

Man hat das wissensbedürfnis des deutschen mittelalters auf

allen diesen gebieten ganz erheblich unterschätzt, dass beispiels-

weise auch die anatomie des Vindician aus der zweiten hälfte des

4 jli.s deutsch übersetzt gewesen ist, 'hat dr. Ferckel aus meinem

Institut kürzlich nachzuweisen vermocht (Archiv f. gesch. d. me-

dicin vii, s. 306—318), und das ist nicht der einzige erhaltene

deutsche anatomische text aus dem mittelalter.

Leipzig, juli 1914. Karl Sudhoff.

1 \gl. dazu jetzt (bei der correctur im September .1919) die in meinem
institute unterdes gearbeiteten dissertationen von Christian Graeter,
Ein Leipziger deutscher Bartholomäus (1918) und Cyrill Resak, Odo
Magdunensis, der Verfasser des 'Macer Floridus' und der deutsche Leipziger

Macertext (1917).
2 indessen geschehen in den 'Beiträgen zur gesch. der Chirurgie im

ma.' zweiter teil. Leipzig 1918 (studienheft 11/12) s. 431—620: 'Chirur-

gische texte aus Deutschland'.



STUDIEN ZU NAOGEORG«.

3. INCENDIA SEU PYRGOPOLINK
I

Hatte Naogeorg im Pamm. einen Btofl von weltgeschicht-

licher weite in ein drama gezwängt und im Merc, nicht wenigei

tief greifend, den grundlegenden dogmatischen unterschied zwii

der alten und der neuen lehre dramatisch gestaltet, so nimmt er

im Pyrg. sein ziel sehr viel kürzer: das drama ist zwar nicht

dem ansehen, aber der absieht und bedeutum: nach eine

zwecken dienende flugschrift und gehört, als vorzüglichste« stück,

in den kreis der zahlreichen polemischen produete, die Bleu am
Heinrich den jüngeren von Brannschweig gruppieren. die An-

hänger der neuen lehre wurden in den jähren 1540 und 1541

in atem gehalten durch sich immer widerholende feaerBbi

von denen ganze Ortschaften niedergelegt wurden, wenn man in

den zeitgenössischen berichten von der ungewöhnlichen dürre und

hitze des sommers 1540 list, kann man den gedanken an eine

harmlosere erklärung dieser brande nicht unterdrücken; die
|

stanten schoben sie jedenfalls ihren gegnern in die schuhe. Luther

war sofort mit der beschuldigung bei der hand: ego <

monachos et papam (Kroker Tischr. nr 276), und er äu

auch alsbald den verdacht, dassHeinr. vBrannschweig eins dei 9

zeuge der gegenseite sei (ib. nr 305) 2
, ein verdacht der ihm und

seinen anhängern zur gewisheit wurde, als die gest&ndnlsse an-

geblicher mordbrenner Heinrichs schuld zu bestätigen sohl«

die erregung über den neuesten päpstlichen greuel war ungeheuer,

manche Städte richteten einen besondern wachtdiensl ein

Harzvereins 44, 153), die hinrichtungen von brandstiftern, die

man durch die folter überführt glaubte, rissen nicht ab (Luthei

bei Enders xrn 227). Xaoeeorgs drama gr<

1 vgl. Zs. :,4, 297.

2 genaueres über Luthers schwankend*

Die dramen des Thomas Naogeorgus in Ihrem

und zu Luther (Münchener Uss 1915) 35f. D

er aus der gleichen Stellung Luthers und N

zu müssen glaubt, dasa der dichter damals in Luth«

kreis engere beziehungen gehabt habe.

Z. P. 1). A. l.VII N I Kl V



104 HUBNER

ereignisse auf, und zwar geht seine darstellnng, wie es ja im

Zusammenhang des dramatischen geschehens notwendig ist, an

den anfang der affäre zurück, das erhellt aus einigen concreten

angaben des dichters. 32 r
1 2 berichtet ein böte, dass Einbeck

bis auf den grund niedergebrannt sei; das geschah am 25 juli 1540

(Harland Gesch. d. Stadt Einbeck n 108 ff), derselbe böte meldet

32 v l, dass in Nordhausen an zwei stellen grofse brande ent-

standen seien; diese feuersbrunst, die ein viertel der Stadt ver-

nichtete, fiel auf den 1 1 august (Förstemann Kl. sehr. z. gesch.

d. Stadt Nordhausen 108; genaueres in den Histor. nachrichten

von der . . freyen stadt Nordh. [1740] 575 ff), ein andrer böte

bringt 32 v 20 die nachricht: Triptösis et Pausa conflagrarunt

fanditus. Pausa im Vogtlande ist am 27 juli vollständig nieder-

gebrannt 1

, und Triptis in Thüringen wurde während der ernte,

also wol auch ende juli,, gänzlich eingeäschert (JBarthel Triptiser

chron. 40) 2
. 24 v 24 ist die rede von brandlegungen auch in

wüldern: am 26 juli schreibt Luther an Käthe, dass im Thürin-

ger wald 1000 acker holz in flammen stünden und auch von

andern Waldbränden nachricht vorläge (Enders xin 147). so lässt

sich also für die datierung der handlung ein ganz fester zeit-

licher anhält gewinnen.

Aber Naogeorg denkt nicht daran sich chronologisch fest-

zulegen; er greift über diesen ausgangspunet sowol vorwärts wie

rückwärts hinaus, das drama beginnt mit einer darstellung der

papistischen Verschwörung, die die wiege der mordbrennereien

war. rein als exposition des handlungskernes verstanden wäre

diese Vorgeschichte, die zwei acte und mehr als die hälfte des

Stückes füllt, viel zu lang geraten, sie hat nach der absieht

des dichters ihr selbständiges recht: er will da eine art polemisch-

satirischer revue über alle geschichtlich bedeutsamen ereignisse

der letztvergangenen zeit geben, nur dass er mit genialer Will-

kür die dinge chronologisch und sachlich aus ihren fngen rückt,

im hintergrunde der beratungen des Pammachius steht die ganze

gegnerische politik der letzten jähre, stehn nicht zuletzt die

religionsgespräche der jähre 1 540 und 154 1, die tage von Hagenau,

Worms und Regensburg, — man weifs ja, in welchem mafse

1 nach einer freundlichen mitteilung von hrn. pfarrer Boljahn in Patisa.

2 den hinweis auf diese quelle verdanke ich hrn. oberpfarrer Böse

in Triptis.
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sie arbeitsfelder der päpstlichen diplomatie gewesen , die

acten dieser tage, namentlich von katholiscl

sehr brauchbarer commentar zu den ersten beiden acten

so ist, um das schlagendste vorwegzunehmen, die

rede des Porphyrius, das hauptstück des 2 actes, eicht

contrafactur der staatsrede, mit der Granvella die Wormsei
sprechungen eröffnete (s. u. s. 211). deshalb ist I

natürlich nicht Granvella, er wird ausdrücklich als cardina

zeichnet und vertritt im rahmen der Batire die päpstlichen l(

.

and nnntien in Deutschland; vielleicht hat Naogeorg an den

cardinal von Modena, Morone, gedacht, der als mint in- am hofe

Ferdinands der geschickteste agent des papstea war

lehrreich, an der correspondenz dieser italienischen kirchenfi

zu beobachten, wie nahe Naogeorg bei allen Übertreibungen den

Stimmungen und auffassungen kommt, die damals bei den ab-

gesandten der römischen curie herschten; dem politischen blick

des dichters stellt eine solche nachprüfnng das beste zeognii

man lese etwa den höchst besorgten bericht. den Iforoi

23 juni 1540 aus Hagenau nach Rom sendet, der fast schon

auf einen 'naufraggio' vorbereitet (Laemmer Hon. val

oder einen ähnlich gestimmten vom 15 dez. 1540 aus Worms

(306ff), und man wird selbst die bilder wideründen, unter d

Pammachius und Porphyrius die läge der ki: Morone

klagt öfter aufs bitterste über die indolenz der deutschen

bischöfe (270. 275f), ganz wie die repräsentanten der curie im

drama; er erwägt mehrfach die aussiebten eines kri<

vorgehns gegen die Protestanten (256. 287), aber aul gruud

ganz ähnlicher Überlegungen wie sie Porphyrius I2 r 14fl

stellt, entscheidet er sich schliefslich dagegen.

Vor allem spiegelt sich in diesen berichten die politüt

die Rom, in würklichkeit wie im drama. mit den deutscl

trieb; Naogeorg bringt sie in der _

anschauung. der Pyrg. ist ein politisches Bchlfist

Ordnung, auch darin dass sich die personen des dl

teils identiticieren lassen. Oncogenes, an den sich P

zuerst wendet, ist der primas von Deutschland, ertbü

von Mainz und Magdeburg, den Na ich Im M

angegriffen hatte, aber es ist nicht der Albl

zeit, der endlich die notwendigkeit eines Bcharfen \ -
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die Protestanten begriff nnd schliefslich auch Morones Zufrieden-

heit gewann (Laemmer 369), sondern Naogeorg malt mit treffender

Charakteristik das bild des früheren Albrecht, der, ein weicher

und unenergischer mann, die dinge viel zu sehr hatte gehn lassen,

seine Schilderung greift zt. zu denselben zügen wie in dem

älteren stück, wider wird bemerkt, dass er sein pallium triginta

solis aureorum mülibus bezahlt habe (22 r
l), und der vers meos

ad ossa deglubi usqwe subditos 22 r 18 stammt fast wörtlich aus

dem Merc. (vgl. Zs. 54, 331). zu den meist allgemein gehaltenen

angaben stellt sich eine ganz specielle: statuas ccmflavi argenteas,

eine notiz die den wert eines historischen Zeugnisses hat; nur

Luther berichtet, soviel ich sehe, einmal ähnliches (Biudseil

Colloquia in 300, anm. 13). aber bitterer als der hinweis auf

die habgier und die Schuldenlast des erzbischofs ist der hieb den

sich Naogeorg bis zum schluss verspart: me quoque removi a

vicinis iam, ne mali quid paterer, et ita ab haereticis circundatus

essem. anfang 1540 hatte Albrecht nämlich Halle, einst seinen

lieblingssitz, verlassen (JMay Der kurfürst, cardinal und erz-

bischof Albrecht u, ji 340); er sah, dass seine sächsischen

sprengel endgültig für ihn verloren waren, sehr viel blasser

sind die züge, mit denen Naogeorg den partner des Oncogenes,

Disidaemonades, ausstattet; der einzige etwas bestimmtere si

quid corpusculo huic invalido viriwm adesset 22 v 2 erlaubt kaum

irgendwelche anknüpfungen. offenbar hat dem dichter hier keine

bestimmte person modeil gestanden, seine dramatische technik

verlangte eine zweite tigur (s. u. s. 216), und diese wird ihm,

da sie kein eigenes leben hat, unter der hand zu einem repräsen-

tanten der bischöfe schlechthin. Naogeorg offenbart seine ab-

sieht, wenn er die gestalt schliefslich nur noch im plural sprechen

lässt: etmeti hos Unheiles episcopi (22 v S); damit sagt Disidae-

monades selbst, wen er bedeuten soll.

Die weltlichen fürsten fand Born bereitwilliger zu einem

energischen . offensiven vorgehn gegen die Protestanten, das

bringt Naogeorg zum ausdruck in dem paar der prineipes, die

er den episcopi gegenüberstellt, sie haben ganz anderes leben

als die beiden saft- und kraftlosen bischöfe, nicht nur Pyrgopoli-

nices, der held des Stückes, sondern auch Polystratus, der als

episodentigur an sich nur auf gleicher höhe mit Disidaemonades

steht; aber man fühlt sofort, dass der dichter hier wider histo-
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rischeu boden unter den füfsen bat. Dach dei ganzei

• Situation der jähre 1540 und I.Mi kamen als vorbihl

rolle nur die beiden Baiernherzöge Wilhelm i\ und Ludi
in betracht. sie waren Beil langem die nimmermOdi n .

einer gewaltsamen lösung «in- protestantischen fi i

den tagen von Hagenau bis Regensburg erscheinen

seele der katholischen Offensivpolitik, die berichte di i ;

tischen Unterhändler weisen öfter ani die gef&hrlicbkeil

gegner hin und stellen, wie die concilscene dea dl od«
die Baiern gern mit dem Mainzer und dem Brannschweiger zu-

sammen (Corp. reform, m 1142; iv 142 vgl Laemaer
276. 348). auf der andern seite isl Morone voll des lobea Qbei

den treukatholischen eifer der beiden brfider. Na obilderung

hat deutlich Wilhelm, den älteren und bedentenderen. zom vor«

bild; und wie Morone ihn darstellt 1

, hat der dichtet nicht nur

seine politik. sondern auch sein temperament Dach der natar

gezeichnet (22 v 21ff). der mann der in den 20er [ahffen mit

schweren strafen und hinrichtnngen gegen >i
:

' neoe !• h i

•

2:ing und namentlich das täufertum mit anerhOrtei mkeit

verfolgte (Riezler ADB xi.u 7ns. 7 1
n

, darfte wol von Rieb -

dass adversus haereticos vix saevior trueul

fuit, dass er aber falsch beraten gewesen sei dabei fällt ein

seitenhieb auf Eck, den geistigen vater des religionsedictet

1.">24 (23* 2) — und dass erst das fehlschlagen and

regeln ihn auf den weg der kriegerischen lOsong gedi Li

wenn Polystratus bei Naogeorg freilich behauptet, dass aoi

einmütige Widerspruch der stände ihn am losschlagen verhii

habe, so löst ihn der dichter da aus durchsii

seinem geschichtlichen vorbilde, wie er die fabel aufbaut, k i

alle ehren des protestantenfressers dem herzog von Brao

zu; er braucht deshalb einen triftigen grund, der den I

trotz guten willens nicht zum Bchlagen kommen lässt no<

andere angäbe zeigt, dass Naogeorg frei genn

schaltet, um sich auch von einem historischen raodell

1 Regeusburg, 1 mSrz 1541: -

di Haren/, quäl . . rm

et cerso la Sede Apostolica. pet

non solo le facultd et ogni potei

proprio, cito Laeromi r 864 87. '
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hände binden zu lassen: Polystratus ist nach 23 MO ein vicinus

seiner gegner, was nur wenn man an das protestantische Würtem-

berg denkt, allenfalls stimmt, jedenfalls ist das kein anlass, die

identincierung dieser tigur mit dem Baiernherzog zu negieren;

nur das wäre zu erwägen, ob mit seiner gestalt nicht andere

geschichtliche personen confundiert seien, — die parallelrolle

des Disidaemonades kann auf den gedanken führen, dann böte

sich als subsidiäres Vorbild leicht könig Ferdinand dar, der mit

gröfserem recht ein nachbar der Sachsen heifsen konnte, wie die

Protestanten damals über ihn dachten, geht deutlich daraus her-

vor, dass das gerücht ihn mit den mordbrennereien in Verbin-

dung brachte, ein verdacht den auch Luther geteilt hat, der

auf Ferdinand im ganzen sehr schlecht zu sprechen war (Enders

xiv 72. 124). auch den zeitgenössischen lesern gab übrigens

die gestalt des Polystratus schon ein rätsei auf: in dem Würz-

burger exemplar des Pyrg. hat eine alte band die ohne weiteres

erkennbaren personen mit ihren namen bezeichnet; aber bei

Polystratus fehlt ebenso wie bei Disidaemonades eine randnotiz.

Den Charakter des ersten teils als den einer polemisch-

satirischen geschichtsrevue muss man besonders im äuge behalten,

um die beiden grofsen digressionen dieses Stückes richtig zu be-

urteilen, in einem solchen rückblick verlangte natürlich seinen

platz auch Heinrich viii von England, dessen kirchliche politik

die Protestanten gerade in den letzten jähren sehr lebhaft inter-

essiert hatte. Naogeorg weifs ihn nicht anders zu treffen als

durch einen langen brief, in dem Porphyrius den könig zu seiner

reconversion beglückwünscht, ein document das recht deutlich

zeigt, wie souverän Naogeorg mit den historischen tatsachen um-

geht, wenn es seinen polemischen zwecken dient, denn dass da

tendenziöse willkür waltet, nicht etwa mangel an kenntnis, geht

daraus hervor dass sich Naogeorg mit den englischen Verhält-

nissen recht gut vertraut zeigt'. Heinrich bedeutete für die

1 9 V T— 10. geht auf die acte des jahres 1534, die die annaten auf

die kröne übertrugen und den könig zum Oberhaupt der kirche machten

;

9* 11 zielt wol auf die 'artikel' von 1536 und ihren commentar, 'the godlv

and pious institution', ohne dass Naogeorg von diesen Schriften genauere

kenntnis gehabt haben dürfte; bei *) v 12 f mag man daran denken, dass

Heinrich den bericht seiner visitationscommission öffentlich bekannt

machen lief*; V 14. 28 geht auf die widerholten versuche Heinrichs,
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Protestanten ja eine enttäuschte hoffnong. auch

die erwartungen geteilt, mit denen man im früh

commission protestantischer theologen nach England em
eine union anbahnen sollte, aus diesen erwartunj

klärt sich die dedication des Painin., der vielleicht

gesandtschaft zuerst nach England gekommen isl

hoffnungen verflogen bald, seit die berüchtigten 6 artikel

juni 153U ihre opfer unter den Protestanten /u fordern begannen.

Naogeorg stellt es so dar, als sei diese ernente Bchwenknng dei

kirchlichen politik Heinrichs auf römische einflüsse znrflckznfübren

er fingiert eine päpstliche legation an den könig, die doch na h dei

ganzen politischen Situation jener jähre, die den papst in -

ster kampfstellung gegen Heinrich zeigen, eine Unmöglichkeit

und als lohn für die rückkehr in den Behufs 4er kirche 1

den papst einen dispens erteilen, der den könig von allen

liehen fesseln befreit, das ist eine Behi gehässi iebts-

verdrehung. denn Naogeorg wüste gewis, dass Paul in wi<

Vorgänger in dem eheprocess Heinrichs unerbittlich war, gleich-

viel aus welchen gründen, und er wüste ebenso, dasa die bin-

richtung des Robert Barnes, auf die er 10 ' 121 anspielt, keine

gefälligkeit gegenüber Rom war. die abschiedsrede die der Im

Wittenberger kreise gut bekannte Barnes vor seinem lode hielt,

hatte Luther mit einem vorwort ende 1540 erscheinen

iWeim. ausg. i.i 445 ff), möglicherweise hat dies druckwerk

Naogeorg den anstol's zu seinein ausfall gegen Heinrii

der freilich auch noch eine anden zeitgeschichtliche wurzel I

könnte, es fällt auf, mit welcher Bchärfi ' Hein

richs abwechslungsbedürfnis in ehelichen dingen

grund ligt auf der band: die letzte frau deren der k

entledigt hatte, war Anna von Cleve, die Schwägerin J<

Friedrichs, die Bcheidung (9 juli 1540) muste natflrlich

eine Verbindung mit df n deutseben Protestanten h<

deren auf die protestantische gesondtschafl \ - IMS

notftris, ut caput constitueretur ht

noluit sagt Luther kurz und deutlieh, I H I

denkt Naogeorg in der hauptsache wol an

thon hatte der könig schon 1533 auffordern lassen oael

1 gewis dient der briel auch dem I«

l'ainm. zurückzunehmen (ESchmidl in dei

das erklärt nicht alles.
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sächsischen kurfürsten verstimmen. Naogeörg spricht Wer also,

wie. in dem ganzen stück, auch als anvvalt seines landesherru.

am wenigsten durfte in einem geschichtlichen resunie herzog

Georg vSachsen Fehlen, Naogeorgs Holophernes; der dichter kann

ihm, da er schon am 17 april 1539 gestorben war, nur noch

eine unterweltscenc widmen, die aber innerlich längst nicht so

aus dem rahmen des Stückes herausfällt wie äulserlich. nach

Naogeorgs auffassung war sein unzeitiger tod der empfindlichste

schlag für die aggressiven plane der katholischen coalition, der

schlag der das concilium und die neuen plane Heinrichs vBraun-

schweig überhaupt erst nötig machte: das gibt ihm das recht

auf einen platz im drama. die protestantische polemik jener tage

rückt beide ftirsten oft zusammen und stellt sie in dasselbe, ver

hältnis wie das drama (vgl. etwa Schade Sat. u. pasq. [81, 35 ff) l*

Es ist kaum ein wichtiges ereignis ihn letzten Jahre das

nicht irgendwie in das stück hineinklingt, zwar die Türken«

gefahr, die drückendste sorge des reiches zu anfang der 40er Jahre,

wetterleuchtet nur am horizont (22» 10. 23v
1. 4'2 V 14. 44 r

1), um so

ausführlicher befasst sich Naogeorg mit der frage des concils

(7* 18 ff), die, seit der papst 1536 ein concil nach Mantua aus-

geschrieben hatte, nicht mehr zur ruhe kam, die auch im hinter

gründe der religionsgespräche von Ilagenau bis Kegensburg stand

und in dieser zeit den gerüchtemachern weidlich nahrung gab

(vgl. die für diese dinge sehr lehrreiche Hngschriff 'Vom tag zu

ilagenaw. Zv\en verdeudschte Sendbriefe, «ins ThumdechantS vnd

eins weysen bescheidenen
rrhumherrns' [1540] A2b

>, Naogeorg

teilt die allgemeine protestantische auffassung: er glaubt nicht,

an den ernst des papstes, er hält schon die aUMCbreibung des

concils von Mantua für eitel Spiegelfechterei und spricht davon

in demselben sinne wie, die tlugschriftcn es taten (vgl. besonders

die wol zu Wittenberg gedruckte schritt. 'Beelzebub an die

Heilige Bepstliche Kirche
1

[1537] Bchade u I02ff). auch der

1 wenn Diehl :;' den Pyrg, au<-h hh-.r wi<J«-r in engere beziehung zu

Luther bringen möchte, weil er in den tisehreden ebenfalls Georg« al* ein««

„ der hülle gedenkt, so greift er wol fehl, die tiechreden enthalten

<;ine stelle, <)i>- viel genauer alt da* von Diebl angezogen« "ick ZU Nao-

georgs ecene stimmt: quare blatfphemm <' impiut mertuus • t et < t in

Inferno mtamque cum yemitu oieii indignatu »üb umbrae (Kroker

nr \*>h); 'd\»r auch <la- uird Zufall
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ist vom 13 mai 1541 datiert, kann also Naogeorg nicht mehr

vorgelegen haben, aber sie fasst natürlich nur zusammen, was

damals landgespräch war. die Suppl. stellt einen trefflichen

commentar zum Pyrg. dar und lässt erkennen, dass Naogeorg

hier die würklichkeit oder das was dafür galt, bis ins einzelne

hinein copiert hat. ihren inhalt bilden in der hauptsache die

geständnisse gefangener mordbrenner, darunter auch die aussage

des Heinrich Teich (Diek). sie belastet jene drei edlen aufs

schwerste, insbesondere behauptet Teich, dass ihm Christoff

vObrick 800 gülden gelobt und 50 als angeld ausgehändigt habe;

davon habe er einigen subjecten je 10 gülden gegeben, damit sie

Einbeck anlegten (Suppl. C 1
v

). zug um zug kehrt das, mit

denselben Zahlenangaben, bei Naogeorg wider (29 v 10 ff), fast

alles was der dichter an einzelheiten über die mordbrennereien

bringt, lindet sich in der Suppl. und ähnlichen quellen, so werden

seine angaben über die höhe der bestechungsgelder mehrfach be-

stätigt, auch die S groschen 30 r 2 sind keine erlindung (Suppl.

D 4 1
'; gerichtl. Zeugenaussagen über die brandlegungen 1540

r

Zs. d. Harzvereins 44, 157 f). die militärische Organisierung der

helfer und helfershelfer, die angaben über die auszubrennenden

orte und landschaften, alles lässt sich quellenmäl'sig belegen, wenn

Naogeorg . unter dem brandlegenden gesindel die subulcl, opiliones

und bubulcl besonders hervorhebt (29 v 24), hat man natürlich

an den hirten des Heinrich Teich zu denken, vielleicht auch an

Hans Eseltreiber, einen der hauptbrenner, dessen arbeitsfeld die

herschaft Plesse war (Suppl. B 4 r v
) und der lange in der erinnerung

lebendig blieb (BWaldis Streitged. gegen herzog Heinrich d. jg. ll
r

str. 5). und wenn in derselben liste die lüsores, sordidi instito-

res und mendici auftreten, so lese man den Steckbrief, den da-

mals eine behörde der anderen zuschickte (Der Mordtbrenner

Zeichen vnd Losunge, etwa bey Dreyhundert vnd Viertzig aus-

geschickt [1540]), und man wird sie als spielet; kramer, lappen-

sammler, bettler widertinden. aber wichtiger als solche einzel-

heiten, auch in der deutung der tieferen zusammenhänge der

affäre folgt Naogeorg zug um zug der öffentlichen meinung. dass

Heinrich der anstifter und geldgeber war, glaubte bald jeder

Protestant, zumal nicht wenige peinliche befragungen den ver-

dacht in diese richtung lenkten; noch gieriger aber griff man die

bekundung auf, die dieser und jener mordbrenner sich abpressen
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liefs, dass das geld letzten endesvom papsi Btammi (Suppl
I

C4 V
), und Luther wüste gar ganz bestimmte suron

die sich ständig vergrößerten (Dielil 36; Enders \m 187)

gerüchte hatten ihren grund offenbar darin, dass Rom I

sächlich 50 000 scudi pro corroboratione dicfai ligai fegeben
hatte (Laemraer 2G5). war der papst beteiligt, so wrarei - ancli

seine organe; und wie bei Naogeorg die episcopi vicim bei der

rinanzierung des Unternehmens mitwttrken, so etwa auch io der

zierlichsten und geistvollsten flugschrift, die die brande hl

gerufen haben, 'Newe zeitung von Korn, Wohei

brennen kome' (1541). namentlich der erzbischof von Hains

wird öfter als mitschuldiger genannt (Zs. d. Harzvereini l 1. 159;

Luther Tischr. nr 305 Kroker). der mordbrand war also ein

kampfmittel gegen die evangelischen, das betonen die Btreitgchriften

ebenso entschieden wie Naogeorg, obgleich die geographie di t

feuersbrünste ihnen nicht ganz recht gab. wahrscheinlich >"ll

eine besondere spitze darin liegen, wenn im drama Ol

der erzbischof von Mainz, den Pyrgopolinices bittet, strengt

darauf zu halten, dass keine katholischen gebiete in mitleiden-

schaft gezogen würden [26 v
äff): ihm passiert»- nämlich dal

glück, dass sein kloster Abbenrode niedergebrannt wni

Zeitung. Zween Sendbriff, An Hansen Worst zu Wolffenbuttel

geschrieben [1541] C I '). aus den Untersuchungen wüste man

endlich auch, zu welchem ende der ganz»- anschlag eingefädelt

war: man sol die Euangelischen P&rsten vnd s

Wenn solches ergangen, solte ein /"<i bescheken, vnd 1

eingenomen werden (Suppl. A 4 V
). eben das i>t am h der plan

des Pyrgopolinices. somit ist deutlich, dass der dichter nicht nur

in den äufseren zutaten, sondern auch bei den grnndliniea des

dramas sich einfach von den zeitgeschichtlichen

hand führen lässt.

Freilich, ein reiner abklatsclt der würklichkeil isl

trotzdem nicht geworden, denn N Mehl mit den

mordbrennereien die alten Streitigkeiten, die zwiscbei

landesherrn Johann Friedrich und Heinrieb vBrannsi hwi

standen, er bringt deshalb die ganze brandaffäri anl

spiel Philälethes-PyrgopoKmces, was geschichtlich i

fertigen ist, obgleich anch Luther gelegentlich die diu

(Enders xm 344). mit Einbeck zumal, das snm peblet E'h
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vGrubenhagen gehörte, hatte Johann Friedrich von haus aus

gar nichts zu tun. der dichter rückt sich hier aus künstlerischen

gründen die würklichkcit zurecht, und eine gewisse künstlerische

Ökonomie ist auch in seiner polemik gegen Heinrich wahrzu-

nehmen, die Protestanten hatten dem Braunschweiger ja un-

endlich mehr vorzuwerfen als blofs den mordbrand, aber Nao-

georg beschränkt sich bei seinen angriffen im grofsen und ganze»

auf die händel, die zwischen Heinrich und Johann Friedrich

spielten, der grund des Streites lag einige jähre zurück. Hein-

rich hatte im frühjahr 1 "> 3 8 dem landgrafen von Hessen und

dem kurfürsten von Sachsen das freie geleit zur tagung des

Schmalkaldischen bundes in Braunschweig verweigert; dafür

revanchierte sich Johann Friedrich im sommer desselben Jahres:

als Heinrich eine reise nach Dresden gemacht hatte, verlegte

ihm Johann Friedrich nächtlicherweile den rückweg. aber der

herzog von Braunschweig war gewarnt worden; er hatte sich

für die rückreise' von herzog Georg vSachsen ein starkes geleit

geben lassen, von dem er sich auch durch das gebiet des kur-

fürsten begleiten liefs (Hortleder Handlungen und ausschreiben

von den Ursachen des teutschen- kriegs kaiser Carls v th. i;

buch 4, 18. ;>2. 210. 4">4). dieser Vorfall, auf den Naogeorg

24 MG spottend anzuspielen scheint, gab den anlass, sich nicht

nur gegenseitig friedenshruch vorzuwerfen, sondern auch mangel

an mut; er wurde der ausgangspunct eines schriftenkampfes der,

was ton, Stoff und umfang der elaborate anlangt, allmählich

ganz groteske formen annahm, wenigstens die beiden letzten

vor dem Pyrg. erschienenen stücke dieses Schriftwechsels sind

zum vollen Verständnis des dramas notwendig heranzuziehen, das

ist der 'Andere abdruck' Johann Friedrichs (Hortleder i 4 cap. 9)

und die 'Duplica' Heinrichs (ib. cap. 16). Naogeorg hat sie

zweifellos gekannt und durfte ihre kenntnis auch bei vielen seiner

leser voraussetzen, haben sie doch bis in die flugschriften und

die historischen lieder hinein gewürkt 1
. eine reihe feiner kleiner

züge erhält erst aus diesen handeln heraus das richtige relief,

wenn etwa Pyrgopolinices hur mit einer gefolgschaft von Satel-

liten sich zu Philalethes zu begeben wagt, oder wenn er sich,

unmittelbar ehe er vor Philalethes erscheint, vergewissert, ob

1 das vielgebrauchte bild von dem weifsen ross, das den räutenkranz

zerreifsen will, stammt daher; vgl. Hortleder I 4, 4<>0. abschn. IT f.
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auch der freigeleitsbrief zur stelle ist. namentlich für den gl

redekampf zwischen Philalethes und Pyrgopolinices \ 2 bra

man den historischen commentar. Pyrgopolinices gibt siel! nicht die

mühe zu leugnen: auch aus Heinriclis verhalten gegenüber di

schuldigungen lasen diegegner eineingeständnisherau8(8uppl. I

in den Streitschriften ist lang und breit davon die rede, dat

parteienden landfrieden gebrochenhätten oljnefehdeansair'-:<l.Mi-.-lbri,

punct berührt Naogeorg 46 r 20ff. der Vorwurf, das* der Bi

Schweiger seinem gegner sogar nach dem leben getrachtet habe,

fällt hier (43 v
15) wie dort (Hortleder i 4, 228f). einzelne Btellen

decken sich fast im Wortlaut. 1 bis in den ton der beiden wider-

Bacher hinein meint man zuweilen das vorbild der Bchriften zu

spüren, in dem Andern abdruck klingt gelegentlich eine pathe-

tische note an; Johann Friedrich fühlt sich ale Vertreter fürst-

licher ehre und wolanständigkeit gegenüber seinem gegner (Hortl.

i 4, 247), ähnlich Philalethes im drama (4 1 ' 2 ff. 12 ' 2 Heinrich

dagegen führt in seiner Duplica dieselbe unglanblieh hochfahrende

spräche wie Pyrgopolinices bei Naogeorg. mir grofser wucht

schleudert er gegen den kurfürsten den vorwnrf der bäi

des abfalls von der gemeinen heiligen kirche (vgl. besonders

Hortl. i 4, 465 f). ein vorwnrf der sich wie ein roter faden durch

die ganze schrift zieht, auch bei Naogeorg bat Pyrgopolinices

immer nur das eine argument: ihr seid häretiker nnd verdienl

als solche den tod. breitesten räum nimmt in den Streitschriften

die frage ein. welche partei schuld daran sei, dass keim einigung

zustande komme; auch diese frage erörtert Naogeorg, zt. mir

denselben gedankengängen (vgl. 45r I8ff mit ll<»rrl. i 1, 240,

abschn. 125).

Von besonderer bedeutnng für den Pyrg. ist endlich die

rechtliche seite des Streites, hier hatte Heinrich weitaus di<

günstigere position, wie er überhaupt in dem ganzen bandel 4i<-

bessere figur macht, was man sich gegenseitig vorwarf, wai

Verletzung des landfriedens (Hortl. i 4. 19), nnd landfrit

gehörte vor das kammergericht. Heinrich war auch dun

1 Hort), i 4, 466, abschn. 34: aber wem
.her die würdige ennd gebührende Strojl wider

trünnigen onsers wahren Christlichen <

strecken hulffe; Pyrg. 46*13ff: quonian.

fieri qiiidquam qu >/ rion iure optimo I
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erbötig vor dem kammergericht zu verhandeln (ib. 120), aber

Johann Friedrich lehnte das rundweg ab mit der begründung,

dass von den vordächtigen partheyischen (Jammergerichts Personen

bei der einseitig katholischen Zusammensetzung des gerichtshofes

kein recht zu erwarten sei (ib. 248). das muss man wissen, um

den ausgang des dramas zu verstehn. auch bei Naogeorg schlägt

Pyrgopolinices vor, den streit vor dem kammergericht auszutragen

und lehnt seinerseits jeden andern lichter als suspectus ab

(47 r
6). um zu einem ende zu kommen, improvisiert Naogeorg

efn gericht: der coetus principumj vor dem die beiden Widersacher

sich gegenüberstellt entpuppt sich plötzlich als gerichtshof, und

die formen in denen der dichter die sitzung sich abspielen lässt,

lassen keinen zweifei daran, dass er ein bestimmtes processuales

bild vor äugen hat. da der gerichtshof von einer fürstenver-

Sammlung gebildet wird, kann ihm kaum etwas anderes vor-

schweben als das alte fürstengericht, von dem der juristisch

interessierte dichter wol künde gehabt haben kann, die be-

dingungen für die Zuständigkeit des fürstengerichts waren ja durch-

aus gegeben (Franklin Reichshofgericht n 151), und die formen des

processes sind, wenn auch in gedrungenster einfachheit l
, die die

man erwartet (ib. 2G2. 272): Philalethes 'fragt' das urteil, er

ist also der richter. Probus fungiert als urteilsfinder, und er

hat grund dies amt nur unter entschuldigungen zu übernehmen;

denn das urteilfinden war sache eines fürsten (ib. 141). seinem

urteil wird die 'gemeine folge' und damit rechtskraft zuteil, an

sich könnte man statt des fürstengerichts auch an ein landfriedens-

gericht denken, aber was über die Verfassung der sächsischen

landfriedensbünde bekannt ist (EFischer Die landfriedensVerfassung

unter Karl iv 7 9 ff), empfiehlt diese combination weniger, auch

das urteil des gerichts, so grotesk es in seiner häufung von

strafen ist, enthält juristisch greifbares, denn wenn Pyrgopolinices

zum feuertod verurteilt wird, trifft ihn die überall im 16 jh.

übliche strafe des mordbrenners. und wenn er dignus videtur ut

praesectis nnguibus rasisque supercllüs ax barba et sanguine misso

ex albo plane eradatur principum, so sieht auch das nicht nach

reiner phantasie aus, sondern lässt an Strafsubstitutionen denken,

1 wie ein solcher proeess vvürklich verlief, zeigt etwa die urteilsacte

des kaisers in dem proeess gegen den pfalzgrafeu Friedrich bei Rhein,

der 1474 wegen landfriedensbruchs verurteilt wurde (Mon. habsb. i l,395ff).
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wie sie sich aus dem fürstlichen ränge des delinqnenten wn
greifen liefsen: man erinnere sich, das* öchon nach ält< I

friedensgesetzgebung dem friddensbrecher vertust der hand
der äugen drohte (so in Heinrichs rv Constitutio pacU
Mon. Germ, leges iv 1, 125). jedenfalls Bcheint sicher, dasa auch
diese scene ihre besondere polemische spitze hat. man brancht

nicht gerade ein bekenntnis zur Überlegenheit der älteren rechts-

pflege aus ihr herauszulesen, aber sie bleibt ein prot<

das kammergericht.

Das kammergericht stellt anch im hintergrnnde ix

anspielungen auf frevel des herzogs, die keine anmittelbare be-

ziehung auf Johann Friedrich haben. N erinnert mehr-

fach an Streitigkeiten, die Heinrich mit den Städten Goslar nnd

Braunschweig hatte (24 r 17.* 29 r 5f. 39 v
3f. 13' 12). von

diesen handeln war namentlich der Goslarer von bedentnng tiii

die Protestanten, denn er zeigte ihnen, wessen sie sieb vom

kammergericht zu versehen hatten: Heinrich hatte es dnrchgi

dass am 25 october 1540 durch kammergericbtsbeschluss die

reichsacht über die Stadt verhängt wurde und wollte si.- Beibei

exequieren, der kaiser hatte die acht zwar am _'^ Januar 1541

sistiert, aber die Situation blieb gespannt, weil sie die gefahr

eines krieges zwischen Heinrich und dem Schmalkaldischen bnnd

heraufbeschwor, es hätte für Xaogeorg übrigens dieses actnellen

anlasses kaum bedurft: auch in den kampfschriften Heinrichs und

Johann Friedrichs ist von der Goslarer sache oft und lang

rede, zumal die ermordung goslarischer bürger, :\\\i <li-

georg 43 v 12 anspielt, gehörte zum eisernen bestände der Pole-

mik gegen Heinrich (Expostulation vnd strafschriffl Batane

mit hertzog Heintzen von Brannschweig l
•"•

i i <
''

' : Liliei

Histor. volksl. iv nr 4 7 7, 22); schon im Merc hat sie der d

zu einem ausfall gegen den herzog benutzt (s '/.- i.

neben Goslar erscheint Brannschweig auch Bonst gelegentHcli In

protestantischer kampflitteratur (Liliencron rv nr l
v

auch hier handelte es sich um einen alten Btr<

den ersten monaten des Jahres 1541 wider in ichönsj

stand (genaues in der Expost. c :< v
>.

Bei einem drama dai so ganz aus d< r

gewachsen ist, treten litterarische beziehungen begreil

zurück; aber es fehlt auch im Pyrg. nicht an anlehl
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herkömmliche formen und an entlehnnngen von litterarisch ge-

gebenem, so ist das grundmotiv der ersten beiden acte alter

besitz der protestantischen polemik: ein solches conciliura des

papstes und seiner cardinäle oder auch Lucifers und der höllischen

groi'sen, auf dem über die Vernichtung der evangelischen beraten

wird, findet sich öfter, bald in kurzen andeutungen (Expost. a 1
V L

bald in breiter ausführung (Schade in 74 ff), das stück das Nao-

georg zeitlich am nächsten steht, ist der erste der 'Zween Send-

briff An Hansen Worst zu Wolffenbuttel' (s. o.), der zunächst

wol als besonderes flugblatt verbreitet wurde und vom 1 märz 1541

datiert ist. er berichtet, dass ein concil aller höllischen forsten

den krieg gegen die lutherischen stände beschlossen habe, dessen

oberhauptmannschaft Heinz vWolfenbüttel führen solle; und es sei

immerhin angemerkt, dass ein vers des Pyrg., des Porphyrius

bedenken semper bellorum incertus solet esse e,xitus 1 2 r 21, sich

wörtlich auch in dieser tlugschrift findet (wiewol wir nicht vn-

i-asend wseint, das des Kriegs ende etwo misliqh A 4 r v
). die Holo-

phernesscene im 2 act mit ihrer antiken Schilderung der hülle

hat deutlich humanistische wurzeln: der höllensturm des Holo-

phernes ist eine art parodie zum himmelssturm der Giganten

»

man wird daran erinnern dürfen, dass das bild von den Giganten

gerade auch auf den gottlosen Heinrich vKraunschweig angewendet

winde (Schade i 87 f); Naogeorg hatte es übrigens schon im

l'amni. mehrfach anklingen lassen (Zs. 54, 312 fJ. der i act mit

seiner groi'sen torturscene hat einen sehr ähnlichen Vorgänger

im Ablasskrämer des Niclas Manuel, die procedur des 'Streckens'

die da mit Richardus Hinderlist vorgenommen wird (Bächtold 122ffj
r

widerholt sich bis ins einzelne bei Naogeorg. ohne dass aber

directer Zusammenhang vorzuliegen brauchte, des dichters Vor-

bild ist hier vielmehr die blutige würklichkeit: er lehnt sich,

wenn auch lose, an die üblichen formen des peinlichen processes

an ; das verfahren ist zwar ausserordentlich abgekürzt, aber die.

grundlinien sind woi erkennbar, so entspricht es genau der

processualen Vorschrift, wenn etwa die delinquenten angesichts

der folter noch einmal zu gutwilligem geständnis ermahnt werden

(vgl. Carolina jHt>), oder wenn nach dem Geständnis der mord-

brenner nach complicen geforscht wird (§ 5.1). die besetzung

des peinlichen gerichts ist zwar nicht vollständig, aber in dem

richter (Philalethes). der der ganzen folterung beiwohnt, den
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büttein. dem henker und Beinern knechl Bind doch

reihe der erforderlicheu officiellen personen gegeben

sack Strafprocess der Carolina 12. 20. 67 .

Vor allem steht der Bchlussact ganz im schatten

litterarischen werkes, und zwar des Lutherechen pamphletei
Wider Hans Worst. das hat Diehl richtig erkannl :

auch seine ausführungen im einzelnen irrtümer enthalten.

nichten ist mit dem pseudonyni Pyrgopolinices eine 'übt

des Lutherischen Hans Worst ins lateinische' beabsichtigt

vor dem erscheinen von Luthers schritt bedachte man Beinricii

mit Spottnamen, die ihn als prahlhans treffen sollten /

archus Expost. c l
v

). zudem bedeutet Hans Worst für Luther

nach seiner eigenen definition etwas anderes als für im-, nämlich

die groben tolpel, so klug sein //•<///<•//. doch ungereimbi

geschickt zur sacken reden nml ihm, (Weim. aasg. i.i 170,

so gebraucht er den ausdrnck öfter (ib. 560, .'-1\ D. Wb. i\ 2,

462) 1
. ebensowenig hat die stelle s v

1 ti ego

aliter perpulms . . fuiquam si esset angelorutn porta ab I

capta irgend etwas zu tun mit de]- viel citierten blasphemis

äufserung Heinrichs, auf die Luther anspielt, denn die

'angelorutn ist nicht der himmel, sondern dir Engelsburg in

(vgl. 10 v IS), und auch das lässt sich nicht zug

gemeinsamen züge in der davstelluui; der Persönlichkeit Heinrich«

auf eine abhängigkeit Naogeorgs deuten müßten, ganz

davon dass die bilder doch fühlbar differieren, bei

Diehl nicht, dass Luthers pamphlet in erster Linie eine zui

weisung der Duplica des herzogs sein soll, derselben Bchrifl

auch Naogeorgs darstellun- gefärbt hat : das bild d< -

trat Naogeorg viel plastischer aus des herzogs eigenen Bchi

entgegen als aus ihrem Widerschein bei Luther.

dass bei dem gleichen angriffsobject sieh .ine Bbereinst

der kampfmittel einstellen konnte, auch ohn<

genommen zu werden bramht. gerade eint eeit in dei

polemik so in bestimmten Bich immer widerholenden

1 Piehls irrtmn beruh« wesentlich u

versesits r 21 fingito tarnen, tit l
i

»erdichte etwas (in deinem bri<

pflegt', damit entfallen auch -

der Vorgang'' im letzten acl (41).

Z. F. D. A. I-VII. V F. M-V.
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gangen, fest formulierten argumenten und schlagworten fixiert

wie in der reformationszeit, verlangt vorsieht nach dieser rich-

tung l
. aber trotz solcher einwände, die einzelnes corrigieren

mögen, bleibt die tatsache, dass Naogeorg den Hans Worst in

frischester erinnerung gehabt haben muss, als er am Pyrg.

schrieb, dafür spricht der umstand dass sich auch gewisse kleine,

ganz nebensächliche züge aus Luthers schrift bei Naogeorg wider-

tinden (die Türken und Tattern sind besser als der papst Weiin.

ausg. li 492, 21; vgl. 42 v 14. 43 v
8. 44 r

1; die kirche ist

Babylon 499, 30; vgl. 48 v 15 ; Heinrich als Thraso bezeichnet

552,25; vgl. 47 v
1 ; mit Nero verglichen 552,4. 553, 11; vgl 33 v

8).

aber wolgemerkt, all die grofsen und kleinen berührungen mit

dem Hans Worst beschränken sich fast ausschliefslich auf den

letzten act. das brauchte nicht notwendig darin seinen grund

haben, dass Naogeorg Luthers schrift erst kennen lernte als sein

drama schon weit vorgerückt war, sondern könnte sich wol so

erklären, dass der ganze apologetische inhalt des Stückes, der

ein zusammengehn mit Luther nahelegte, sich in dem schlussact

zusammendrängt, immerhin sei nicht verschwiegen, dass sich

auch in den früheren teilen diese und jene berührung findet, die

eine abhängigkeit Naogeorgs wenigstens in den bereich des mög-

lichen rückt, sehr pathetisch hält Luther unter berufung auf

die aussagen der mordbrenner dem herzog das Moseswort ent-

gegen, dass zweier oder dreier zeugen mund zum schuldbeweis

genüge (560, 18), und mehr als einmal weist er ihn auf seinen

cumpan, herzog Georg, der nunmehr in der hölle schmachte

(."S60, 27. 566, 19). dass Luther auch eine Verteidigung seines

kurfürsten einflicht, hat wol weniger gewicht; denn Johann Fried-

rich war für Naogeorg als selbstverständlicher gegenspieler

Heinrichs gegeben, aber angemerkt sei, dass unter den Vorzügen

die Luther seinem herrn nachrühmt, ein warhafftiger mund ziem-

lich an erster stelle steht (547, 23); er könnte Philalethes den

1 seine peeunias Romana curia rion dare, sed cenari et ab aliia

capere .«ölet sagt Pammachius 26 r S f, als er geld für den mordbraiul geben

muss; dieselben worte im selben Zusammenhang in einer wenig späteren

flugschrift 'Newe zeitung von Rom, Woher das Mordbrennen kome' B 3 v
.

das braucht keine entlehnung aus Naogeorg zu sein: derselbe satz findet

sich auch bei Melanchthon 'Von rechter vergleichung und friedshandlung',

deutsch von JJonas (1541) A 2 v
.
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namen gegeben haben, misst man diesen parallelei

so würde sich die einwürkung des Hans Worsl bii in

bau des Pyrg. erstrecken, aber zwingend sind

die frage muss vorläufig offen bleiben, ob der Pyi

an unter Luthers einfluss steht.

Ist die apologie des Philalethes nach des dichtet

die höhe des zweiten teiles, so bildet das prunkstück

die rede des Porphyrius auf dem concilinm. bo frei sie in ihrei

ciceronianischen elöqUenz zu fliefsen Bcheint, gehl audh -i

bundene route und enthüllt sich als ein.- grandiose
;

der rede, die Granvella am 25 nov. L540 in Worms biell (i

reform, in 1 1 64 ff j. Granvella redete znr Versöhnung, Nao

dreht ihm die worte im munde um, so dass eine aufstäche]ung

zur Vernichtung der Protestanten daraus wird, den ersten teil

der rede, in dem Granvella Karls fernbleiben entschuldigt,

geht Naogeorg, den zweiten umfänglicheren hat er in der u

wie in mancherlei einzelheiten so weitgehend aachgeahml

ihm die rede beim arbeiten vorgelegen haben muss. -i<- ir i l
< t ihm

zunächst die disposition; denn was er bringt, ist mir eine weil

ausgesponnene paraphrase der sätze: <nl quod

in Dewn (von Porphyrius natürlich durch den papsl

incitare debet, <lrin,l< zelus säurten /i'l<i <i

in rempublicam christianam paene desolatam inflamtnai > (aao. I

und darüber hinaus liefert sie ihm namentlich gegen !•

eine ganze reihe vielfach wörtlich übernommener bilder ui

danken 1
, auch ihr pathos weifs der dichter aasgezeiclu

treffen, und natürlich lässt er sich die tränen nicht <-n\

von denen sie nach den berichten unterbrochen war. dei
\

zu dieser persiflage ligt auf der hand: Granvellaa i

für die Protestanten eine programmatische erklärnng

kaiserliche politik; sie beanspruchte deshalb

und wurde, kaum gehalten, auch in Sachsen bekannt

reform, m 11S3). schon in Worms war man nicht

zufrieden mit ihr; wie der leidenschaftlich-nt

immer zum extremen nejgende

seine contrafactur anzudeuten, auch Bonsl lissl
v

-

1 die wichtigsten entlehnten «teilen sind -

bild von der tunica inconsutilü Dornt

21 r 4—6. 11 f. 22 ff: '21 v I5f.
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neigung zur parodischen benutzung gegebener elemente wider

die zügel schiefsen. bei der grotesken einholung des Satans zu

beginn des conciliums wird von den versammelten ein veni fautor

Satana angestimmt (18 r
1 1 ff), natürlich eine parodie des hymnus

'Veni creator Spiritus' (Daniel Thes. hymnol. i 213), der teils

im Wortlaut (11), teils in höhnischer Verdrehung (13. 1-1) benutzt

ist. die pointe dieses intermezzos ligt darin, dass das 'Veni crea-

tor spiritus' seinen festen platz hatte am eingang eines concils:

auch die Wormser Verhandlungen hatte man auf katholischer

seite mit der celebration einer messe ad invocandam spiritus s.

opem eingeleitet (Corp. reform, in 1224). ferner zeigt der ein-

gang und schluss des papstbriefes an Heinrich viii, mit weichem

Witz Naogeorg gegebene formen zu parodieren wüste (man ver-

gleiche etwa den anfang des briefes Leos x an Heinrich, Magn.

bullar. rom. [ed. Taurin.] v 773). den hieb episcopus huius nominis

primas et extremus 9 r 24f dictiert die Zuversicht des Protestanten,

dass es mit dem papsttum zu ende gehe, und ebenso ist die

häufung der titel Heinrichs offenbar ein stich (vgl. 3 V
14); auch

Luther ärgerte sich übrigens über den scheuslichen titel des königs

(Weim. ausg. li 450, 19 f). den schärfsten streich aber bringt

der schluss, wo Naogeorg in der formel sub anmilo piscatoris

den piscator durch den aeruscator ersetzt, auch herzog Heinrich

wird gelegentlich mit seinen eigenen worten verspottet: der

prahlerische ausruf des Pyrgopolinices manebo tarnen Pyrgopolinices

(4l v 24; vgl. 39 v
1), dessen pointe Diehl 41 nicht erkennt, zielt

auf den schlussvers einer bekannten trutzstrophe des herzogs:

herzog Heinrich bleib ich (Liliencron iv s. 178).

Überhaupt bedeutete der Schlüsselcharakter des Stücks in

gewissem sinne eine erleichterung der künstlerischen aufgäbe,

der hauptfigur ist es jedenfalls recht gut bekommen, dass sie

ein lebendiges modell hatte: das gibt ihr einen reichtum und

eine farbigkeit, die sie sonst kaum gewonnen hätte, der störrige

P3n'gopolinices des letzten actes, der taub ist gegen jedes argument,

sich auf eine disputation überhaupt kaum einlässt und immer nur

das eine wort weifs: ihr seit häretiker, der papst will euern

Untergang, — das ist der hartköpfige herzog Heinrich mit der

soldatisch blinden treue zur angestammten kirche, die seinen

grösten rühm ausmacht, gewisse wesenszüge, die die evange-

lischen an ihm sehen wollten, verdichteten sich im lauf der jähre
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in der polemik zu einem ganz festen diche, und di

liuien dieses cliches bietet auch Naogeorg ie di< zahl]

flugschriften und lieder gibt er ihn als den hoffärtigen dei

keiner blasphemie zurückschreckt, als den blnthnnd

(33 v
8) und Doech (8

r
13; vergleichbar ist 1

,
wenigst! itend

wird auch der Vorwurf erhoben, der den herzog am emptindlii

traf: dass er ein hasenfufs sei. der üblichste Stempel für den

herzog ist in der poleraik der des 'scharrbansen' und 'eist nfresi

das hat guten grund; denn tatsächlich nahm der herzog oft den

raund ein wenig voll: auch hier arbeitel Naogeorg aut i
• h dem

leben, aber der eisenfresser der flugschriften ist bei ihm fühl-

bar gefärbt durch die antike koniödie. der Milea gloriosu

Plautus hat dem P}rrg. nicht nur den namen und ein«

schluss gegeben (39 v 9 = Mil. glor. TS), sondern auch den leicht

komischen ton, der gelegentlich anklingt, ee ist fast zu ?iel

was Naogeorg in dieser gestalt vereinigen will; die Charakteristika

reiben sich bisweilen, denn zu allem leiht er dem Pyrgopolinicei

auch noch eine turbulenz, die er vielleicht weniger den

schichtlichen modell als seinem eigenen wesen entlehnte.

im Pyrg. widerholt sich nämlich die beobachtum.

seinen gestalten, soweit sie es irgend vertragen, ein bew<

mehr oder minder cholerisches temperament gibt, die ungeheure

leidenschaftlichkeit. die in ihm lebendig war und ihn für einen

mannwieMelanchthonzumAoroo/«n0sw*machte(Corp. refornu

drängte zu solcher gestaltung. deshalb glückt ihm eine figur wie

der henker Cacorthotes, mit seiner grausigen berufsfreudij

und seinem infernalischen humor vielleicht die 1" 8t

Stückes, deshalb gewinnt auch eine nebenfigur wie Polyiti

eine gewisse lebendige frische, selbst das blasse gesicl

Philalethes bekommt im 5 act ein wenig färbe, ah

in der grofsen apologie in hitz«- redet man ist

fragen, ob der dichter nicht vielleicht auch ihn mit /:

Urbildes Johann Friedrich ausgestattet habe

strich tragen nur seine vergleichenden erörterungei

des fürsteu und das des einfachen mannes i\ i
.
und

liehe äufserungen Johann Friedrichs wurden tatsäi hlii I

« Nero: BWaldia Strtttged. II. rtr 20

suchsen jahrg. 1850, L6; Lather bei Ender« i

Weim. ausg. i.i ö"3 anm.
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(Luther Tischr. iv L 98 f Försteraann-Bindseil). aber derlei seufzer

über die bürde des fürstlichen amtes gehörten auch zum Schema

solcher gestalten, und ebensowenig braucht der name Philalethes

notwendig eine besondere tilgend des fürsten betonen zu sollen,

denn Philalethes war eine alte dialogfigur (Niemann Dialoglitteratur

d. reform, zeit 38. 88), die auch in der polemik zwischen Hein-

rich und seinen gegnern wider auftauchte: Justinus Warsager

hiefs eine polemische gestalt, die im kreise des Braunschweigers

gegen Philipp vHessen mobil gemacht wurde, und zwar anfang

1541, um dieselbe zeit in der man sich Naogeorg mit seinem

drama beschäftigt denken mag (vgl. Corp. reform, iv 112). man
wird die gestalt des Philalethes am richtigsten verstehn, wenn

man in diesem fürstlichen idealbild ein compliment des dichters

vor seinem landesherrn erblickt, dagegen ist das bild Albrechts

vBrandenburg nach dem leben gezeichnet, das lehrt schon der

name Oncogenes, der doch wol die gravität des massiven körpers

bewitzeln soll, den uns die bilder von Dürer und Cranach zeigen,

vielleicht dass Naogeorg auch bei dem namen Strabax (schieler)

auf einen körperlichen fehler der modellfigur deutet: gemeint

ist zweifellos Balthasar vStechau, der grofsvogt von Wolfenbüttel,

der als Heinrichs rechte hand auch beim mordbrand galt (vgl.

Liliencron iv s. 172; nr 480, str. 8). der cancellarius Probus

bezeichnet ebenso gewis Johann Friedrichs kanzler Gregor Brück.

Die hauptgestalten des ersten teils hat Naogeorg aus de*m

Pamm. herübergenommen, und diese herkunft hat ihnen in der

beurteilung zt. unrecht widerfahren lassen, man darf den Pam-

machius des Vyrg. nicht ohne weiteres an dem des älteren dramas

messen; denn die Voraussetzungen für diese ügur haben sich in

dem jüngeren stück völlig geändert, für den 'irdischen gott' des

Pamm. ist hier, wo sich das papsttum in höchster bedrängnis be-

findet, kein räum mehr, so ist denn der Pammachius des Pyrg.

zu grol'sen teilen eine neue gestalt, und er ist eine recht gut ge-

sehene gestalt, die der dichter mit sichtlicher liebe behandelt,

nicht übel zeichnet Naogeorg in ihm die gefallene gröfse: auf

guten Zuspruch hin wirft er sich wol wider in positur; aber er

glaubt selber nicht mehr an sich ; die hochfahrenden töne machen

sehr bald wider kleinlauten platz, des festen bodens beraubt,

sieht er die dinge schwärzer als nötig, er ist sehr empfindlich

und leicht beleidigt, ohne doch für die eigene person vor hand-
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festen grobheiten zurückzuschrecken, die zornig«

die ihn überhaupt nicht mehr freigibt, mall sich ti

seiner polternden, übertreibenden spräche.

ziemlich gleich geblieben; er ist eine gestall aus N

blüt: cholerisch, ungeduldig, gereizt durch die versäumi
i

irdischen Vertreters, dagegen ist bei Porphyrie ein peinl

abstieg zu beobachten, man sieht zwar. dasa die gestall •

gedacht ist wie im Pamm., obgleich aus dem sophista inzwii

ein cardinaUs wufde. aber geblieben ist ihm nur die eloqu

alles andere, die überlegen»' intelligenz, die hüflingskiugheit

ironie, die Skepsis, ist nur noch in ausätzen vorhanden, and

ganzes winkt er wie eine ruine der genialen älteren Bchöpl

Was den aufbau des dramas anlangt, war der erfindunj

dichtere insofern nicht mein- viel Spielraum gewährt, ah .

gebene fabel die handlungsffihrung groüsenteils vorschrieb.

die fabel war, bedingte sie einen brucli im Btück: auf der«

seite die doch einigermafsen hypothetische vorgeschii ht<

brande, auf der andern die realität des zeitgeschichtlich! i

lebnisses. und dieser brucli zeigt sich bei N Dicht nur

in dem fast völligen Wechsel der personell, worauf Diehl

recht hinweist, sondern auch in manchem andern bei

erste teil, in dem Satan nicht die einzige Bymboliscl

darstellt, der vollgepfropft ist mit geschichtlichen bi

die sich über eine weite Zeitspanne verteilen, trägt

einen unwirklicheren Charakter und geht deshalb mit der auf«

Wahrscheinlichkeit recht sorglos um. sein local Ist Di

und seine fixen Zeitangaben verlangen, <la-s man die illosi

sphäre der handlang berücksichtigt act II bereits am n

nach act I, vgl. I3 r 20: l .v I. Mi x
12). im zweiten teil bl

es umgekehrt: hier wird das geseheben actuell, deshalb ;

jetzt die unwahrscheinlichen Zeitangaben aul and

bestimmt: act III spielt in Wblfenbfittel aula <

act IV und V hat man nach Torgau, dem dam«

Johann Friedrichs, zu verlegen, das princi)

wie im Pamm. und im Merc. die einheil der ecuI ni I

lang; auch die eiaheit des ortes ist bis anf 'inen leichl

Wechsel im 2 und 5 ac inneg« I ilt< i

;

fehlt die technische glätte auch diesem il

flielsen natürlich auseinander, der dichtei lardi i
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deutungen für ihre Verknüpfung- (schlnss von i 1 , besonders

von ii 3), und selbst bei der dramatisch anfechtbaren heran-

ziehung Georgs vSachsen muss man so viel anerkennen, dass er

sich alle mühe gegeben hat, die Holophernesscene gehörig vor-

zubereiten, daneben stehn freilich böse nachlässigkeiten, be-

sonders gegen das ende: die schwankartigen mittel zu denen N.

greift um die abrechnung mit Pyrgopolinices zu ermöglichen,

sind nicht nur stilwidrig, sondern auch sehr bequem, technisch

das eigenartigste am Pyrg. ist eine weitgetriebene schematisierung

nach dem princip der zweizahl. fast das ganze personal des

Stückes gliedert sich in gruppen zu zweien, selbst der henker

hat noch seinen knecht neben sich, nur die mordbrenner treten

zu dritt auf, teils weil ihre modelle ein kleeblatt bildeten, teils

weil Naogeorg drei zeugen brauchte, um Pyrgopolinices rechtsgültig

zu überführen, aber auch das ist dem dichter unbequem; denn

ihre folterung vollzieht er wider in zwei abteilungen. dieser

Schematismus, der bis ins kleine geht (32 r 12 und 32 v
1 ; 32 v 20),

barg in sich natürlich eine gefahr für die lebendigkeit der

wechselrede; deshalb gruppiert der Pamm., der von allen stücken

Naogeorgs den funkelndsten dialog zeigt, die personen lieber zu

dritt. man müste widerholen was sich schon beim Pamm. und

Merc. beobachten liei's, wenn man den schwächen des Stückes

im einzelnen nachgehn wollte: leichte widerspräche in der

Charakterzeichnung (Pammachius am schluss von n 4). satirische

anzüglichkeiten und witze die aus dem rahmen springen (8
V 22.

24 r 4. 36 r
9), künstlerische entgleisungen die die nicht zu

zähmende polemik verschuldet (3
v 25ff), all das begegnet auch

hier, aber die hauptschwäche ligt tiefer; das stück ist einfach

zu geschwind gearbeitet, nicht etwa dass die fabel undankbar

gewesen wäre: sie bot den Stoff zu einem guten drama, aber

Naogeorg liefs sich keine zeit, mit immer sich steigernder hast

hat er das stück hingeworfen, wie pompös ist der Pamm. ein-

geleitet und wie eilfertig der Pyrg.! wie werden hier die chöre

von act zu act dürftiger und unbemühter! der stumme häufen

der episcopi und monachi am anfang des dramas hat noch eine

gewisse plastik, der coetus principum im letzten act ist so gut

wie nicht vorhanden, und was hätte sich aus dieser gerichts-

scene machen lassen! mit gröster Unbefangenheit greift Naogeorg

zu ab'kürzungen, die manchmal recht bedenklich sind (36 r 8;
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38 r 21: v 3 Probus als arteilsfinder). vor allen bat

mangel an mufse dem dichter verwehrt, den

polemischen stoff dessen er Bich entledigen wolll

zukneten, dass er sich in dialog und bandlnng

Pyrg. ist von Naogeorgs Btreitdramen das bewegui

redenreichste, und trotzalledem läset auch dies Btücl

eines meisters erkennen; hie and da beben sich über I

same dichterei doch scenenstücke empor, wie sie nnr ein» i

gestaltnngskraft gelingen konnten, etwa in iv i das diabol

spiel des henkers mit seinem opfer oder in n t das di

auftreten des Pyrgopnlinicrs vor dem concil odei in

scene die hinreifsende rede des Porphyrina mit ihrem kost!

gegensatz zu den gewundenen erwiderungen der nmworl

kirchenfürsten. und vollends in nichts Bteht der Pyrg hinter

seinem gröfseren bruder zurück in der glut des bat

die feinde der reinen lehre, der namentlich v 2, dialekl

wirkungsvoll, losbricht; auch darin i>t er dem Pamm.

dass trotz dem niederganir des papsttnms, trotz der Entmei

wachsenden ausbreitung des evangelioms kein jnbelton laut wird

der jähe, dunkle zelotismus dieses dichten, \\:'

den chören spricht, kannte keine frende.

Die frage erhebt Bich, ob Bich für da- efltemp

fassung des dramas nicht äufsere Zeugnisse and grftnd«

bringen lassen, da gibt Naogeorgs abhfingigkeit von |
•

Hans Worst einen wertvollen anhält Luther i-t n

1541 noch mit dieser schrifl beschäftigt

wenn sie am 25 märz noch nicht ansgedrnckt war 'Hall, n

einl. iv). aber am 1 april Bchreibt Ifelanchth«

Kegensburger reichstage: scriptum iuvn

avidissime legitur (ib.). da Sendungen voi -

bürg mindestens vier tage liefen, wie sieh etwa an !•
i

Johann Friedrichs mit seiner gesandtschafl beim i

stellen läs>t. mu>.s da- pamphli I ns in dei

des märz im druck abgeschlossen worden seil

nach der angäbe am schlnt originaldrucki

beendet worden, der dichter wui

denn am 1-1 war gründonneraUg. hätl

Worst den anstols zn B( in-in dran

demnach für die abfassung nnr rund I i tage r.ar \
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gestanden, — denn dass ihm Luthers schrift schon im manuscript

hekannt geworden wäre, ist nicht wahrscheinlich, das würde

eine tagesleistun»- von durchschnittlich 150 versen bedeuten, sie

ist bei einem so wort- und formgewandten poeten wie Naogeorg

vielleicht nicht unmöglich, aber freilich, es ist sehr fraglich, ob

das ganze stück unter Luthers einfluss steht, mit Sicherheit ist

das nur für den letzten act zu erweisen, nur für ihn ist also eine

zuverlässige datierung zu gewinnen, für das ganze drama kann

man wol trotz Luther den Spielraum weiter nehmen, und wenig-

stens ein indicium gibt dieser innerlich wahrscheinlicheren auf-

fassung auch einen äufseren anhält. 30 r 24 erklären die mord-

brenner: In/eiiiis rigorem haereUds temperabimus. nun weisen

alle chronologisch verwertbaren angaben des Stücks auf den hoch-

sommer 1540; wenn Naogeorg hier von Mems spricht, hat er

die stelle doch wol im winter geschrieben, danach wäre der

3 act vor dem april anzusetzen, terminus post quem ist jeden-

falls Heinrichs vBraunschweig Duplica, die vom 2 nov. 1540

datiert ist, aber erst anfang 1541 in weiterem kreise bekannt

geworden zu sein scheint (Wider Hans Worst neudr., einl. in).

Mit gröfserer Sicherheit lässt sich die frage beantworten,

was Naogeorg zur eile drängte, der Pyrg. sollte offenbar noch

zum Regensburger reichstage zurechtkommen, der am 20 jan. 1541

ausgeschrieben, aber erst am 5 april eröffnet wurde, ihn nutzten

die protestantischen stände, und nicht nur sie, zu einem ofticiellen

vorgehn gegen herzog Heinrich, dessen Situation gerade auf

diesem tage sehr ungünstig war. und die mordbrennerfrage gab

ihnen den anlass: vom 13 mai ist die schon genannte Supplication

datiert, die die mitglieder des Schmalkaldischen bundes beim

kaiser einreichten. Naogeorgs drama würkte also zu seinem teile

mit bei dem kesseltreiben gegen den verhassten Braunschweiger,

das gerade eingesetzt hatte, das stück war nicht nur eine

Schmähschrift, sondern zugleich ein wenn auch inoflicielles poli-

tisches kampfmittel. man erinnere sich, dass Luthers Hans Worst

unmittelbar nach seinem erscheinen nach Regensburg geworfen

wurde; auch sonst haben wir nachrichten davon, dass liugschriften

herausgebracht wurden mit dem ausdrücklichen zweck der agi-

tation auf politischen tagungen (Kawerau Briefw. d. JJonas 408).

Freilich vermag ich nicht sicher nachzuweisen, dass der

Pyrg. auf dem Regensburger reichstag bekannt geworden wäre.
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aber das besagt um so weniger, als sich auch im Will

kreise, wie es scheint, keine directen hinweise aal la

finden, weder Luther tut Beiner in den briefen odei

erwähnung, noch taucht es im briefwechsel von Melan

oder JJonas auf. statt dessen begegnet man dem l

stelle, wo man es viel weniger erwartet: am 12 jnli

schreibt Johannes Oporinna an den bftrgermeister iroi 8

Joachim vWatt: scripsi nuper ad te, . . quca •

bonensibus ad nos allata erani novarum rerum

Davidem, bibliopolam vestratem, ui opinor . . .

sciam novi quisquam accepii praetei tragoediam

Pyrgopolinicis inscriptione, ei de pvella quadam

</uae apud Myconium vidi . . . misissem . . . tragoediam

unicum exemplar apud Mut",* mm esset, quo egn

bimus autan, spero
}
propediem plura ex Argentorato, I

quoque unum mitti curdbo (Vadianische briefeamml, w 48

brief eröffnet immerhin die möglichkeit, dase

des Pyrg. aus Regensburg nach der Schweiz kam;

zeigt er, welches interesse das drama anch anfserhalb -

heimatgebietes fand, nicht minder deutlich wird >ia> ,m> dei

folgenden stelle eines briefes des Oswald Myconiua an Joachim

\Watt, der als ganzes verloren Bcheint: trag

fertur, cui titulus Incendia sew Pirgopoh

papalia et papistarum, in primis autem Hl

si fuissent exemplaria, misissem. kistoriam • I

continere atque horrendam magü quam dici
\

' der

in seinen Politica imperialia (1614) 1112 dies briefstück mit-

teilt, scheint es mit dem drama Belber aui 1544 in dal

zweifellos gehört es aber in dieselbe zeit wie der briei deeO

Der Pyrg. hat bei seinem erscheinen begierige an-

gefunden, noch 1541 erschienen nicht weniger all

Setzungen (Goedeke Grundr. a 334), and awar hatten •

setzer nicht minder eilig als der dichter: schon am 24 all

der kanzleibeamte Franz Pehem in Altenbui

in Zwickau: . . . Wolff waldavfl hat m

reythen angezcaigt, das das Büchlein \

bey Euch dewtzsch m bekomei . Do dem ah

wollet mir dieselb Büchlein .« ,. U

zwschicken oder nmorlesen leyhen (Archiv I
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buchhandels 16, 205). im selben jähre kam ein nachdruck heraus,

ebenso sprechen die zahlreichen exemplare die auf uns ge-

kommen sind', für die beliebtheit und Verbreitung des dramas.

1 wie mir Bolte freundlichst mitteilt, besitzen folgende bibliotheken

das werk: Augsburg, Berlin, Freiburg i. B., Göttingen, Groningen.

Haag, Königsberg univ. (2 mal), Leipzig univ., London, Nürnberg stadt-

bibl., Prag, Fpsala, Utrecht, Wernigerode, Würzburg, Zürich, Zwickau.

<lie gleiche Jahreszahl und der gleiche titel deckt indessen zwei verschiedene

drucke, den originaldruck von 1541 und einen nachdruck, der gewis noch

demselben jähre, spätestens jedenfalls dem nächsten angehört; denn das

Würzburger exemplar dieses nachdrucks ist bestandteil eines sainmel-

bandes, der handschriftlich auf dem hintern deckel die Jahreszahl 1542

trägt, auch die exemplare des originaldrucks sind nicht völlig identisch,

insofern sie zt. bo^en verschiedenen correcturzustandes zusammenfügen

(vgl. dazu JLuther Die schnellarbeit der Witteaberger bucbdruckerpressen

in der reformationszeit 18). besonders hat man auf die bogen A und F
zu achten, so bietet zb. das Berliner exemplar den bogen A in einem

schlechteren correcturzustand als das Göttinger, dieses den bogen F in einem

schlechteren als das Berliner; in den übrigen bogen stimmen beide exem-

plare übereiu. es handelt sich bei den abweichungen meist um unterschiede

in der interpunction, seltener um druckfehlerbesserungen und ortho-

graphische änderungen. der Goldastsche abdruck von 1614 geht auf

ein exemplar zurück, in dem bogen A und F die beste fassung haben,

dagegen enthält das Zwickauer exemplar von beiden bogen die schlechteren

abzüge. der alte nachdruck, der zb. in dem Leipziger und Würzburger

exemplar vorligt, bietet bogen A in dem besseren, F in dem schlechteren

zustande, er hat die fehler des originaldrucks teilweise verbessert, dafür

wider andere unterlaufen lassen, er ist auf den ersten blick kenntlich

durch eine andere Zeilenabsetzung auf dem titelblatt, eine andere blatt-

zahl (55 statt 49) und durch auslassung des datums (13. Aprilis. 1541)

am ende des stücks sowie der druckerbezeichnung (APVD GEORGIVM
RHAV) auf dem titelblatt. auch das bei Kuczynski 2030 angeführte

exemplar stellt offenbar diesen nachdruck dar, nur dass die blattzahl mit

56 falsch angegeben ist. auch der originaldruck bedarf an nicht wenigen

stellen der besserung: so ist zu lesen lr5 term , 5 V 16 perciolent, 7rll

oppedere, 13»"19 wol Dato, 15* 12 Cubantia, 22 r l solis, 22*3 wol Huv,
31 v22 adamatam, 35*9 vielleicht roga, 45r 12 Romanas, 47 V T Papisticis

;

ganz selbstverständliche berichtigungen sind übergangen, wie wenig Nao-

georg mit der übereilten arbeit des buchdruckers zufrieden war, erhellt

aus einem brief, den er am 8 sept. 1542 an Stephan Roth schrieb : Incendia

tijpographi negligentia multum mendose esecusa sunt, quod mihi non

nullius ruboris causa est. sed factum, jam infectum fieri non potest.

candidi leclores mihi tot en-ata non imputabunt, immo ne possunt

quidem veritate comite. misissem ad te catalogum erratorum, nisi

nuncius properasset, et ego satis essem occupatus. alias ad te mittam

(Archiv f. gesch. d. dtsch. buchhandels 16, 210).
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auch litterarisch hat es in Beinern heimatlichen kn
darüber hinaus gewürkt. wie weil Bein einflnu

kleinlitteratur der flugschriften and lieder reicht,

fassen; und selbst wenn ein stück wie das lied 179 I

cron iv denselben gedankengang aufweist wi

sich das wol so erklären, dass ehen auch I

öffentliche meinnng widergegehen hat. greifbarer ist

würkung bei polemischen producten höheren rang

ausgezeichnetsten dialogischen stücke d> r späteren reformatioi

stark vom Pyrg. abhängig, nämlich die 'Drei neue and I

gespreche, wie der wolf, so etwan, doch nicht lang, ein im

Heinz Wolfenbüttel genant, in abgrunt der hellen vordarol

(Schade i 99ff). es ist freiüch keine abhängigkeil d<

entlehnungen, sondern jene feinere form litterariscbei I

flussung, die mehr keime pflanzt, die später ihi leben

gewinnen, die dialoge geben sich als gesamtabrechnon

herzog, aber die mordbrennereien drängen Bich überall vor. die

bei Naogeorg in contumaciam erfolgende Verurteilung 1 1 * -
i -

wird hier eine würkliche; and zwar verurteilt d<

anhänger deswegen, weil er durch nnvorsichtiges I

dem höllischen reiche mehr geschadet als genutzt hat

idee brachte den dichter die obengenannte lEx]

strat'schrifft Satane'. manches übernehmen die dialog

einfach-ans Naogeorg (vgl. Schade i 103, I29fl mit Pyrg

aber vielfach sind die zusammenhänge feinerer art, man

besonders darauf, wie die rTolophernesacene in den di

fruchtbar geworden ist 1
. noch eines anderen diu kurz

«•edacht, der s« verblüffende berührungen wi

ersten teil des Pyrg. zeigt, dass directer zusammen!)

' «lio dialoge verdienen eine besondere tu

die datierung sicherzustellen hätte die quelle i

oatus. dialogi Ires') trägt in dem Würzburg«

mir begegnel ist, die Jahreszahl 1542. d< r

reproduciert, ist rom 6 Jan 1542 d H

1541 entstanden, dafür sjpriohl na., da

frischester erinnerung stehn und mit /

bei Naogeorg nicht dndi

bnrger reichstag« ggeschriel

will, ist kaum erweislich; jedenfalli

und Min..- so wenig Granvella wi< Plul



222 HÜBNER, STUDIEN ZU NAOGEORG

weislich scheint, es ist der 'Frische combiszt', den Goedeke unter

Gengenbachs werken abgedruckt hat, weil er in ihm die Über-

arbeitung einer Gengenbachschen dichtung sah. diese ansieht

ist mit recht abgelehnt worden (Singer Zs. 45, 156), ohne dass

man dem stuck bisher einen besseren platz angewiesen hätte,

seine beziehungen zu Naogeorg ermöglichen das. Goedeke setzte

den Combiszt an den schluss von 1545 oder den anfang von 1540

(Gengenbach 663); eher ist er in der zweiten hälfte von 1542

oder wenig später gedichtet worden, denn der Teutschc heftzog

meint offenbar herzog Heinrich vBraunschweig und zwar den

seit jnli 1542 aus seinem lande vertriebenen herzog; der vers

485 zerzo;/ mann mir desz beüttels riemen ist eine deutliche an-

spielung auf den Wolfenbüttler, dessen name öfter in ähnlicher

weise satirisch ausgemünzt wurde, auch in diesem stück handelt

es sich um ein concilium weltlicher und geistlicher fürsten, die

der papst für einen zug gegen die lutherische ketzerei zu ge-

winnen sucht, und die Übereinstimmungen mit dem Pyrg. in der

idee, im aufbau der concilscene, in der gruppierung der personen,

selbst in einzelnen gedanken gehn so weit, dass sie sich nicht

aus der benutzung desselben gegebenen motivs erklären können,

jedenfalls beschränkte sich die lebendige würkung des dramas

auf eine kurze zeit. es war viel zu sehr auf eine actuelle

Situation eingestellt, als dass es ein langes Jeben hätte führen

können, wie sein Charakter war seine würkungsdauer die einer

zugkräftigen flugschrift. daher sind ihm neue auflagen nicht

beschieden gewesen, der druck von 1561, denGoedeke Grundr.n 135

anführt, existiert nicht, wie mir die Göttinger bibliothek mitteilt,

und ebensowenig weifs man in Wolfenbüttel von einer oetav-

ausgabe des Jahres 1614, die bei Goedeke verzeichnet ist. wol

hat im jähre 1614 Gojdast in seinen Politica imperialia 11 12 ff

das drama neu gedruckt, aber da steht es unter acten und Ur-

kunden; es interessierte den historiker nicht als dichtung, sondern

als geschichtliches document.

Berlin-Schöneberg. A. Hiibner.
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In den Studien zur deutschen philologie (Halle 1903] habe

ich den unter dem namen Schürebrand bekannten tractal al

zwei jungen ciarissen zugeeignete werk eines Strafsburgei

niterbruders vorn Grünen wörth zu erweisen gesucht, ohne

sich über die verschiedenartige anordnnng der einzelnen abschnitte

in der handschriftlichen Überlieferung (s.
-"' s ein alle zweifei

schliefsendes urteil hätte abgeben lassen, ursprünglich ri<
•

sich die ansprachen und ermahnungen wol nur an dine Belli

(s. 61). im laufe der jähre sind mir nun aufser den handscl

ABC noch drei weitere bekannt geworden, Dber die ich hier i

initteilungen machen möchte, da auch sie uns ein lehrreich« -

spiel von der Versetzung und Vererbung in den deutschen mystlker-

texten' geben können, wie sie jüngst Adolf >|»:iih<t au ra

Eckhart überzeugend dargelegt hat. ein gleiches lässl

(ireiths Compilatio mystica nachweisen, s. meine ausfühl

der Festschrift für Marcus und Weber, Bonn 1919, 8. I32ff.

Die handschrift 1 der Nürnberger Stadtbibliothek Cent \

einst im besitz des Katharinenklostera daselbst nnd

bei Jostes Meister Eckhart und seine jünger s. 132 unter II i

verzeichnet, enthält bl. 140*— ins' den Bcliürebrand, von dem •-

auf einem bl. 1
b

eingeklebten pergamentzettel 15 jh. bi

nach stet von de heilige geisi myt de [di \\<>\ nachträglich i

setzt) glunsenden glenster/lein daraufs <i"t pn

gaistlicjien kinden der text I> reicht bis incl. nr bl

und folgt der fassung von BC bowöI der anordnnng als dei

arten nach, doch ist 1» mein fach mit fehlem behaftet,

nicht selten am rande von gleicher hand

einzelt stellt sich D mit seiner lesarl zu A m I

möglichkoit, den Wortlaut der recension Bl

das charakteristische von 1» ist aber die systematisch

herrichtung des textes für die dominicanerinnei

indem regelmäßig ^\r\- uame I us' durcli I'

11. 1. 2.4 l 26, 13— 14 I sa ::<>. I. 51,

haupt getilgt (7, 22 -wie für

dienerin [s. Do% 9, 23 11, 2 12,
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32, 9), für s. Cloren orden : s. Dominicas orden (3, 6. 8, 18. 27, 1

lesa.), für s. Clara : s. Katherina (24, 5) oder Dominicas 13, 23

bis 29 lesa. 35, 20. 51, 25) geschrieben ist, falls nicht völlige

ausmerzung derartiger berufungen (4, 21. 25, 12. 34, 3. 35,20.

38, 23) stattgefunden hat. vgl. auch 26, 20f. im anhang 1 gebe ich

eine auswahl aus den lesarten 2
; den engen Zusammenhang mit

BC ausführlich zu begründen, wäre platzverschwendung. es ge-

nügt einzelnes davon anzumerken , vollständig aber nur zu ver-

zeichnen, wo D im gegensatz zu BC sich mit A berührt.

In einem eigenartigen Verhältnis zum Schürebrandtext steht

eine im Ms. germ. quarto 1 7 1 der königl. bibliothek zu Berlin

(F) 3 und in der hs. Theol. 1S90 4 U der Hamburger Stadtbibliothek

(E) 4 überlieferte fassung. beide hss. weisen auf Daniel Sudermann,

erstere war in seinem besitz, die Hamburger hs. ist eine von ihm

gefertigte, hie und da modernisierende abschrift nach einem ähn-

lichen, aber nicht mit F identischen manuscripte. in F hat Suder-

mann bl. 275 a (recte 295 a
) am rande vermerkt: habs vom

weisse büchlin abgesch : ist fast eins : aber Ihenes ordelich'.

F ligt nun freilich in einem weifsen einbände vor, der text er-

weist sich aber als vollständiger gegenüber E; ist er auch sonst

fast eins mit diesem (E), so stimmt doch wider nicht Sudermanns

aber Ihenes ordelicher, denn Ihenes kann, da der eintrag sich in

F findet, nur die vorläge von E meinen; diese aber war nicht

ordelicher, d.h. correcter als F; vielleicht ligt nur ein verschreiben

Sudermanns für 'dieses' vor. es muss sich jedenfalls für die vor-

läge von E, die F gegenüber kürzt 5
, um ein anderes, wenn auch

nah verwantes (vgl. die EF gemeinsamen fehler 237, 6. 238, 30?

239, 26. 241, 15. 242, 14. 21. 35f. 244, 24) manuscript handeln,

das in den Berliner Sudermannhss. wideraufzufinden mir bisher

nicht gelungen ist. in F füllt die hier zu behandelnde fassung

bl. 275 a—284 b (recte 11 295 a—304 b
) und Sudermann ist wie

so oft bei Eckhart auch hier schnell bereit auf Tauler als Ver-

fasser zu schliefsen (bl. 275 a am untern rande neben anderem):

Ist fast de/'s Herren Tauleri meinung vnd art zu reden, drumb

halt Ich : er hab es gswifs geschrieben, da difs buch kompt vö

ihm her. — aus E kommen s. 154— 177 in betracht. auf den

ersten blick scheinen EF dem wortlaut des Schürebrand fern-

zustehn. es handelt sich um die anweisung eines beichtigers an
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sein beichtkind für den fall dass dieses einmal d<

ersten beichtvaters entzogen werden könnte, währei

schnitte 4— 12 durchaus selbständige

schnitt l und 2 im wesentlichen wörtlich BchQrebrand n

20 wider, und auch abschnitt 3 enthält di(

nr 21 des Schürebrandtractates, um dann zunächst

zu gehn, doch vgl. zu abschnitt 7 Schürebrand 8. ... '.»ff. f,

abschnitte 13—28 kehrt unser»! 'regel' zum Schörebrand i

und entlehnt ihm die wider die Schwermut gerichteten m
36. 39. 40, letztere stark kürzend, den schlnss, abschnitt 29 31,

bestreitet der Verfasser dann wider aus eigenen mittels.

Man darf bei der mit dem Gottesfreund und Merswin

oder loser in beziehung stehnden literatur von vorneherein den

verdacht auf Überarbeitung oder erweiterung älterei n fur

berechtigt halten, und so wäre es auch li i«-i- nicht i

dass etwa der Schürebrandtractat den text in EF zu rat<

haben könnte; nähere prttfung vermag aber in keiner

solche Vermutung zu stützen, die auffallende, weil sprunghafte

Verwertung einzelner Schürebrandabscbnitte in El lässt sich viel

leicht aus der ursprünglich nur losen anordnung des mati

die die Überlieferung in A zeigt, erklären, im Schür«

ein strenge festgehaltener gedankengang nicht zu erkennen

ausg. s. 63f). die kürzere 'regel' in EF zeigt eil

gefüge, das sich in grofsen umrissen in folgender «

lässt: 1. sammle dich innerlich, auf dass <i"tt in dir wllrl

2. nach dem 'innerlichen gespräche' bete mit worten, und

du, dann beschäftige dich mit dem äufserlichen werk deiner l

sei stille und vernimm Gottes wort innerlich. 3. wer G

sprechen verstehn will, darf Bicfa nicht den menschen ";> :

meide daher menschlichen anhang, er zerstreut nur

sei jederzeit göttlicher einspräche zugänglich, denn

nur ein böte zu deinem herzen, um andachl zu weekei ;

schlage dich der creatur, lebe nur Christal

hier einen vorschmaek himmlischer Freuden, wenn

noch nicht in sein haus führt, du mnsst zuvoi

5. das wirst du selbst einsehen, und deshalb

nehmen was er dir Bcbj ich prflfnngi d

aller art; er läutert dich damit 7. flieh«

nicht deinen verkehr mit Gott, so lang« da

z. F. d. A. i.vn. N. 1 XI. IV



226 STRAUCH

herr geworden bist. Gott wird dir hirte sein und dir alles ver-

gelten, rufe die heiligen an. 8. diese nimm zum vorbild. sei

eine tugendhafte Jungfrau, meide der männer (menschen?) heim-

lichkeit. geh nicht unnötig auf die strafse unter die menge.

9. nimm ablass, aber nur wenn dein innenleben dadurch nicht

gestört wird! 10. halte mafs; es lassen sich nicht für alles be-

stimmte regeln geben, auch deinen schlaf regle in vernünftiger

weise. 11. als braut Gottes lege den eigenwillen ab und dafür

an das kleid des gehorsams sowie lautere armut. meide den Zu-

sammenhang mit der aufsenwelt, gib dein herz ganz Christo.

12. vormittags diene Gott allein, nachmittags würke mit den

bänden für deine notdurft. kleide dich einfach, sei genügsam an

zeitlichem gut. Gott sorgt schon für dich, halte dein gewissen rein,

damit Christus sich dir nicht entzieht. 13—28 wider die Schwermut

und von den mittein sie zu bekämpfen, ein herz, unbekümmert von

allen von aufsen eindringenden bildern ist die beste Übung, daher

nimm nach keiner seite partei, sei über niemandem richter, du

büfsest sonst deinen frieden ein. 29. 30. kümmere dich um nie-

manden; halte zu Gott, er allein ist der rechte Schulmeister. 31.schluss.

Stil und Wortschatz im Schürebrandtractat wie in der fassung

EF gleichen einander in auffallender weise, so dass man — selbst

wenn man dem gleichen inhalt vollauf rechnung trägt und sich

bewusst bleibt, wie leicht ein und derselbe gedanke sich auch in

eine gleiche oder ähnliche ausdrucksform kleiden kann; ein lehr-

reiches beispiel bietet der in F auf unser stück folgende geistliche

sendbrief eines Karthäusers — auf einen und denselben Verfasser

schliefsen möchte, der zu gleichem zwecke bei anderer gelegenheit

seines seelsorgeramtes in litterarischer form waltete, indem er in

kürzerer gestalt, in allgemein verwendbarer fassung einem seiner

beichtkinder eine geistliche richtschnur mit auf den lebensweg gab.

spricht doch auch die art der benutzung einzelner abschnitte des

Schürebrandtractates eher für den gleichen autor, während man

sich schwerer vorstellen kann, dass ein anderer so excerpiert haben

sollte, wie es im texte EF geschieht. die hier aufgeführten

parallelen im Wortschätze beweisen mehr quantitativ als qualitativ,

dürfen jedoch m. e. nicht übersehen werden; es wird aber genügen

nur in einzelnen fällen die genaueren citate anzugeben, an der

band des Wörterbuchs zum Schürebrand verzeichne ich aus dem

texte EF folgende worte:
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lidige abegescheidenheit 247, 34; anhang der i i

barschaft; bedarben; benägig 240, 34; beointlirh

lofthleidt 239, 26; bürnen; alles darbendet, i

43f. vgl. Seh. 29, 15; dienstbarkeit; ent/ridt i

erlich, ermundern, gesig, gespilschaß, itlirh

gewerde, geicillin armüt 240, 1
;
geioore; gritig .

27; gruwelich bekorunge 238, 8f; i'n/cer; e/iiVj u/i

Seh. 16, 3i f; t/ufteft und ein iL eit 239

kleinOter; koufmanschatz; liplich und geistlich 237, 17

33, 18f; minne und meinunge; minnen und

30; parte; ratfragen; redelich sache 238, 25

oeltikeit; getrücket und getrenget 217. 20 vgl.

uhlidikeit; verbilden; fride und fröieU 247, 351

237, 7 f vgl. Seh. 22, 14; toerckmeister (Christas

loitsioeijfikeit.

Als dem Wortschatz iu EF eigentümlich wären anzumerken:

benemt 239, S; brüttegaden 237, 3; derret und quei

c. dat. d. person 236, 24; Elisabet die hertzogin von Mai

3 f. 341, lf vgl. Seh. 39, 16; enthalten 'aufbewah

'ehrsüchtig' 247, 22; gespenig 'strittig' 247, 121 vgl. Lexer2, 1067, Ch^chmidt.

Hist. wörterb. d. elsäss. niundart s. 332»; hei

wol fem.? 23S, 30; in dem. Jordan aller anstü

lonkneht 237, 34 vgl. lonherre Seh. 34, 2<>;

240, 38; sehrot 'schnitt' (der kleider) 240, 32; -'•

sehlehea 240, 14 vgl. Lexer 2, 966, Deutsches wörterb

Schindler 2, 520, Schwab, wörterb. 3, 12

mutter der gottesbraut) 238, 2. 20. 239, 39; co

auch im Seh. beliebt; EF eigen siud unbekümbert 217.

unnotdürftig 240, 14. 30. 247, 17. 32; unverbildet

cermäsrhet 240, 37. 241, S; unzerslöret

238, 24; — uzker 235, 6; cerbunst 245, 1:

3, 364, ChSchmidt, Wörterb. der eis. mundart s. 103

bestellen' 236, 11; fürlöifferin 2 In. li

zierde gereichen' 237, 32.

Die Überlieferang von F «. ist nach Alemaonien

vgl. he^t, het 2. 3 sg. präs. — e für et:

— i für ü: triHin* 241, 7; inflisse 241, 25

erhöben 246, 6. — erschrig, >

lege, du »igest, er sige; toira 238,

frörest 245, 28. —
33 neben personen 2M, 12. vgL Deutsch

254. — gegen consonantengemination, oi

composition , herrscht auffallend abi

23s, 16 usw. usw.; dem gegenüber stehen •

239, 23; seilen 240, 3;

11; säten 237, 13: lütte (Hut,
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ANMERKUNGEN.
1 Den inhalt der Nürnberger hs. verzeichnet eine hand des 15 jhs.

auf einem bl. l
b eingeklebten pergamentzettel. 1. Item an dem puch

stet zum ersten Ein fruchtpere predig geistlichen menschen: bl. 2 a— 9b

die predigt Audi füia et aide et inclina aurem tuam auf perg. von einer

hand des 14 jhs. schön geschrieben; sie begegnet auch sonst öfter, s.

Bihlmeyer Seuse s. 123* anm. bl. 2 a oben steht Difs puch gehört in das

closter zu sant kathrein in nur(nperg) prediger orden. 2. Darnach

stet ein lange materi. Das sint gut prief die ein geistlicher cater hat

geschriben sein kinden in Clustern: bl. 10"— 95b papier, 15 jh. (rot)

Di/s ist die vorred difs büches. — Das man dy matery dis buchs dester

bas kUnne gemerken und cersten, so ist se wissen, das dis buch ge-

schriben ist ausser ital priffen, die einer edler wolgeborner closterfrawen

grawes ordens geschriben und gesendet sein von einem geistlichen cater

aines andern ordens, dem sj/ ir gedrang und ir gepresten cerschrib;

nach Bihlmeyer, dem ich den hinweis auf die hs. verdanke, haben diese

geistlichen verhaltungsmafsregeln wahrscheinlich Joh. Nider zum Verfasser,

vgl. auch cod. Colm. 266 bl. 61— 136. — bl. 96—103 leer. — 3 (nicht im

inhaltsverzeichnis angegeben, aber doch wol selbständig) bl. 104 a— 135 a In

nomine domini Jhesu Christi ain guteu nucse ler, gerichtet an kloster-

frauen. bl. 135b— 139 leer. — 4. der tractat Schürebrand. — 5 (nicht im

inhaltsverzeichnis) bl. 198 b—205b von gleicher hand wie nr 4 Difs ist ein

regel aller gaistlichen prelaten, wie sie ire ampt und herschaft tragent

mügen und ir Untertan reigiren schüllent nach gütlichem lob in Sicher-

heit irer conciencien. wart geschriben dem obersten maister in teutzschen

landen sant Johans orden von (199 a
) einem grofsen lerer der heiligen

geschrift sant Francsiscus orden genant prüder Margwart (zuerst, dann

ausgestrichen Marckart) con Lindawe, cor Seiten minister und procincial

des selben sant Franciscus orden in tewcsschen landen: zweimal zehn

regeln. — 6. Dar nach ein gute ler die den obern sugehört: bl. 206*—209»

von anderer hand: Von den dingen die da su gehören den prelaten und

den prelalissen, das ist der maisterschoft oder den obern. hierauf freie

blätter, auf dem letzten unten der gleiche vermerk wie bl. 2 a über das

Katharinenkloster.

2 meine collation datiert aus dem jähre 1903; der wünsch, die hs.

nochmals einzusehen, muste unerfüllt bleiben, da der stadtmagistrat Nürn-

berg während der kriegszeit keine hss. versendet.

3 Ms. germ. quarto 171, 15 jh., enthält an der hand des vorgesetzten

Inhaltsverzeichnisses

1. bl. 1 — 105» Das gülden buch, nach Sudermann 'Ein schon geist-

liche Aui'slegung des Traums des Königs Nabuchodonozors'. auch im Ms.

germ. quarto 193 bl. 3»— 59 b
.

2. bl. 107*— 112a Ain bredige con dem namen Jhesus off das in-

gonde jor. De circumcisione domini (rot), anfang: Vocatum est nomen
eius Jhesus (Luc. 2, 2 t). Alleine wie dis ewangelium si das kürtseste

an den Worten, Es ist doch al sü tief und al sü grundelofs an dem
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synne, wan laellent wir es scharpflich mi

dryger legge wunder die übernatürlich nnt und
allen sangen, ein hinweia auf diese predig! aucl Bei

quarto 165 bl. 25».

3. bl. 112*— 1 Ki» Ain ander bredige von ä

der herre Jhesus in dei ewikeil enpfangen het l)

anfang: Wanne ich in dem ersten eermoi

dem gnodenrichen namen ihesu den er hat

nu teil ich sprechen von dem götelichen namen
enphangen hat in gOtelicher nature. auch im m

bl. 25'—31b ; Hamburg, Theol. 1890 1" b. 8 II

4. bl. 116»— 122" Ain bredige von rf< hoch l >.

purifleatione (rot), anfang: Statim eeniet ad templun

dise icnrt besekribet ans der propheti Mala hia

die man hüte liset in der messe ond tragent die wort

ein und entwutient dem h. eicangelio da um I

hüt in der messe, auch Hamburg, Theol. 1890 I" • 2

5. bl. 122 1'— 130» (fehlt im Inhaltsverzeichnis).

!/uter andehtO/er lerer sunt augustiner Ordens, anfang /

gelio s. Lucas in dem xm cap. sprach unser lieh

l'.'s v : ein menselte der hette einen wingarten. I-

synne so betütet diser toingarte eine fegeliohe

oigböm d: würdige leben und liden Christi, dies«

burger augustiners steht auch Berlin, Ms. germ. oct '.''!*> bl "'I
1

II

mnd. in einer Düsseldorfer hs . s. Borchling, Mittelnd hss. in ilt n II

landen und in einigen anderen Sammlungen 1918 S. 108.

6. bl. 130 u— 133" (tneister Kekharti: \ on der ge >uii

in der sele. anfang: Jhesus sach sitsen Mathe m
s& irne. auch sonst mehrfach belegt, - AI

MEckhart. Hallenser diss. 1907 B. 5; Hamburg, Thw 18

7. bl. 133»—153* Von dem balmetage. anfang /•

der noch dz wi an dem balme tage do muhte si h i

•

u/s con Bethania uf den weg d. er

Inhaltsverzeichnis steht summarisch Was >"<

palmdag und die andren nochgonden ta

yewüreket het.

8. bl. 153«—167 b Hie noch stot t

stende uhsers herren. anfang: 1/

Btunt unser l. h. /rarer got und U

kam mit der heiligen gotheit si dem grabe.

stück: erzählung und auslegung,

9. bl. 168»—178» Es sint ril n

tili hütet ran ilnei sache wege)

10. bl. r
Schrift, anfang: Macrobiui

äugende in drü. auch Berlin, Ha. germ. quarto IS
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11. bl. 191 a— 198". I>is ist ein predige uf den p/lngest tag. anfang:

Es sprichet unser lieber lierre Jhesus Christus in dem. ewangelio ste

Johannes in VIII cäp (8, 28): us mir selber tun ich nyt. über ds wort
sprichet der meister in dem götlichen urteile das das ewige woYt sin

wesen und sin cermigen us dem ewigen vatter het. auch Berlin, Ms.

germ. quarto 165 bl. 206a—215 b
.

12. bl. 198 a—209b
. Dis ist ein predige, mag man lesen wen man

teil, anfang: Qui se existimat stare vide[r]at ne cadat (hs. cadet)

(1 Cor. 10, 12). Also sprichet sanete Paulus: wer do ist der do schetset

das er stände, der lüge das er üt volle. Dis redet sanete Paulus
darumb, wan er an sach des manschen) krangheit. auch Berlin, Ms.

germ. quarto 1131 bl. 66\

13. bl. 210 a—214 b
. Di/s tit ein ler von geistlichem leben und

sterben, anfang: Der heidensche meister Aristoteles der sprichet: alles

das da würeket, das würeket noch byseichen, als wir bekennen in got,

in naturc und in kunst.

14. bl. 215a— 253 b
. r>as meisterbuoh. vgl. Literaturbl. f. g. u. r.

pbil. 1S80 sp. 363.

15. bl. 258 a— 266 b
. In dem namen unsers lieben heren Jhesu

Christi werdent alle unsere werk angefangen und oollebrocht. Wissent
da:- dis büchlin ist geschriben von maniger leig matterie als von dem
almüssen enpfochen und och von verdienen des almüssen oder wer es

verdienet hat.

16. bl. 266 b—267 b
. Diss sint etlich seichen der götlichen minnen.

es ist der bekannte, oft überlieferte, auch im meisterbuch verwertete

traetat von den 24 zeichen eines wahrhaften grundes, vgl. Spamer, Beiträge

34, 325. 380 f; Berlin, Ms. germ. quarto 1131 bl. 88b—90a
; Stuttgart, Cod.

bibl. 33 folio bl. 107 b— 108 a (damit wird berichtigt Zs. f. d. altert. 24, 202);

Giefsen, s. Borchling aao. s. 135.

17. bl. 267 b— 288 b (fälschlich steht 268) Sündenbekenntnis und er-

mahnung.

18. bl. 268b—275a (recte 288b—295"). Dis ist von dem liden

unsers lieben Herren.

19. bl. 275a—284 b (recte 295 a—304 b
) unser text.

20. bl. 2S6 a—291 b (recte 306 a—31 l
b
). Dis ist ein gey schlich sende-

brieff vol götlicher gnoden und trostes, den nyeman wol gelesen oder

gehören mag one sunderliche fnicht, der nuwent der wort und der

meynungen mit ßisse war wil nemen und het es ein geyschlicher

kartüser gemacht, bricht mitten im text ab, vollständig Berlin, Ms.

germ. quarto 193 bl. 141 b— 153 b
. soll nach Sudermann gedruckt sein;

ich werde auf das stück zurückkommen.

21. bl. 294a—298a (recte 314—318 a
). Von den drügen durchbrachen

die der mansche müfs dun der sü sinem besten kummen wil. anfang;

In Christo Jhesu licht der gnaden, luterkeit der seien und Och des

libes, minne des hertzen, demV-tige gedultige abegescheidenheit uwers

lebens, miner Üben swester in gras wise begere ich üch dis in gotte
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eollekummelich tu besitzen. \men, Dri

hie. Die erste froge ist welcher der beh<

— sä diser demüt <>itrlt kumment.

liebe muter und sicester in Ch. ./., dis sie uu

deine arme lere con eime oinstern hert

luterliehe erschinet aLto der Hellte tag. der bekam I

belegende tractat Von den drei durchbrächen h

s. Denifle, Taalers bekehrüng b. 1 :: T ff; Litteratarbl

1880 sp. 3<i3.

22. bl. 300»—305h recti
i i. Vom

mit XII fruchten,

* Die abschritt Sudermanus: Hamburg, Theol.

1. s. 3— 14. 'Predig« auf 'las eingehende Jar fon den

Namen, so der Herr Jbesus in del l .\ i _- U. • i t empfangen hat

'Die göttliche Persone des Ewigen Wortts bestehet beyd

Natura vndt in menschliche nature. nach dil

gnadenreichen iibersiiessen Namen Jhesus'. auch Berlin M

1G5 bl. 25"—31 b
; Berlin 171 hl. 1 12" — 1 16'. nach einem rermerk fi

bilden nr 2 in der Berliner lis. 171 (8. oben), nr 1 und

burger hs. (vgl. auch Berlin 171 nr :i und I. b. oben) einen

drei weihnachtspredigten.

2. B. 15—23. 'Predigt wie sich <\-.i- ewige Worl

uf S. Matthei Tage' (Meister Eckhart), auch Berlin 171 bl I

und sonst, s. oben Berlin 171 unter nr 6.

3. s. 23—38. De purificatione. auch Berlin 171 bl.

(s. oben nr 4).

4. 8< 38—69. Predigt mit dem textwort ! Cor. I". I".'.

17 t bl. 1%*—209 h (s. oben nr. 12).

5 s 69— s2. 'Eine Predigt oder Lehre roni geistlichen i

Sterben', auch Berlin 171 bl. 210*—214 • ob«

6. s. 82—101. 'Eine Predigt uf den II Pfli

165 bl. 206»—215"; Berlin 171 bl. 191*—198' I*. oben i

7 ii. s . 101— 154. Fünf predigten gehalten aal dem Bwlei i

von dem dominikaner Heinrich Kalteisen |i

15, 41; Wetzer und Weites Kirchenlexikon : -

Cant. 3,1 (zwei predigten), auf den 1 adventssonUj

auf S. Stephanstag.

12. s. 154—177 unser text. auch Berlin IT!

oben nr 19).

13. s. 177—202. Predigt mit dem

Ephes. 1 (vielmehr 5, 8). anch Berlin II«

Dise wort schribet ona dos |l

vnd mügent die u

aele und den seh n), die

gezogen und gefrömdet eint e tUer

mutet in seiner abschrifl i 3 nnd 23 I
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nachtspredigten, bes. zu nr 3; s. 177 nennt er nr 13 'ein fürtreffliclie

Predigt under des Tawleri gefunden' (?).

S. 1—202 des hs. bilden ein selbständiges convolut, dem nachträglich

zwei weitere, s. 203— 490. 491— 628 umfassend, hinzugefügt sind, auf

deren inhalt hier einzugehen, ist kein anlass.

5 Da sich kein grund für die kürzere fassung von E (vgl. die lesa.

zu 235, 8—11; 236, 9—11; 238, 1 ff. 27—34. 37—30; 239, 26— 36; 240, 3f;

240, 37— 241,2; 241,5— 8), falls E direct aus F hervorgegangen sein sollte, er-

kennen lässt, halte ich es zunächst für vorsichtiger trotz EF gemeinsamen

fehlem die vorläge von E nicht mit F zu identifizieren, unterschätze aber

nicht die sonstigen mannigfachen inhaltlichen berührungen, die zwischen den

beiden Sudermannhss. bestehn. falls würklich F die unterläge für E
war, konnte man Sudermanns eintrag in F allenfalls so deuten, dass er

nach abschluss seiner abschritt E nachträglich in F vermerkte, er habe

seinen text E aus dem 'weii'sen büchlein' (F) genommen, der abgesehen

von einigen Modernisierungen im ausdruck und kürzungen (?) 'fast eins'

mit diesem sei, wenn auch nicht so ordelich wie jener, eine solche notiz

wäre, in E eingetragen, verständlich, ob aber in F?
6 versehentlich ist bl. 288 als 26S gezählt worden usw.

ANHANG 1.

Collation der Handschrift D.

3, 4 und — weite (A) am rande nachgetragen 6 sancte

Cloren] sant Dominieus 4, 10 der iemer w. (A) 20 f sante

Dominicus u. d. h. junckfrawen seiner dienerin g. k. 5, 2 nu

vurbas (A) 17 sti (.4) 6, 4-5 lesa. (BC) un] on 16 vellet (A)

21 megtlicker (BC) , lies das w. kleinster megetlicher 1.

24 mit behutsamkeit (A) 7, 2 witsweiffigen '(Ä) 3 und

ire wonunge (A) 7 in (.4) 10— 14 lesa. gewaren (BC)]

gewarsamen seh., beheblichen (BC)] beheglichen gr. 17 allem w.

züvalle (.4) 22 sante Franciscus fehlt 8, 5 nüt enhabe (BC)

10 lesa. gritseck 15 mit den aposteln (.4) 17 lesa. und noch

gewesigem gritigen gesuche: ge in gewesigem am zeilenschluss

rot ausgestrichen , we im Zeilenbeginn nachgetragen, lies also

noch wesigem gritigen (ri in gritigen durch correctur) 18 sante

Dominicus o. 21 gebruchende (.4) 23 begraben (A) 27 ver-

bünnende (.4) 9, 10 üch (A) 13 Anthonie (.4) 22 lesa. ge-

leinen 23 min clorerin] dienerin sant Dominici 29 minnen-

richer (.4) 10, 5 lesa. ampt ausgestrichen, am rande ampar (.4)

9 junge (.4) 10 minnenrichen (.4) 11 noch danne (A)

14 verblente 15 lesa. und versteckt fehlt 17 f vehtende u.

ringende (.4) 11, 1 Franciscus] Dominicus 2 heiige — Klore]

heilig dienerin 5 lesa. geist 7 sü (.4) 16 bilige] willige

21 überkrigen, am rande kifen kiben 22 biliger gelesse u. a.
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23 verkeiten (A, 23 bilikeit (I 12, l klorerin] dienerin
Dominiei 6 besclielie d. u. ach iemer {A) in ewrem cl

17 ston (.1)] wellen frid haben (BC, doch kommt IG i:

im übrigen für D, das hur zu .1 steht, nicht in betracht I

ertriche mit nitblestige ungunste und mit anglossner einrihtikeit

(vgl. B( I

2s klarerin] dienerin und so auch im w<

13, 5 töde (A) 7 kibekeit] billikeit 12 vereten (A) ieglicheme

(.4) 17 minnesamer (A) 21 fröudenricher i.i

sant Cl.] sancti Dominiei vergünen] verbünnende 14, ! also

2 geselleschaft (A) 4 surheilig von l> nicht > 'im

rande sinheilig Sf lesa. unverdrossenlichen 15, 1" wirdikeil i

ausgestrichen, am rande verdienlicliait {BC) 2" lesa. D B(

25 gemähte erdihtete (A) 28 stat (A) 17, 2 in .1 3

und torens fehlt liist 29 i'ieli (A) 32 gesehsenkeit, li durch

darübergesetzte punkte getilgt 18, 9 meinet 21 dioe liebe

müter (.4) 19, 3 gien oder stien 17 unreinen BÖrglichen i

35 auspruch (-4) 20, 2 grossen unbekanten nndancknemkeit und

sweren siinden {vgl. BC) 5 vigentlichen i. I) widerzeraen

6 verspivezeten (.4) 21, 1 1 lesa. d. s. widerwertige trucke und g\

25 kifelnde (A) 29 pesserlichen aus pesserliclier,

getragen bekerdc .1 32 anklebeb'clien [A) 22, 12

in d. gelosner beb. geswinden worte 24, I a, Dominicua

5 a. Katherina 25, 1 lesa. uch sol] in so :: mit e. fröudenr. rer

zeihen 26,13— 14 lesa. Francisci] Dominiei b. Ciaren] »einer

dienerin 20 f lesa. Johans und 1 Dominicua 26 2

üch us (B) erpermde ewicl. besch. u. erweit .
I 27.

sant Dominiei heilieliche fundieret (A 3 murinultim-

29, 3, serliche 10. 11 gar 30, 1 Dominicas 31, I

verde {A) 16—22 lesa. biestiger] williger 23 koufh<

verre (.li 24— 25 lesa. kosten aus keetigung »ander

frucht mit üppigem ervolgen der natur n. und gesacli 32,

mynerin] mynner wettern der roankvaltigen bekorung

stören] vertören eingetragem last 2 koofmanscliat;

3 lesa. gewerden 4 die doren ir n. I

'

ze Ittfren

9 clorerin] dvnnerin 13 ingetragen {A) 29 sicherre (1

heiligen b. ordens 33, 10 geitiger 11 zu werbend.

1 3 f lesa. verwerrent 19 sorgveltigem (A endlosen

gevangene, ursprünglich stand lieben 24 grosse i

31 lesa. iren verdinlichen Ion 34,:; clorerin fehlt 8 endl

endelichen erneg. (-1' L6 schnytei Jone

hitzigen sannen 19 Nun nemet war 1. v. br. d

Jone (A) 25 lesa. ach fehlt 33 getolben I

i

trogner i.i 1 Liebe j. seh. wissent M frouv

ordens g. k. 17 lesa. ir [all] 18 also 19 die I

20 ewres vaters sant Dominicas der 21

23 lesa. pleibliehen 25 ein Bwelme oder

36, 3 zerzerren U> blocliera Berqwirechen
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20 Marien Magdalenen (^4) 26—27 lesä. me haben darf

30 leset, allen [den] 37, 1 mer (A) 1 lesa. des edelsten wir-

digsten gr. zu erf. 2 gebruches (A) 3 ouch (.4) 4 scliütziger

werde (A) gewerde (A) 5 frischer (AB) 7 sorglichen (Ä)

10 kost 12 lesa. und gehalten (A) 18 lesa. Liebe gemyntte

trwttin 21 ervolgete (^4) 26 verkumern 38, 17 s. Domini-

cus s. Franciscus 26—28 lesa. stellent] stond 3ü nehste

sicherste (AG) 39, 8 an 1. armüt a. eigenschaft (.4) 13 niin-

nenrichliche (A) 16 Marburg 17—19 lesa. Auch pin ich vor

zeiten selber gewesen 26 keinem sinem (A) 27 schappran

28 klütterotte] ding 40, 6f und wenig — solte fehlt 10 scha-

deber (A) 18 swere (A) 24 der gnoden (A) 29 Solicher

41, l unerlebeten] unerleuhteten 4f lesa. glosiereten 17—22 lesa.

[und] auch uns 27 vor a. stonden (.4) 42, 16 liebe (A)

17 ein wiser rotgebe (A ) 43,22 unverentwurtet (^4) 33 lesa.

Ach liebe junge vertr/Swete geraahel 44, 9f langbeitekeit, ge-

sohssetheit (.4) 10 f in a. züvellen von ussen (A) 11 edenlicher

14 ahte haben (A) 16—20 lesa. keinre hande kunst noch h.

g. alleine newr v. a. oder von h. s. "2 s unmittelich (A)

45, 1— 10 lesa. waren (C) anfach ungepoglichen gnaden-

rich hoch aller gütherezigen 20 lesa. ewielichen 26 uzqualle

der 1. qwelodern (.4) 48,24 lesa. torwarter 25 f lesa. robern

schadberen vesten u. unv. lautern concientz und alle u. an-

dächtigen zwene sorgs. notfesten endelich w. 26 lesa. greten

49, 6 und küchin (Ä) verworffene 8— 10 lesa. himelreichs

ablegent und gelost fehlt 21 lesa. und (^4) 29 begobet

30 uwerem g. seligen anfang darin 50, 14 taubeler 15 lesa.

und mänigklich (B) 16f und exempel (A) 27 gerwe (A)

33— 51., 1 lesa. entzündet 51, 5f lesa. willen brechens

6 lesa. noch wesigem gesuch 15 ain gute fruchtpere gesunde

traht und ein w. gekochet m. [und — tracht] 1 7 gar g. f.]

speiset 25 Franciscus — Klore] Dominicus.

ANHANG 2.1

Dis ist ein ordenunge und regel, die dir von gotte dime ge-

mahel, unserm herren Jhesu Christo, geschriben und gegeben ist

1 im folgenden ist Übereinstimmung mit dem Sohürebrandtext durch
Sperrdruck kenntlich gemacht; unberücksichtigt geblieben sind kürzungen
in EF gegenüber A, die ja leicht durch nachschlagen festzustellen sind,

zugrundegelegt ist die Überlieferung von. F. ein diakritisches zeichen

(e oder ") über u, wo die annähme eines umlautes oder diphthongische
natur ausgeschlossen ist, hat keine widergabe gefunden, vgl. ALangmann
s. xxi. in der abgrenzung der abschnitte bin ich einige male E gefolgt,

habe aber die abweichungen in F durch fettdruck der mit rubrum aus-

geschmückten majuskeln hervorgehoben.
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durcli dinen alten aller ersten bihter, der allez din leben
uf bekennet, von dem es dir oucb aller nQtzelichest und fi

berst ist und es gern haben solt zu eime memoriali
gegenwertikeit in keiner wise ieme underzogen wurde, da;

unzerstoret zu friden hübest in Biner

usker noch diner aller ersten guten götlichen meinungen uo

girden und do bi gedenckest, waz von ureprunge sin rol und
meinunge in allen dinen Bachen gewesen By, als., du dieki

einem munde gehört host, also unser frouwe noch tode irs kii

erst für sich nam sine Wort und lere, do durch itet und lt

ersetzet (wart) in irme Benende,

1. Ein stetes minekosen und beimelicbe
uz zu valenden eigenen wortten dinez inerliehen grui

on alle gemähte gedihtete gebette und zu samen gelei tte

wort solt du haben naht und tag mit dime gemahel nnd .

spuntzen, unsenn herren Jhesu Christo, alse dicli der heil

geist gar vil baz gewisen und geleren kau wen Ich and
alle creaturen. verstil cht du dich nuwent dick< I.

lieh mit ime zu kainer und zu winckeln von allen

turen, wenne dir zit und stunde werden mag, und

got nüt sins werekes an dir mit dinen eigen nfsetzen.

2. In steter übunge solt du Bin on allez mäf

dem also du innerlich gesprochen best mit dem herren,

din süben zit oder et lieh ander gebet, do dich gol in

vermant. darnoch liz etliche materie, die dich benniu

und reisset zu nuwer andaht und zu eime nebern inl

wanne du dez allez urdrützig und mflede warst, 10 ^ ir.k

etwaz üsserlichez werekez mit den bendei it behi

diner naturen, und wenne dir alle geinwürffe und(

werdent, so halt dich bi dir selber stille und «
noch der wisen lütte gewonheil und h«$re ouehdenbei

redende und nim sins insprechendez war. all ani

pro p bete lert.

3. Die wort und daz insprechen gottez kau

mensche niemer reht verston, der sich den lüt«

(276*) und erbieten wil mit zu vil dienstbarkell und -

schaft und gunstes nit mag verwegen oder vereinen, dai

ich dir in allen götlichen truwen und üb aller götlichen

liebe, die ich ie zu dir gebdbet habbe, daz du di<

der Ursachen, die dir anbang der lütte bringen n

du verbildet oder vermitell mäht werden, du dn

1 beichtvatter E I «oigei l

11 ergetzet am zeüenschlwu I 12 Ar 1 <

18 dich n«. „t dich diel

24 diu s. z.j deine psalmen l 25

com achreibert vgl. 245, 28

nr 21 36 it<r. r / Im / 10 dil
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insprechendez nit geboren kanst. Du solt nieman kein zitlich

gut noch barschaft nocb brieffe nit enthalten noch kein selgeret

dich underwinden; obe es joch wol etliche dine liplichen frünt

anginge, noch denne solt du dich sin entslahen und sü nit gewenen

5 mit liebe noch mit leide mit in umb zu gonde; so blibest du zu

friden, unferbildet und unzerstort. Du solt dich niemans sache

an nemen us zu rihtende, wie liep oder wie nohe geborn er dir

iemer si, es si gelt oder gewerde in zu nemende oder us zu

gebende, zu lihende oder zu lebende, für sü zu bittende oder

10 bürge zu werdende, koufmanschatz ufs zu nemen oder ufs zu

gebende, kleider oder kleinoter zu fromende oder zu versorgende,

und dez glich alle andre Ursachen dez anhangez und kümbernisse,

do von din hertze zerstrowet und verbildet werden mag, daz du

dez götlichen influssez und gegenwurfez enbern müst und

15 mangelen. Din süben zit solt du tagez betten, also du von dinem

aller ersten bihter gelert bist, so du nit inigeres vorhanden hest.

würde aber dir ein nehers gegeben götlicher bevindunge und

merunge diner andaht, so lo din süben zit frilichen underwegen

on alle conciencie, der du von gebotte noch von ordenunge nüt

20 schuldig bist, wenne alez gebette nuwent ein botte zu dem hertzen

ist die andaht zu erweckende und zu enzünde.

4. Gip urlop und entslach dich (276
b
) frilich und gentzelich

aller gespilschafft geistlichen und weltlichen, wie heilig oder erber

sü joch sint, und lo din hertze kein creatur besitzen, einige und

25 ledige es alleine dem geminten gecrützigeten Jhesu Christo, dime

aller liebesten, getruwesten gemahel und briuttegom, so mag er

von sinre grossen, grundelosen, muten erbermede nit gelossen, er

besitze efs selber mit solichem unurssprechelichem tröste und mit

solichem grossen inerlichem friden und übernatürlicher froiden, die

30 er dir kürtzlichen zu morgengoben schenckende würt, daz do

übertriffet allen trost und alle die froide, die alle die weit geleisten

mag und ie gewan, daz du billichen mit dem lieben sant Peter

wol sprechen mäht: 'herre, hie ist gut sin', wenne dine sele würt

niessen und bevinden einen fürsmag der iemerwerenden ewigen

35 himelschen froiden, wie doch er dich dennoch nit zu huse füeret,

du sigest denne vor von allen mosen reine worden.

5. Liebez kint und aller liebeste min tohter, sich an und

schetze den grossen adel, die richeit, die Schönheit und zierlicheit,

den gewalt und wissheit, die herschaft und alle würdikeit dines

2 nit fehlt E * k. selgeret] der gleichen E 5 noch] oder E it zu

lihende — 11 versorgende} etwas zu verwahren und versorgen E 10 kof-

rnanschastz F lies uf zu n.? 15 süben fehlt E Zeiten im betten E
t. betten] halten E also — 16 bist fehlt E 16 so du] wann da E hest]

ist E 18 süben fehlt E frey E 19 gewissen E von g. — orde-

nunge fehlt E 21 die] dir E entzünden E 22 frey E 24 joch

fehlt E 30 zur morgengabe E 33 Matth. IT, 4 wenne] dann E
37 t. mein E,
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lieben getruwen bruttegomea und gemahels, o dam
nit zimlich oder bilHch, daz er dich zfi hus< jQIIi

heimelichea tabernackel and brdttegaden, da »ist dem
worden und gewessclien in dem Jordan aller

korungen von allen mosen diner BÜntlichi

er dich zu manigen zitten gar frtintlichen

umbevohet und tröstet mit sinre grossen übernatürlichen

riehen froiden, dar ul's dir denne entspringet ein g mti I

wegen genmte, daz du wellest mit sanl Petei stette an ime bl

und alle sine goben danckberlichen enpfoben (277* and
liden in weller wisen er dich reine machen will, daz dn ime aller

gevelligest werdest.

(!. In den widerwertigen zitten Boltn der fGlichen, I

zit nit vergessen, du neinest Biner zükunfft war in Bin«

valtigen genoden, alse er in grossen trnwen zu dir kämet
underzüge sins bevintlichen trosstez, daz dn in eilende and in

armfit gesetzet warst allez trostez liplich und geistlichen, >!a/. du

nit kanst noch mäht an got gedencken noch betten Di eh

tun und dich dez gottez dienstes und aller glittet«' venh

dir alle züfersicht entpfellet und dir die helle grnwelich di

lieh fürgehobet würt, als ohe du dor in faren

manigvaltigen süntlichen lebendes wegen und dar zu von dei

hengnisse gottez wegen dich anstürmet der l

nature und die weit mit iren figentliehen woffen der mani

unreinen bekorungen der unkusch eit, des unglonl

zwifelndez und missetrosstez, daz mich diu natur gar vil me di

und quetschet den gar vil ander angenomen ibnngen

stinencien: ach, erschrig nit, der herre din brtttgom ist

würtig, entpfoch in wfirdeklichen und gip dich in

gentzlichen, er lot dich nit, er wil dich alleine lottern und

von allen mosen, als es sinre würdikeit gezimet und dir,

brutto, zugehört und eweklichen zieret

7. Ach min aller" liebestez, enigezstea junges ! beffi

fasste die wolle und die ungetruwen lonkneht, d

minent und meinent, und offenbor die heimlichen .

werck dins brütgoms oieman nit mit keime assagendi

no/eh in rot frogender wisen, als lange du dinen willen i

verlörest, wie groplichen und wie anlutterlichen

iemer an gesiht inerlich oder usserlichen. Im •

minenspil and Bpuntzieren zwischen! dir und ii

lide dich on allen dsserlicben behelf inig und

mäht, der herre, din aller liebeater brutgon

und wil din getruwelichen hüten und dich allei

;, flecken /

lo danckebe'liche / 22 de F
:tl weit E 86 t in b noon

am rande viel
/•'
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und senendez wol ergetzen. Maria, die wirdie muoter gottez,

dine erliche swiger, din eigen engel sant Michahel, sant Gabriel

din eigen engel, santa Maria Magdalena, santa Hargreta, santa
Katterina, santa Angnesa, santa Agete, santa Cecilia,

5 santa Lucie, die xi tusent megede, santa Appolonie,
santa Dorothe, santa Barbara, santa Cristina und alle heiigen

junckfrouwen süllent dine gespilen sin, die du zu liebe und zu

leide anrtfffen solt und laden solt in allen manigvaltigen gruwe-
lichen bekorungen. mane sü irs erlichen gesigez, so helfent ouch

10 su dir überwinden und gesigen alle anstürme, daz du mit in teil-

hafftig wurst irs gesigez und der martel und der megede Ion in

dem ewigen leben niessende wurst.

8. Du solt dich flissen und gewenen etwaz glicbeit zu habende
mit dinen lieben himelschen gespilen, ire mine und meiuunge zu

15 erfolgende noch dime vermügende, als es jungfrouwen gezimet,

daz du blöde und schemig sigest on alle unütze wort eins zühtigen,

behüten, demütigen wandelz, vasste fliehen und schuhen aller mane
heimlicheit, wie erber oder heilig sü joch schinent, also du wol

gewarnet bist von dime getruwen brütgom, und sunderlich soltu

20 mit dime lieplichen brütgom und mit dinre erbern swiger gerne

heim sin und ine bliben, daz du nüt an die Strosse (278 a
) under

die menige gangest, es sige denne gar notürfftige, redelich sache:

so blibet din hertze und din fünf sine deste luterer und deste

unferbildeter und unzerströweter in gelossenem guten friden, daz

25 got müge sin übernatürliche genode rilichen dar in ergiessen noch

sinre miltikeit.

9. Zu allen hochgezitten und abeloztagen in weller kirchen

oder zu welichem kloster denne abelos ist, dez soltu mit minen

und mit glouben in gantzer züfersiht von gotte begern, daz er

30 dich sin entpfenglichen mache und dir abloz gebe in dime hüle

oder in dinre gewönlichen kirchen usser sime heiigen würdigen

verdienende noch sinre milte und noch dinre noturft. so wellest

du ime zu" lobe und dez selben abelosez patrone zu lobe inne

bliben on allez uszlouffen, als ouch junckfrouwen und gottes

35 gemahelen zu gehört, so versumest du viliht fünf schilinge wert

und entpfohest sunder on allen zwifel hundert pfunde wert usser

der muten richeit gottez. In der fasten und zu andern sunder-

lichen grossen abelostagen mäht du wol zu etlichen zitten gar

behütsamklichen noch abelose gon zu verhüten unsers nehsten

1 ff Maria bis zum schluss der nr fehlt E, vgl. Schürebrand nr 2;
dass F hier vollständiger ist als die vorläge von E, hat Sudermann
durch eine /dammer am rande in F kenntlich gemacht 2 Gabirel F
5 Appalonie F 6 Dorathe F 15 jüpfrowe F 18 erbe F 20 mit
ihine d. E und — swiger fehlt E 21 daheimb E ine = inne

22 Ursache E 23 lute'rer F 27 Zu — 34 bliben] Beite in deiner

hülen und bleibe gern innen E 30 lies dinre? hüle 'refugium'

33 selben] sehe F 36 hunder F 37 In — 39 gon] doch magst du
wol zu Zeiten gar behuetsamlich aufs zu kirchen gehen E
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«rgerungen, so dicli duncket, daz es dich mit in dii

zerstorret und dich dioa Dehern inkera ber
dingen inikeit und einikeit daz nehste und daz all<

sunderlingen jungen gottes brütten, die Bieh zfi im«

vertruwet liant.

H». Wie sidi eine minenriche brat halten sol zu betl

tissche, in sloffende und in wachende und in i

fastende, des kan man ninian keine gesatte benennt*

aber also blöde ich din natur bekenne, so mäht da n

süben stunden zu der naht Bioffen mit guter conciencien in -

ordenungeri, daz du obens zitlich

zit in der naht mit dime brütgom äffe Btandest, bo dii

lere und verbildet ist. und bo du gespnntzest und beimUcfa mit

ime gekosest ein stunde oder zwo. oder als lange and ril

minne und kraft do zu tribet und jaget, bo lege dich mit in

wider an din ruowe, umbe daz din Binne widei

und din houbet bi krefften blibe, daz der herr sin-- werck k

mit dir gewircken. den solt du ouch allewegent werckmi

sin und ime dinen eigenen willen uf geben

1 l. Min aller liebeste tohter, sider du dar zu erwell b

du dinen willen darin gegeben liest mit rotte dins .

vatterz, daz du ein brut gottes sin solt und ouch wilt,

dich verbunden liest, so zttch abbe den alten mensclien

eigenen willen, der gotte grosselichen missevellet an dir und

allen sinen ufserwelten, und ttJ an daz rehte oüwe Ich

zierlich und brnnloft gehorsam kleit. Die lieben ab]

dine tegelichen bihter und rotgeben sin on alle witeweift

firckelndes und frogendes, den du muh
biliten solt wez du dich schuldig bekennest, and

sunderm namen anruffen, alsas sprechende: Banl P<

sant Andreas, saut Jacobuz, sant Johans, sanl I

sant Philippus, sant Bartholomäus, sant Mathen

Tahteus und sant Matbis, erwerbenl mir von

miner Bünden und ein genedig urteil an minem ende ui

jüngesten tage, wil nun din geminter Christus ein l

von dir haben, daz er dir zu f«ge din noturff, •

liehen oder wie erlichen es iemer welle, do durch du er I

den grot und die fruht der arm«! in glicheit di

Bwiger und diner lieben gespilen, die all«

ahtetent keines irdeschen zergencklichen richtNmt !i w

s des] di / eine satte b< naü tel

doch soltu schlaffen / l:: und um
Terb. I _>:> Dttve F 2« hochieiili»

lies daz zierlich brunloftkh I d< r

magst wol begehreu /•.'
•

•

liner — S9 gespilen] und x

4U keines] eiiiij."
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mintent (279
3
) und meintent gewilige luter arrafit, die ein für-

Idifferin ist dez heiigen geisstes und dez geworen gütlichen friden,

inerliche und usserlich in hertzen und in seilen: Sant Elisabet die

hertzogin von Margburg sol din gegenwurff sin und exempel sin.

5 wenne din gerninter die lidikeit und die armüt fordert, daz du

ime denne gehorsam wellest sin in rehter abegescheidenheit mit

siner minerin, der lieben santa Maria Magdalenen, daz du dich

keinez kumberz noch unlidikeit niemer wellest an genemen, daz

nit zu diner redelichen blossen noturfft hört. Lidiget dich din

10 geminter iemer in solicher wise, daz du din selbez würst, so solt

du mit der lieben sant Maria Magdalenen dich lidig halten on

allen anhang diner liplichen fründe und ander personen, rieh und

arm, daz du dir selber noch nieman wellest wasser bürnen noch

latwerge machen, slegumpest oder waz solichez unoturftigez dingez

15 ist, daz dich verbilden oder bekümbern müge mit anhange der

creaturen. ach, verzieh dich aller eren und wolgevallenheit durch

dins geminten willen, der in diser zit sin ere nie gemeinde sunder

dine ewige selikeit in allem sinen lebende und strengen bittern

lidende. Gip dine zit, din hertze und alle dine krafft dime ge-

20 minten brütgom Christo und nim dich nüt vil an dinre liplichen

fründe in keiner wisen, die din zu gewaltig wellent sin und dir

din kosper zit abe nemen wellent, daz du in nüt wol mit keinen

eren versagen getarst.

12. In der kirchen soltu vor mittem tage sin in dem dienste

25 dinez geminten, noch mittem tage oder wenne es dich noturftig

duncket, so solt du mit dinen henden etwaz wireken, spinen oder

negen, oder ander werg daz zu diner noturft hört, dime ge (279
b

)

minten brütgom zu eren. Din gewant und alle dine kleider, die

zu diner noturft gehorent, solt du uf daz aller demwtigeste haben,

30 nit zu überflüssig, und allen unotürftigen überflus dime geminten

schencken an glantz, an varwen, an kostberkeit, an gestalt der

wolstonden snitte oder schrotte, wo sich din nature do ine vindet

minende und meinende in verborgener stoltzheit oder erhabunge

dins gemüettes. Du solt bentfgig sin an dem zittlichen gütte, daz

35 dir got verluhen het und dir tegelichen zu vellet durch getruwe

arbeit dines dienstes, durch gespünst und andre werg dinre eigenen

hende, daz du wol verkouffen mäht unvermüsschet mit anderme

merschetzigen gewerbe. ouch malit du wol umb Ion spinen welre

hande gespünst du wilt, und sunderlich wolle solt du gern von

3 Sunt — 4 sin fehlt E 5 beidemal die unterstrichen E 5 f daz
— sin] so solt du ihm geh. seyn E 11 der I. sant fehlt E 13 daz —
15 daz) in den dingen welche E 14 slegupest F 15 mögen E 16 durch]

umb E 19 kraff F 21 dir] die E 22 daz] welches E keinen fehlt E
23 darfst E 24 f Vor mittag soltu i. d. d. d. gottes seyn E 25 oder

— 26 du] inagstu E spinen — 27 werg fehlt E 27 dime — 28 eren

fehlt E 36 d. gespünst fehlt E andre fehlt E 3'« daz — 241, 2 Marg-

burg fehlt E 37 f 'unabhängig von dem icucherischen treiben anderer*
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demwtikeit spinen in glicheil der lieben lanl Blisabel dei I

von Margburg. Getruwe and gloube «lim. gerointen, ei

wol versorgen an dinre narungen nnd dinre lipüclien d<

du gewinest durch dine gtidere; die kau er dir sunder i

schützig und fruhtber gemachen zö Bei und zfl übe, d

darft noch niemer ensolt kouffen noch verkouffen
willins joch linins. oder keiner leige gewerbe durch .

daz mit diu selbes eigen werck ist anfermüschet. so blikx i

in diner conciencien deste fridesamer and anbefleckter «ron dem
anhafften sündlicher gebressten, die der Kitlichen sorgveltikeil

noch voigent, grit, hasa und nit und grosse Benunge ooch zitlichea

gewerbe und gevelle und dez glich gar \il, do mitte da
vertriben würt und sich der brütte unclerzühet und stl in eil«

setzet, daz sti ewiklichen bedarben müss 280*) alles innerlichen

fröiderichen trostes von solher anhafftunge wegen zitlicher diu

wen der geminte also gar blöde und zart ist, daz er kein ungelicheil

bi ime gestatten wil.

13. Ein minenriche getruwe gehorsame brul

gern inten müs haben langmutikeit, daz sti ira gern inten

gedulfikliehen und frdliehen beitte und wartte oo

swermwtikeit, so der geminte under wilen en .

und der m innerin, der brütte, underzühet allen t

und s«sikeit, da/, alle hitzige inbrünstige min'e und
begirde erlöschet und erkaltet, daz sti alles d

drüsset daz sii siht oder hört und ir alle infiii

pfallent und ir alle ir lüstlichen andehtigen mini

riehen znker um\ gebet unsinlich und urdrützig werd«

so nius sii f est eklichen stritten und »/eilten mil rehter

demütiger gelossenheit wider alle ungeordent«

rawtikeit, wenne es dem genodenriehen edelen aller*

obersten himelschen künige gar an und ai

lieh ist, daz er ein swermutig ungelossen raulehl

bissen bluntzenkar haben Bulle zu einer minerin und

e.fröwen in sime ewigen küniglichen himelschen ri

II. Ach liebe "/ermessene minerin des geminti

und mine gehorsame liebe jungerin, uim dins grund<

bo du sw ermutig bist in der natu reu, waz dii

und were dich ir mit allen den gegen wurffen, di(

wider gehelfen mögent daz ist ein Bunderlieht

2 Vertraw« / 5 das - 8 du] und tehi

bleibest /•. 7 linis

tum, das merk deiner hü

am ramde von Sudermanns hand geit
/'

am rande solch1

18 V/ 13 efil. S

im.lerl zu / 231 beg. i mlnne /

/ Seh 27 unainig u. yerdrlifsl
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verdienliche tugent und erliche ritterschafft vor allem
himelschen here, die din geminter grosslich priset und
lobet mit eime froidenrichen glorierende, dez du mit
ime eweklichen bruchen solt, und och dine natur hie in

5 zit also (2S0 b
) gestercket und entpfenglich machet dez

heiigen geistez und aller gotlichen inflüsse und s^sse-

keit, so du wolgemüt und frdlichen bist von innan in

rehter gelosekeit von ussen.

15. So dir dine versumte zit und din alt süntlich leben

10 und aller din gebrest würt fürgehobet in gruwelicher
grosser swermwtikeit eins verzwifelndez und ver-

zagendes, so wer dich ir krefftiklichen mit der erbermede
gotz und gedencke, daz sin heilgez wirdigez verdienen
hundert tusent weltt sünde alse lihtklichen zu bezalende

15 und zu verzihende het und mag also ein enigeste sünde,
und bilde in dich den schocher an dem crütze, die

ebrecherin und alle andere grosse sünder, die er gar
rilichen begobet und begnodet het, und hab ein gut
getruwen zu dime geminten und meine alleine sin lo.p und

20sin ere umbetrogenlich und worhafftklich en vir allez

des dinen in zit und in ewikeit, so wurstu suuder on

zwifel in diner naturen grosslichen getröstet und er-

frouwet in gantzer gütter Zuversicht, daz du billich

aller swermwtikeit vergissest.

25 16. So din begirde in swermwtigem senende stot
noch der gnoden die du versumt best und noch gerne
ervolgen woltest, und dich jomert, daz du nit bist als ander
grosse gottes friinde und erhihtete monschen, dem wider-
stant ernstlichen und schetze dich sin alezümole unwird ig

30alsus sprechende: herre Jhesu Christe, min lieber ge-
minter, werre ich aller diner genoden also wirdig als

din liebe müter und allez himelsches here, noch denne
wolt ich sin gerne darben dime eilenden dode zu eren.

sus darbe ich sin gar billichen (281
a
) von mines manig-

35 valtigen gebrestes wegen, din lop und ere begere ich
vir ales des minen in zit und in ewikeit. so überwindest

du och dine swerm wtikeit, die dir in solicher wisen zu

vallende ist.

17. So du müst dinen eigenen 1 listen abe gon und

2 höchlich E 3 in E — Seh 6 u. sMssekeit oben am rande
nachgetragen F 8 gelassigkeit E 9 Nr 15 vgl. Schürebrand nr 24
10 für gehaben E Vi erbarmung E 13 verdienst E; sünde am
rande nachgetragen F 14 alse Seh] alle EF leichtlich E zu

fehlt E 18 f gutes vertrawen E 21 des fehlt EF deine,

darüber dinen E 22 höchlichen E 24 alle E 25 Nr. 16 vgl.

Srhürebrand nr 25 3.5 f ich zu rninen vir a. daz EF 37 f zufallet /'.'

39 Nr 17 cgi. Schürebrand nr 26
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-etwaz werckez wider dine nature üben, diu »lt. .•

heit lossen und niwe wisen anfohen daz d

swermutikeit, do gip dich vrerwegenlich in dii

zu eren, der dich es wol so] ergetzen, and
allez liden und widerwcrtik.it diser zi<

und die fruht iemer ewecklichen wen
billichen erfrouwet, daz dir kein Bwerm I

schaden mag.
18. Waz ungeordentez lustez du he I

an kleidem, an kleinstem, an gespilschaft,
lichem gonde öde stonde, an besessenheit der* reato
an mutwilligem gebruche diner fiinf Binne und all.- im
geordente neiglicheit dins hertzen, daz mfisalli

wider sweren mit manigem eilenden Bmertzlichem I

daz och die fruhbarste b&sse und bessert
swerm/Hikeit dir dor u IV entspringet, du/ i~t ein Bän-
der heilsam salbe, do mitte dich diu geminter Im

und salben wil von allen sunt liehen mosen und
bresten. dar umb mache dir es selber frnbtber im'

dultiger langmwtikei t!

19. So ein sweres eilendes senen in dir uf Btol i

weltlichem tröste, noch natürlicher frdiden, noch
etlicher creaturen, noch zittlichera gälte, noch 6p
eren, noch ungeordentem lust oder wo noch diu nal

einen seilenden jomer gewinet, daz nit In:

ach! so schetze die unrein (281
b
J

schadebi :fft und
die bittere galle dez manigvaltigen lidens, trQckez und
getrengez, do mitte es allez vermischet ist, dii

trogenheit dez schines, den ungetruwen Ion der wellte,

die unstetikeit der löffe, daz unfrideliche bissen and»
nagen dinre conciencien, die unsichere zit (Uns .1

und alle sorgliche dnrebgenge und eilende dii

liehen lebendez! daz widersieht dir billichen til-

ge tragen en lust und trost in eime gantz« o

daz dich kein angeordente swermutikeit in

senunge und jomerkeit des heiigen geistez ooi

genodenr ich eu inflüese niemer -.irren maj

20. So diu nature an feilet uninüt u

m/Uikeit etlicher personen halp, die dii w

nnlüstlich sin t in etwa/. « isen a d

2 machet, vr untersirü

9 Nr ls egl. Scharebrand nr 21

I6f Bunderliche E — Seh IT diner / 18 -

egl. Srkärebrand nr 28

schädliche tritt / St d

tu lasen alle eilende - d. dia i I.
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von in trücket und getrenget würst von inan oder von
ussen, ach! so mach dir es selber fruhtbar und nütze in

dem verdienen dins gerainten gemahels .Ihesu Christi
und bilde in dich und gedencke wie gar sen ftm wtik liclien

r,und gedultkliche in grosser rainnen er dich und alle

widerspenige menschen so demwtikliche lidet in ire

grossen undancberkeit und in menschlicher naturen
sich leit und durehtet und gepiniget wolt werden von
den falschen rihtern Pilatus, Herodez, Cayphas, Anna

Ki und von dem ungetruwen verreter Judaz — und die
andern vigenlichen wtttriche, die in verspützetent, ver-

spottetent und ime manig gross hertzlich liden antotent
und bittern dot: daz lidiget dine nature billiche von
aller swerrawtikeit und untrostez, daz du in geiste und

15 in nature erfrowet wurst (282 a

) und gut zufersiht gewinest

in rehter demütiger langm/ttiger gedultikeit.

21. So dir mit grosser swermwtkeit ein senender
zwifel und ein ungeordente vorhte in feilet und dich

duncket, daz allez diu tun und lossende gotte dime geminten

20 brüttegom ungevellig und ungeneme sige und dir ein sach
sige zu ewiger verdamnise, ach! so schöpfe ufs dem
bornen siner grundelosen erbarmhertzikeit mit der Cana-
neschen heidenin ein minenrichez getruwen und glouben
und ein frolichez uffopfern und ufgeben dinen lip und

'25 din sele und allez din tun und lossen in sinen gewaltin
rehter gelossenheit alsus sprechende: Min geminter lieber

herre Jhesus Christus, tun mir an libe und an sele hie

inzit und eweklichen waz dir aller liebest und ldbe-

liehest sige. hilf mir nüment allein, daz dir kein unere
H<» von mir niemer erbotten werde!: dir würt sunder on

zwifel von gotte geben bekantnisse und underscheit
allez dinez lidennez in genoden und in minen, daz dir alle

swermwtikeit und untrost verwandelt und verkert würt
in ein minenrichez frodenrichez hoffen in gantzer

3ögütter Zuversicht.

22. So dich och an fallent ettlich usser liden, be-

trMpnisse von dime neusten, misseval aller diner wereke,
siechtagen oder kranckheit dez libez, inerliche an-

gestberkeit und vorhte, daz man dinen siechtagen und
•10 andre dine wisen mit urdrütz lide und mit urteile und

1 oder] und E 2 nützlich E 3 verdienst E gemaheln E
6 litte El 8 gedürehtet E 9 dem /'' Pylato Herode Cayphe Anne
E = Seh 10 Juda E 11 verspeyeten E 12 f verspottent Fi

14 untroste E = Seh 17 Nr 21 vgl. Sehürebrand kr 30 19 lassen E
20 Ursache E 22 erbermede /:" = Seh 24 lip und fehlt EE 29 nur /'.

81 erkantnisse E 32 lebendes Seh 36 Nr 22 vgl. Sehürebrand nr 31
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verdriessen doruf falle, verbunst de
lieben frünt, widerdries in der oaturen and
croaturen, weller leige (282b) das ist

unferschuldot, daz. dir ein Bache isl zfi n
so lege alleine abe waz dich entfridel in dioi

cien und frouwe dich dinre anschulde and trage al<

uf dime geminten, alsus sprechende: nun aller I

gemabcl, diz widerwertrge getrenge ist dez nit tv<

ich dir es opfern sülle, mache dir ee I ^ bei ich and mii
fruhtbar in dime heiigen würdigen verdienende, wenne 1<j

ich es gerne liden wil und allez daz du von mir gelitten
wilt haben dime heilgen unschuldigen tode zfi eren, tun deren
zwiffel so würt dir allez liden ein inerlicber trosl and
swssikeit und aller nswendiger liplicher trosl ein ini

wendig liden und verdriessen von rehter minen.
23. Nüt lo dir den bösen geist niemer hoob( I

gemachen mit keinre ungeordenten verirten com
cien! Obe du joch wol diu gfitte vermessenheit überti

und in sweren gebressten vellest. daz doch oit lihtlich sin

mag, so los dir es doch zu hant leil sin and büp nit dorza
uf mit keinem langen Bwermutigen kifelnde
dime geminten! er ist vol grundeloser erbermde, er l"t

es balde verswnt sin mit grossen zflvallenden ndl

und frühten, daz du deste demütiger and deste minen
richer wärst und din kleinheit und din an fern
deste baz bekenest und mit diner bekerde oooli luttc ">»d

sage dez heilgen ewangeliums allez liimmelichei hei

herfiwest.

24. Lidige din liertze von aller anklebelicheil an

der creaturen. (283*) daz der geminte müge in dir

cken sin lieilich werck noch Bime willen, als ei wo\

daz dir zu gehört, wenne wir mit alle glich

sint noch gezogen werdent. wil er dich ziehen durch

swermütikeit, daz möstu als liden in reut<

heit als lange er wil. wenne alle regelen, all« lin.H

alle minebriefe, alle bredier und bihter, all«- ler<

artzote and alle creaturen mügent dir dez oül

mit keime ergetzelicben tröste, din gemint«

ein meiste r ist vol aller künste und «

dir es allez verwandelen in bittere mirn
lange also er wil und w-'iv daz da von allen ffl

1 verdriefse E rerlusl I

16 Nr 23 vgl. Schürebrand <
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lütert bist, aar umbe so gip dich frilichen in sinen willen

in rehter gelossenheit, so ist dir allez liden und swermwtikeit
deste lihter und fruli tbarer und würst vil deste e lidig

mit grossen froiden.

b 25. In allen dinen swermwtigen liden, trücken und
trengen solt du dich gesten und din gemwt uf erhoben
mit gern eitern glorierende, daz der ewige himelsch künig
din geminter gemahel und eman ist, dem du rehte

gemaheliche truwe leisten solt, sinem armwte, sinem
lOellende, siner versmehte noch zu volgende hie in zit

noch allem dime vermügende, so würst du och glicheit

mit ime habende in den iemerwerenden ewigen froiden.

nun schetz eins gegen dem andren, wie gar klein und
kurtz ist als liden und arbeit diser zit und die fruht

löso gar unuissprechenlichen gross und iemerewig: sicher

daz tröstet dich bi Hieben in allem dime lidende, daz du

es deste (283 b
) billicher liden solt on alle swernnUikeit.

26. Din geminter sol dir alle zit gegenwertig sin in

rehter minender truwe und mitlidende, daz du ane
20 sehest und dicke betrahtest, wie tür er dichgekoffet het,

wie sur er dich eram et het, wie frilich er dich erlöset h et t

wie groslich er dich geminet het, daz er durch dinen

willen menschlich natur an sich nam und uf er t rieh

wandelte diu und drissig jor in eilende, in armut,
•Jöin grosser versmehte und leit frost, hitze, hunger und

turst und maniger lege mangel und gebressten, dur-

ehtunge und spot, daz er verroten wart, daz er ellen-

deklich gefangen wart und verurteilet zu dem tode und
allez sin kosstber blot durch dich vergofs in der be-

30 snidunge, uf dem berge Olyveti, an der sulen, von den

geischlen und rüten, von der scharpfen dürnenen krönen
und an dem heiigen erütze. ach! wie gar billiche ein

gewore minerin hie von beweget und entzündet sol

werden allez liden lüstlich und begirlich zu liden.

35 27. Lere türeredig sin, by dem dermhigen gedultig swigen

dines geminten und hwte dich vor allen subtilen worten und lere

liep und leit von dime geminten swiglich liden also ein gehorsame

frowe, daz du keine mürmeltine noch swappelmetze
niemer werdest, die heimlicheit dins geminten in klage wise oder

40lobez wise ufs zu sagen oder ander lütte gebressten zu urteilen

und zu verrihten.

1 sine F .2 rehteter F 3 fruhtbarrer F lididig F 5 Nr 25

dgl. Schürebrand nr 34 15 unsprechenliche E = Seh 18 Nr 26 cgi.

Schürebrand nr 36 20 oft E 22 heftig E 22 f umb deinet E 25;iitte E
27 f elledekich F 29 durch] vor E 35 Nr 27 cgi. Schürebrand nr 39

lerne E gfcdultigen E 36 geminteten F und h. dich bis 37 ge-

minten fehlt E 39 klagens E odeder F 40 lobenfs E
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28 Ein reine luteve conciencie isl rl

rehtes inerliclien hertzen fr i den und Fr^ide und
heilsam (284*) aftzenige wider alle Bwermwtiki
umbe solt du billich gar Fr^ lieh Bio and eweklic
niemer truren, daz dich gol in dinen jungen tagi
vetterliclien fürkumet und enthaltet und bell etel
vi 1 stricken.

29. Die hoste, edelste, würdigste, verdienlicheste tb»D|

ein 1er, lidig, unbekümbert hertze von allen intragenden b

in dem müs ouch der heiige geisl sin werck riliclien wOrckei
darumb rot ich dir, dafs du niemans rihter Bigesl zfi verharrende
klage und Widerklage von parten und widerparten in keinei

speniger wise noch sachen, also verre du dich sin iemer entslahen

kanst oder geweren, wenne din hertze w'ürt entfridet und fer

bildet.

30. Aller liebestes nun kint. nini dins gründe« war nm
horch dem göttlichen sprechen und verzieh dich aller anotQrfl

lüstlicher ergetzlicheit der creaturen noch der vermeesenhi it,

du dime geminten meintest zu schenckende, wiewol dine natnre

etwaz do durch getrücket und getrenget werden mos, ebe da

gelerest überwinden und durchbrechen, din gerointer i>t also

ergritig und rilich aller miltekeit vol, er s< »I dich sin rehl wi

getzen mit der schencke des heiigen geistez, der dich lert allen ander

scheit in genoden un<l in naturen gewerlich and volkomenlicber

wenne alle buch, die ie geschriben wurdent. wenne er i-t ah

der rehte gewore Schulmeister aller kunst

31. >fun schetze selber, liebez kint: 284k
J Bider <li*' liep-

liche, genodenriche, lustliche gegen wertikeit ansera lieben berren

in menschlicher naturen sinen jungem <
- i 1 1 bündernisse waz, dai

in der heiige geist nüt werden mdcht, ach, we \il mer n

wir denne geirret werden von den .innen. Bnddan creatarei

wir unotürftigen trost und ergetzunge suchent, es -in bihti

oder bihtetöhter oder ander heilige schinende pereonen und dai

umbe gevellet mir dine lidige abegescheidenbeit ober alle i

wol, wenne sü ist dir der sicherste weg zfl inerlichem Friden oi

frdiden, wie wol ich mich sin leider gesQmet habe dai lol dir

ein warnunge sin, daz du rolgesl den wortten, dir dir \<>n

geminten durch mich armen Bünder geschriben isl in

Halle a. d. S. Philipp Btraw

1 \> 28 n/1. Schärebrand nr 10 rein

koiiituet /;' 14 erwehren dann /•. Mi min k min /

20 eh.- / 21 lerneal /
•-'•-' ergeilig

28 vnse'ra /•' herre /•' :io prie /

v.iit.T /•; :!:; beichtkinder / barschonen '

38 i-t mit bezug ""'' warnunge der] -ii-- ' /



PFITZERS FAUSTBUCH
ALS QUELLE GOETHES.

Dass der im j. 1674 erschienenen, von N'icolaus Putzer her-

rührenden bearbeitung der Widmanschen 'Warhafftigen Historie

des D. Johannes Faustus' von 1599 eine einwürkung auf Goethes

drama zuzuschreiben sei. wurde früh ausgesprochen, schon in

seinem in der Scheibleschen Sammlung 'Der Schatzgräber' 1846

veröffentlichten buche Die sage von Dr. Johannes Faust bemerkte

Düntzer (s. 251) kurz: 'das Volksbuch hatte Goethe in Pfitzers

bearbeitung oder einer andern daraus abgeleiteten kennen gelernt',

ähnlich äufserte er sich fast vierzig jähre später in der einleitung

zu seiner ausgäbe des Goethischen dramas, die 1882 in Kürschners

DNL. erschien, s. iv, dass der dichter das Spiessche Volksbuch

von 1587 so wenig benutzte wie das AYidmansehe werk, dass er

hingegen die Pfitzersche bearbeitung las. eine tiefere begründung

dieser ansieht, die er in seiner einleitung zu einer in der collection

Spemann (1885) erschienenen ausgäbe der Pfitzerschen um die

anmerkungen verkürzten bearbeitung widerholte, blieb er in

allen fällen schuldig, auf eine private anfrage, auf welchem

wege er zu ihr gelangt sei, erklärte er. dass diese auffassung

von AvKeller in seinem abdruck des Pfitzerschen buches (1880J

s. 727 f ausgesprochen sei; so nach MeyervWaldeck in seiner

kleinen Studie, Schnorrs Archiv bd. 13 (1S85) s. 233 ff. dieser

suchte als der erste den beweis dafür zu erbringen, dass Goethe

das Pfitzersche Faustbuch gekannt und für sein drama benutzt habe.

Aber so wenig wie Düntzer und Keller in ihren behauptungen

schied Meyer vWaldeck in seinen dnrlegungen, worauf so viel

ankommt, mit kiarheit zwischen den drei Stadien, die für die

entstehungsgeschichte der Goethischen dichtung bis zur Vollendung

des ersten teiles anzusetzen sind, von den acht motiven, die

MvW. für die benutzung Pfitzers durch Goethe geltend macht,

gehören sechs den erst in der dritten phase hinzugekommenen

partieen des dramas an. die beiden übrigen aber, die sich schon

in der Jugenddichtung finden, zwingen nicht zu der annähme, dass

sie auf dem einfluss des Pfitzerschen buches beruhen, da sie nicht

in ihm allein begegnen, sondern auch im Volksbuch des 18 jh.s,

dessen bearbeiter sich den 'Christlich Meynenden' nennt, übrigens
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ist beiden auch sonst keine wttrklich entscheidend* b<

eigen, dass beim JHngen Goethe Bchon lür die nrsprüt

läge der dichtung die Pfitzersche redaction in betracht I

behauptete mit aller deotlichkeit zuerst Singet in einei

des Goethe-jahrbuches bd. 7 (1886 . g. 27s. nnd zwai

einschub der Gretchenepisode auf der anregnng beruhen, G

aus einer in jener bearbeitung der sag« enthaltenen ge« hichte

empfieng. hier und nur hier allein in einer anmerkung /um

2. kap. des i buches (Keller s. 68fJ wird erzählt, wie ein itc

n'n mädchen lieht nnd durch gesckenke gewinnt während die

mutter nichts merkt, sie wird Bchwanger. dei Student v<
•

sie. sie gebiert eine tochter, die Bie ermordet, and wird zw.-i

jähre später, nachdem der leichnam des kindes gefanden wordeu

ist, zum tode verurteilt ob diese Übereinstimmung zu der an-

nähme berechtigt, dass der junge Goethe Pfitzer gekannt

will ich zunächst dahingestellt sein lassen, jedenfalls fand der

hinweis in der Faust forsch uns. soviel ich Behe, keine beachtnng,

was freilich nicht gegen die richtigkeit der schlnssfolgernng ^j»r i<-lif

denn die geschichte der wissenscliaft weifs bekanntlich

ganz anderen Übergebungen zu berichten.

Die frage, wie weit das Pfitzersche buch auf Goethe« dichtung

eintluss gewann, nahm Erich Schmidt in der einleitung /um s

abdruck des Urlaust auf. aber er beschränkt sieh aal die in

der dritten phase hinzugekommenen partieen, indem et

ausdrücklich bemerkt, dass der dichtet ' '"

seiner jagend nicht kannte, da- er ea um die w<

hunderts las. war schon lange vor Erich Schmidt bemerkt wo

bereits in seinen 1 ss i im maihefl der Deutschen Rfft

erschienenen Fauststndien konnte Scherer die ihm von 1

gemachte mitteilung verwerten, dass der dichtet I

vom 18 februar bis zum '•• mai 1801 BUS der Wei

bibliothek entliehen hatte, die gelegenheil

um auf den anklang einer -teile in Goethe*

hinzuweisen, inzwischen aber hat -ich ergeben

Goethe-handbuch i ä."»7). das> ihn G

1800 zu rate z<»u

Nach Erich Schmidt Bcbenkte Minoi in -

tar 1901 i «1er frage nach dem Verhältnis der i

tumr zu der Pfitzerschen bearbeilnng der I
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beachtung, und es gelang ihm über jenen hinaus anlehuungen

Goethes au sie nachzuweisen, zu gleicher zeit vermochte Morris in

einem anfsatz ^Mephistopheles' (Goethe-jahrb. 22 [1901] s. 176 ff)

einige neue berührnngspuncte geltend zu machen..

Nach diesen feststellungen und eigenen beobachtungen sind

in den der dritten phase angehörenden partieen von Goethes Faust

folgende motive der dichtung aus der darstellung des Nürnberger

arztes geschöpft, bei ihrer aufzählung muss im äuge behalten

-werden, ob nicht das Faustbuch des Christlich Heynenden vom

j. 1725, das ein dürftiger auszug aus der Pfitzerschen bear-

beituug ist. für die erklärung der Übereinstimmungen genügt,

dass Goethe es selbst gekannt und benutzt hat, ist zwar nicht

bezeugt und bewiesen, wol aber darf man annehmen, dass ihm

als knaben das auf 'schrecklichstem löschpapier' gedruckte jahr-

marktsbuch vom dr Faust in die bände gefallen war (DuW.

Weim. ausg. i 26 s. 51). zu dem war aber die fassung des

Christlich Meynenden geworden, man darf es annehmen, wenn-

gleich Goethe an der angeführten stelle seiner Selbstbiographie

zwar viele andre Volksbücher, das von Faust aber gerade nicht

nennt, wenigstens glaubt man allgemein (s. Loeper zu der stelle

bei Hempel 20, 265), dass der dichter auf diesem wege die

Faustsage zuerst in sich aufnahm.

1. Fausts würksamkeit als arzt v. 993 f. sie wird beim

Chr. M. nur im eingang ganz kurz erwähnt (ed. Szamatölski

s. 4/5): Er changirte auch gar sein Studium Theologicum mit

dem Studio Medico. bei Putzer heifst es im 1 capitel (ed. Keller

s. 62): setzte er sein bisher getriebenes Studium Theologicum

beyseits, legte sich mit Fleiß auf die Artzney-Kunst und s. 154

kommt er darauf zurück: weiln sich D. Faustus sich nichts mehr,

wie vorhin, weder um die Praxin der Artzney-Kunst . . . bekümmerte,

welche stelle der Chr. M. unberücksichtigt lässt und die

übrigens auch in der Widmanschen bearbeitung, der vorläge

Ptitzers, fehlt, s. 223 ist noch einmal von der arzneikunst die

rede: Oben ist gedacht worden, dass D. Faustus, ehe er sich

gar dem bösen Geist ergeben, von dem Studio Theologico gäntz-

lich abgelassen, hergegen sich auf die Astrologiam, und zum

Vorwandt auf die Medianem mit gantzen Fleifs geleget, diese

stelle, die bei W. vorgebildet ist, wird vom Chr. M. wider

übergangen.
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2. Wagners äufserungen über die luftgeistei \ 1126

'Berufe nicht die wohlbekannte Schar,

Die strömend Bich im Dnnstkreii aberbreitet' niw,

'ptitzer s. 193 ff.

3. v. 1147 1t. 'Siehst da den schwarzen Hund <lnr< '!

und Stoppeln streifen?" usw. das motiv, den teufe! in bnndi

gestalt erscheinen zu lassen, konnte Goethe wo! auch aus dem

Chr. M. schöpfen, der nach Pf. zweimal von Fauste /.<>',:

hunde, der ein geist war, Bprichl (b. II, 19). allein er lagt von

ihm nur, dass er Fausten Mivertierte' , während jener seine

possierlichen Sprünge und andre gaukelei erwähnt, wozn man

v. 1190 f. 'Wie du draulsen auf dem ber<;ip:»-ii W.-,- I »ur «h

Kennen und Springen ergetzt uns hast' vergleiche, auch i>t das

dämonische des tieres nur bei ihm betont: seini I

tcnnu gantz feuerrot und fast greulich anzusehen, und ob er wol

schwartz zotticht nur. jedoch trenn er ihm mit seiner Hand übet

dem Rucken herführe, so veränderte sich gleichsam selbigt l

worüber der Grav sie}, in etwas entsetzte, und bey sich bedachte,

es tjienge darmit nicht natürlich l>> r (s. 212

4. Faust im Studierzimmer v. 1 I78ff. für die Bcenerie kommt

immerhin in betracht, dass nur Pf. (s. 104) von dem s

Stublein spricht, in das sich Faust verfüget, <>

sehnlichem Verlangen erwartende, der Chr.
'

our s. 7):

Paust . . . kehrete wiederum mit Freuden nach Haupt,

5. Faust als Übersetzer der Bibel v. 1219 ff. hier kam.

allein Pf. und keine andre vorläge in frage kommen, weil et

nur bei ihm (s. 162) heilst : ich hab gleichwol bey mir du H.

und noch andere Christliche Bücher mtehr, ich kan in d

lesen, ob mir gleich die Kirch und der Gottesdienst verl H

mit ,1 lesen will ich zu H B

während die entsprechende BteUe beim du. V I. 10

Hingegen verbot ihm der Geist die heiligt
/"'

dann doch einige bttcher der heilfgen schritt genannt •

an denen sich Faust erbauen darf, man sieht

kaum den anstofs gegeben haben kann wicht

unter den verbotenen bttchern bei Pf. ausdrücklich

rohannis genannt wird, hierin fand Goeth<

anregung, Faust gerade diese« buch übersetzen n

6. ähnlich ist die concurreni von Pf. und I
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der beschwörung des pudels v. 1247 ff zu beurteilen, liier ist die

abhängigkeit von Pf., wie Erich Schmidt mit recht hervorhebt,

mit händen zu greifen, da wörtliche anklänge vorliegen, so heilst

es zb. bei Pf. (s. 107): Faustus wolte aufs neue seine Beschivörung

anfangen (vgl. auch s. 99: Kam derhalben eine härter lautende

Beschwörung zur Hand) und bei Goethe steht (v. 1296 f):

'Du sollst mich hören

Stärker beschwören',

nun begegnen freilich auch beim Chr. M. (s. 7) die aus Pf. ge-

schöpften worte: Worüber sich Faust ereyfert und mit noch

härterer Beschwörung gedrohet haben soll, allein nur bei Pf.

(s. 104) und nicht beim Chr. M. heilst es: da ersihet er einen

Anblick nahe bei dem Ofen, gleich als einen Schatten hergehen,

dem v. 1249 'Ist es Schatten? ist's Wirklichkeit?' entspricht;

ebenso wie nur dort dem untier feurige äugen verliehen sind,

vgl. v. 1255 'Mit feurigen Augen, schrecklichem Gebiss'.

7. v. 1326 ff. die art wie Faust den aus dem untier ent-

hüllten fahrenden scholasten nach nam und wesen fragt, findet

auch nur in Pf.s bericht eine parallele, der Chr. M. übergeht

die stelle, dort heifst es (s. 168): aber das weifs ich noch nicht,

was du für ein Geist seyest (v. 1335 'Nun gut, wer bist du

denn?'). Lieber sage mir die Warheit und verlieh mir nichts.

aus der antwort des Mephostophiles haben die worte: sondern

alldieweil ich in und unter der Lufft wohne, was ich kan und

vermag, das muss ich beschädigen, ja alle Elementen und Men-

schen, so mir nicht Einhalt getan wird, beleidigen, diese worte

haben in dem programm, das der Goethische teufel v. 1338 ff

entwickelt ('So ist denn alles, was ihr Sünde, Zerstörung, kurz

das Böse nennt, Mein eigentliches Element'), ihren niederschlag

gefunden, nur dass aus den dürren worten der vorläge eine

selbständige, eigenartige und geistvolle Selbstcharakteristik wurde.

8. v. 1446 ff. 'Schwindet, ihr dunkeln Wölbungen droben' usw.

Morris wies (aao. s. 179f) darauf hin, dass Goethe für die phantas-

magorischen bilder, mit denen Faust von Mephisto eingeschläfert

wird, die anregung bei Pf. fand, hier wird s. 215. 220 u. 222

(beim Chr. M. s. 11 f) von Fausts lustbarer behausung eine

Schilderung gegeben, die, so dürftig sie ist, sehr wol den keim

zu der blühenden Schönheit der traumerscheinungen geliefert

haben kann, die anklänge hat Morris geschickt zusammengestellt
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und dabei ahnen lassen, wie die schwachen inipul

Phantasie erregten und zar entfaltung trieben _, [i

sieh dabei seine darstellungsknnst in der art, wii

und musikalische wttrkungen verbindet, ganz

traumhaften bleibt und zuletzl der natur des träumet

mit dem paradiesischen Idealbild mischt, was Fanal I n

auf dem Spaziergang vor dem tor erlebt hat. da

des geisterehores an eint- andre stelle bei Pf. (s. 142; Chr M

erinnert, hat Minor (n I7lf) bemerkt Faust Ifisst bei

bankett dem Ansehen nach ein Geunllck l>

trüb, gleich als wenn es bald regnen wolU Bald \a

{rennte sich dieses Geicülcke, mit Vermischung

also dass solches herrlich anzusehen war; der

gantz blau, und liefsen sich die Sternen daran in volli Q
sehen . . . etwan über eint Viertelstund hernach

das Gewülck wieder, und thate die Sonn ex

damit vergleiche man: 'Reizender Behaue, Freundlich der blaue

Aether herein! Wären die dunkeln Wolken
Sternelein funkeln. Mildere Sonnen Scheinen darein*.

9. Schließlich bietet noch der letzte vers von W

schlnssmonolog v. 1525 'Nun, Fauste, träume fort, bis wi

wiederseht einen nachklang der lectüre des Pf.scb.en b

lateinische tonn der anrede fallt aus der spracl

heraus, entspricht jedoch der alten Überlieferung Bj

man und Ptitzer gebrauchen stets die latinisiert- forn

Fausti usw.. sagen also auch in der anrede / \uste, nnd

vocativ begegnet in den disputationen zwischem dem teufel und

dem viel berüchtigten erz-schwarzkünstler bei Pol

zb. s. 122. 129. 155. 168. 171. 184. 193. 195 200 nsw

Man sieht: der einfluss der Putzers« hen bearbeitung i

auf die erste scene 'Stndierzimmer' ist Btark. allein mi

auch nicht überschätzen, es hand.lt -ich immer nur

anstölse, die Goethe antreiben, eigensl

um- und neuschöpfungen, di

grade dartun. dass eben diese partie von d

ist. brauch ich dem kenner nicht zu

weil nachweise wie d( i In - g< führt«

trotz der anlehnung isl d •

-

«•ine der originellsten leistui
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man die aufserordentliche Schwierigkeit der aufgäbe bedenkt, was

hat Goethe allein aus dem motiv der bibellectiire, die ihm das

buch an die hand gab, gemacht! wie beim geisterchor ein paar

andeutungen zu einer poetischen vision von musikalisch-bildhaftem

Charakter und blühendster phantasie führten, sahen wir. und

himmelweit entfernt sich Fausts erste Unterredung mit Mephisto

von dem Vorbild, statt der schwerfälligen und üden disputationen

über geister und teufel im Putzer gibt Goethe ein frei mensch-

liches gespräch von erhabener gelassenheit, in dem sich Unge-

zwungenheit, liumor und dämonie wunderbar mischen, genial

gelöst ist die für einen dichter von modernem empfinden unlösbar

scheinende aufgäbe, den teufel sein wesen selbst und so aus-

sprechen zu lassen, dass Faust zu dem bunde gelockt wird, und

all das ist frei erfunden, das gleiche gilt von der vorangehenden

beschwörung des pudels. mit recht hebt Traumann in seiner

schönen Fausterklärung (bd. i s. 274) hervor, wie meisterlich

dieser schwierige Vorgang nach form und inhalt gelungen, wie

der mittelalterliche hokuspokus aufs geistreichste verwischt ist.

welch unergründlicher abstand, fährt er fort, von der alten be-

schwörung der 'sage, von dem brimborium im Spesserwalde oder

in Faustens stube!' nichts erinnert hier an Pützer. in stufen

-

mäfsiger dramatischer Steigerung wird dem untier zu leibe ge-

gangen, und wider selbständig erfunden ist die anrufung der

vier elementargeister, die anwendung des kreuzes und die mah-

nung an das dreimal glühende licht der heiligen dreifaltigkeit.

10. Allein noch für ein motiv einer anderen der in der

dritten phase entstandenen scenen dürfen wir den anstoss bei Pf.

suchen, es handelt sich um die verse 360 4 ff: 'Rückt wohl der

Schatz indessen in die Höh', Den ich dort hinten flimmern seh?'

recht unvermittelt und in einem nur flüchtig angedeuteten augen-

blick erscheint Faust hier in der rolle des Schatzgräbers, womit

seine eigenschaft als adept, als magier in erinnerung gebracht

wird, das ist der eine zweck des momentbildes, während sein

hauptzweck ist, Valentins eingreifen noch einmal sinnfällig zu

motivieren, die ersten- zehn verse des dialogs zwischen Fausr.

und Mephisto stammen aus dem Urfaust. das wort des ersten

verses 'Sakristei' führte dazu, dass sich Goethe der von Pf.

(s. 420, nach Widman und Spies cap. 5S, Chr. M. s. 9) erzählten

episode erinnerte, wonach dem Faust der Geist bei einer alten
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verfallenen Capellen, nicht gai weit von

gelegen, einen SchaU teigete, weichet nach
I

vor vielen Jähret voi -
i

vergraben worden: diesen yienge nun l> /
Nachtzeit nach, und gnih und erhebt e\ • II

hier verfahr! Goethe selbständig und verbind

dem motiv einen Volksaberglauben, den er I

dichtnng unternommenen dämonologischen Btudien im Antl i

demns Plutonicus des Praetorius fand, hier las er Witko

Die Walpurgisnacht im ersten teil« 1894

s. 25), dass im innern der erde schätze in k< »sein v-rl,

liegen, die von zeit zu zeit von selbst in die höhe rtl

sich, wenn sie oben sind, durch eine flamme zu erkennt

das 'Flämmern' des ewigen lämpchens in dem bilde der ana

der Jugenddichtung vorhandenen partie vermittelt.- wol die

bination, ähnlich wie der name Valentin dazu führt

Opheliens lied vom Valentinstag zn dem folgenden Ständchen

verwertete.

Aber auch damit ist die einwürkung des Pfli /.ersehen

auf Goethes Faust für die produetion in der dritten |

nicht erschöpft, wichtiger als alle die aug< führten einzel

ist, dass der dichter ihm den hinweis auf das bncli l

dankt, von welcher bedeutung das für die entstehung des

loges im himmeP und die tiefsinnige einkleidnng

Faust wurde, habe ich im Zeitlerschen G ndbnch ii

artikeln 'Faustdichtungen
1

u 55*3 und 'Prolog im liimmel' III

157f; gezeigt.

Wenn aber die Pfitzersche bearbeitung einen

einfluss auf die dichtnng in dieser zeit -'-wann, Ii

n, ob Goethe sieh damals zum erstenmal

diente, um sich die alte Überlieferung dei •

machen oder ob er nicht schon früher Bich dort

dass sich Erich Schmidt, als er dem problem zw

die frage vorlegte nnd Bie, wenn auch i

meikte [ch Bchon (oben als dann im i kbl l
'"

Faustcommentar erschienen war. worin d i

ohne den wissenschaftlichen beweis

ausgieng, dass schon im ürfaasl einwürk

sichtbar sei, fügte Erich Schmidt in dem im
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schienenen 5 abdruck der einleitung zu seiner ausgäbe den Worten

:

'Dass Goethe es, soviel er sehe, in seiner Jugend nicht kannte'

in klammern hinzu: 'Minor setzt das freilich voraus', hingegen

widerholt er 1903 in der einleitung zum Faust, Jubiläumsausgabe

s. VII: 'Ptitzer hat Goethe in seiner Jugend schwerlich studiert'.

Ist diese ansieht stichhaltig?

Zu den stellen, die nach der entdeckung des Urfaust be-

sonderes erstaunen erregten, gehörten die verse 526 ff

'Er thut als war er ein Fürsten Sohn

Hätt Luzifer so ein Duzzend Prinzen

Die sollten ihm schon was vermünzen

Am Ende kriegt er eine Comission."

Luzifer, auf den sich hier Mephisto beruft, war in der dä-

monologie des gedichtes schwer unterzubringen, und die frage

hat denn auch forscher wie Gralfander in den Preufs. jahrbb. 68

(1891), 712 und Niejahr Euphorion 4, 493 ff beschäftigt, jetzt

wissen wir durch Minor (Goethes Faust i 135), dass die be-

rufnng durchaus der Überlieferung entspricht und dass Goethe

nur durch Pf.s buch veranlasst wurde, hier die biblische gestalt

zu nennen, denn bei Pf. (s. 129) sagt Faustus zu Mephostophiles,

als er bei ihm im grauen mönchs-habit erschienen war: 'Wohin

denn, so gelobe mir im Namen deines Herrn Lucifer, dass du

ollem fleifsig nachkommen wollest, was ich dir werde zu muten,

und von dir begehren . .

.'' im Chr. M. fehlt die stelle, s. 155

spricht Faustus die worte: "Meinest du Mephostophiles, ich habe

mich deinem Fürsten, dem Lucifer, so hoch verobligiret, dass ich

ein Mönchisches eingezogenes Leben führen wolle?' i fehlt beim

Chr. M.). s. 168 antwortet Mephostophiles auf Fausti frage, was

für ein geist er sei: 'ich bin in der Warheil ein fliegender Geist,

wohne mit andern unter dem Himmel, muss dem fürsten Lucifer

unterworffen sein '. (fehlt ebenfalls beim Chr. M.). in kritischen

momenten erscheint Fausto der fürst Lucifer gantz schrecklich

und leibhafflig. so als er sich verehelichen will (Pf. s. 512,

Chr. M. s. 23) und als das Stundglas des lebens D. Fausti nun-

mehr auslieffe (Pf. s. 550, Chr. M. s. 24), um ihn vor das gericht

Gottes zu laden. Graffunder deutete (aao. s. 712T) die stelle im

Urfaust nun so, als habe es damals in Goethes plan gelegen, dass

Faust seine seele in einem pact Luzifer verschreiben solle. Me-

phisto sollte ihm dann von ihm als seinem oberherrn beigesellt
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werden, dieses Verhältnis Mephistos zu Lnzifei

annähme anmöglich erscheinen, dass ihn di r i
i

beigegeben habe, die folgernng isl irrtümlich, da lii in

kommenen widersprach zu den oft citierten Worten

(Urfaust s.SI z. 36ff) Fausl den Erdgeist anruft: l

lieher Geist, der du mir zu erscheinen würdigt

Hit/, kennst und meine Seele, warum mostest du mi

Schandgesellen schmieden?
1

das ist unzweideutig, und .

kennbar ist damit ausgesprochen, dass es der Erdg

der dem Faust Mephisto zum gefährten

fassnng accentniert also jem bernfung auf Luzifer viel

mit recht erklärte sie Minor (i^65) für irrelevant, was

begründet, dass Goethe die stelle später fallen .

keineswegs brauchte damit Lnzifer ein irgend bedeutender

in der dämonologie des gedichtes angewiesen zu Bein, ü h

mich dem nur ansehliefsen. muss denn selbst bei einem U

und bei einer dichtung wie dem Kaust mit jedem

gelegt sein'.-' genügt denn uicht die annähme, dass mit

worten nur ein flüchtiger blick in die rangordnm

weit geworfen werden sollte? warum kann Mephisto in

jovial-humoristischen lanne nicht von Luzifer als seinem !

sprechen, ohne dass diesem innerhalb des di

zugewiesen war? gewis war eine bo vereinzelt«

wähnnng irreführend, und das ist der

Goethe bei der bearbeitung des Eragments diesen b

durch einen andern ersetzte, bei dem von Luzifer al

Allein so bedeutungslos und entbehrlich di<

Zusammenhang der dichtung waren, ebenso wichtij

die frage, die uns hier beschäftigt denn nur

kenntnis der Pf.schen darstellung, in der l
.-.

herr bo bedeutsam hervortritt - im Spiesseben •

übrigens Goethe, soviel wir wissen, nicht k<

erscheint das moment nur flüchtig und undenl

29 ed. Braune) also nur unter den

Goethe zu der an sich unwesi utlichen ansph lun •

damit ist es, mein Ich, bc! od wahrscheinlich

bereits für den Drfausl das Studium des

zusetzen haben, ich kann diese schlo

eine andre beobachtung •
i häi

'

Z. 1. D. A I.VII. S V. M.IV
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verstanden, und an Statt dei Uitter-l bv .

hat er alle seine Gelder bey ./. r D
diese nicht anwitzige; jedenfalls amüsante darsti

Goethe angetan, die geschichte geht bei Pfitzei

doch ist von dem folgenden nichts in die dichtnDg übei

mit dem ort und dem verlust an geld and gesundhi .

"Wer weis, wo nun es die vier W inde haben. Bin -

nalnn sich seiner an' usw.) ist die iibereinstimmang

Gerade das aber ist wider bezeichnend fQi arl and

der einwürkung, und deutlich zeigl der fall, wi< wii

gesamt zu verstehn haben, nicht mehr als eine ann

vor. die flüchtige abhängigkeit und zur freiesten entfall

ein kurzer anstols genügt, am Goethes phantasie fl

der Teutsche von adel zaubert ihm ein reich bew<

vor, das er dem braven Schwerdtlein andichtet, etwas unbekümmert

darum, dass es zu ihm nicht so gu! stimmt wie

zur 'Ritter-Übung
1

ausgezogen war. die localisierung von N

hatte zur folge, dass Goethe ihn in Padua den tod finden

hinzuerfunden wird weiter die fahrt nach Malta and die kap<

eines türkischen fahrzenges mit dem schätz di

wie dann Goethe diese züge mit dem diabolischen, hol

schraubenden Mephistoton der scene za einem gescl

mischt, ist und bleibt einzig.

Damit ist wol zur evidenz gebracht, dass Goeth< I

schon für den [Maust benutzt hat. ist das al

tritt auch der im eingang dieser Untersuchung - 24JJ bin-

weis Singers in sein recht, und es wä/e wol denkbar, d

wie Goethe jene einzelheit von Schwerdtleins i

Neapel aus Pf. zuflog, in der lectüre des bucbes auch d

regung zur einfügung der Gretchentragi li< -'

ist. dabei darf nicht anerwähnt bleiben, d

und zunächsl nur bei ihm, nicht bei Spies and Widi

der Christi. Meynende sie von ihm abernahm,

Pfitzer (s. 511) auch jene erzählung von

ziemlich schönen doch arm< D fii

in die Stadt kommen,

Kramer. Bie kann Behr wol bei dei

ihren keim gebildel haben.

Und eine weitere folgerang
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Fs war bisher nicht mit Sicherheit zu bestimmen, wie man

sich das zusammentreffen der drei zauberstücke Fausts in der

scene 'Auerbachs Keller" vorzustellen habe. Spies und Pfitzer

berichten sowol das anbohren der tischplatte, aus der wein fliefst

(Keller s. 301 f), wie die entstehung der weinstöcke mit den

üblen folgen beim handhaben der messer, wie endlich den fassritt

(s. 284 f), während Widman das nasenabschneiden nicht kennt

und der Chr. M. nur vom letzten abenteuer weifs (vgl. die Zu-

sammenstellung des materials für die quellenuntersuchung bei

Minor i 37f>). aber die zauberstücke werden von ihnen separat

erzählt, und für uns hat sie erst Goethe miteinander verknüpft,

ob ihm dabei eine Überlieferung aus dem volksschauspiel zugute

kam, wie Creizenach ((iescli. des volksschauspiels von dr Faust

[1*878] s. 164, anm.) vermutete, ist mehr als zweifelhaft, jetzt.

da wir wissen, dass schon der junge Goethe Pf.s buch benutzt

hat, darf man ihm selbst die combination mit gutem recht zu-

schreiben, er hätte dabei, wenn wir die Pf.sche darstellung als

Grundlage voraussetzen, dieselbe beweglichkeit und fruchtbarkeit

der phantasie bewiesen, die wir an ihm in der ausbeutung flüch-

tiger, durch lectüre empfangener anregungen schon mehrfach be-

obachtet haben, dass er' aber die zauberstücke gerade aus dem

Pf.schen buch kennen lernte, wird durch die Übereinstimmung in

einem kleinen zuge wahrscheinlich gemacht, die nur zwischen

ihm und seiner erzählung besteht, wenn Brander beim anblick

der hervorgezauberten weinstöcke ausruft: 'Trauben um diese

.lahrszeit!' (Urf. s. 30 z. 193), so bietet nur Pf. in einer seiner

anmerkungen (s. 439) die parallele, indem er berichtet, dass

Faustus, <ils einige gute Freunde mitten im Winter begehrten,

er wolte einen Weinstock voll zeitiger Trauben machen, er solches

zur Stund ins Werck zu stellen ihnen zugesaget habe usw. auf

diesen punet hatte bereits Minor (aao.) mit nachdruck hingewiesen,

wie auch schon Singer erkannte, dass die Übereinstimmungen bei

Pf. mit der scene in Auerbachs keller an bedeutung gewännen,

falls die in seinem buch enthaltene episode zur coneeption der

(»letchentragüdie beigetragen haben sollte.

Wir dürfen uns aber nicht scheuen, noch einen schritt weiter*

zu gehn und andere spuren der einwürkung Pf.s zu verfolgen.

Die erste freilich, auf die Minor hinwies, ist ganz unsicher.

für die worte Mephistos am schluss des prosadialoges zwischen
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ihm und Faust Jrt s B2 /.. ßl i 'Hab Ich alle Mach) H

und auf Erden?' fand er die erklärung in

merkungen i't.s. hier heifsl es and nur bei Ihm

Gyrillus sagt in Johann: lE$ seg fern, da

es werde darum der Teuffei ein Fürst dei H

wir glauben wollen, <r könm über Um.,, i

sehen und regireri, denn er ist nicht >.

girer der Welt, wie etliche fälschlich dafürhaltet

die 11'-// werden allhier verstanden <l<< i /

welche den weltlichen Wollüsten nachhengt

gierden folgen, solcher Leute Gott una i

Alle achtung vor dem Bpfirsinn, der eine Bokh<

aus dem wälzer I't.s aufzufinden wüste, allein da

heit dieser arl auf Goethe eindruck gemacht haben und

gedächtnis haften geblieben sein sollte, ist wenig -laut.' •

Übereinstimmung ist zufällig, wenn von Mephisl

macht die rede war, so konnte in dieser von i

schaff durchbrausten Situation der ausdruck leichl

werden, dass die, wie Minor es bezeichnet, Beltsami I

•

stände kam. für ihre erklärung jene enl itelli im P

ansprnch zu nehmen scheint mir nicht Btattfa

Mit recht darf man hingegen zwischen Fansti

unendlichen geisl im anfang dieser Beiben pi

•Wandle den Wurm wieder in die Hundsgestalt, in di

nächtlicher Weile offt gefiel vor mir herzotrotten', nsw m

Pf.schen darstellung eine anmittelbare beziehung annehi

er berichtet (nach Widman, den Goethe jedoch

kannte, während das Spiessch« volksboeh nicht*

er berichtet von mancherlei possierlichen

gaakelei des teuflischen hundes. di< Btelle wai

(oben s 251 für die produetion in der dritten phas<

worden, indem Bpnren ihrer einwfirkunf

Bcene 'Vor dem Tor' geltend gemacht wurdei

zwei verschiedenen arbeitsperioden gewam

hier für den ürfanst ist es äbi I

nur die äufsere berkunfl haben wir bei P

Ganz besonders producta und origii •

phant genüber der nlt- d - igt

bindung Fauste mit Mephisto znsl >• l< k
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Vorstellung der Überlieferung mit ihrem wüsten teufelsglauben

muste seinem gefühl aufs äufserste widerstehn. wenn irgendwo,

so war hier eine vermenschlichung und Veredlung geboten, in .

diesem streben nach der Überwindung der mittelalterlichen Voraus-

setzung schuf er kraft eigener mythologie die gestalt des Erd-

geistes, die eine brücke zwischen der dämonologie der sage und

der modernen anschauung bildete, als unzweifelhafte Voraus-

setzung des Urfaust muss dabei gelten, dass Faust den Erdgeist

beschwört, der ihn zunächst abweist, dann aber, zum zweiten-

mal gerufen, ihm den Mephisto sendet, bei dieser erfindung aber,

von so selbständiger kühnheit sie ist und wie sehr sie über die

Überlieferung hinausgeht, ist dennoch eine nachwürkung der

Pf.schen darstellung im spiele, denn nur sie (resp. Widman),

nicht aber das alte Volksbuch berichtet, dass nach Fausts be-

schwörung ein fürst unter den geistern erscheint, der ihm einen

geist zu schicken verspricht, der ihme bis an sein Ende dienen

werde, und nicht von ihm weichen, ja in allem und jeden will-

fahren, was nur seinem Hertzen würde belieben zu wünschen, und

zu begehren (s. 107). dieser geist ist Mephostophiles, und es ist

nicht zu verkennen, dass für das Verhältnis Mephistos zum Erd-

geist, wie es für den Urfaust geplant war, um später freilich^-

fallen gelassen zu werden, die anälogie der beziehungen des

Mephostophiles zum fürst unter den geistern bei Pf. mafsgebend

waren.

Wenn es aber nach alledem für ausgemacht gelten darf, dass

Goethe schon für den Urfaust aus Pfitzer schöpfte, so muss man

weiter fragen, wie es sich damit hinsichtlich des Fragments ver-

hält, hat der dichter die bearbeitung des Nürnberger arztes auch

dafür benutzt? nur zaghaft geh ich an die prüfung dieser frage,

steht doch der annähme einer tieferen einwürkung eine rein nüch-

terne erwägung entgegen, teile des Fragments sind, wie wir un-

zweifelhaft wissen, in Italien entstanden, sollte Goethe dahin das

Pf.sche buch mitgenommen haben oder gar sich haben nach-

schicken lassen? doch man urteile selbst.

Um drei partieen handelt es sich : um den im Fragment zuerst

veröffentlichten schluss der Vertragsscene, den dialog 'Wald und

Höhle' und die Hexenküche.

Von dem ersten stück kommt Mephistos monolog vor dem

eintritt des schülers in betracht. hier erinnert die bezeichnung
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^Lügengeiat
1

(v. 1853 1 'Lasa nur in Blend- and Z

Dich von dem Lügengeist bestärken' . die »i< h Mi

arfwandlung man weifs nicht, ob seltsam patbel

moralisierung oder selbstverhöhnung beilegt, ai i

teufel widerholt so nennt, ja das ganze buch hindurch

vor dem 'Lügengeist' warnt, zb. s. 155 170 :.

Warheit, spricht er, ist nicht in ihm; <<

so redet > r von si inem i igt nen, den

Vatter derselbigen). s. 399 f wird die fraj

der Teuffei die Warheit mgen könne: und oh

solle, wenn er gleich die Warheit saget, dabei In

aberHst gewiß und wahr, dasa ei ein I.

Ari und Eigenschafft ist Linien u>\\.

Das zweite stück, die scene 'Wald nnd Böble' b

fern einen anklang an Pf., als liier in den versen:

'Und war ich nicht, so wärst «In schon

Von diesem Erdball abspaziert'

auf Faüsts Selbstmordversuch angespielt wird, das n

scheint, wie man weifs, in der dritten pbase do ii einn

monolog nach Wagners abgang v. BS6fl . wird hier je d<

verwendet als an jener stelle vorausgesetzt ist. d

vor ablau f der im j)ae! tzten frisl

zweiflend ein messer ergriff, am sich damit zu ent

Pf. (s. 60<») nach Widman (Chr. M s. 27). ähnlich wi<

motiv von dem teufe! in bnndsgestalt läge ah

arbeitsphasen in verschiedenem Binne benutzte anr<

übrigen kann die intention Behr wol Bchon für den '

plant gewesen sein, und nichts Bcheint zu dem schl

dass es einer neuen leetflre bedurfte, damit »i< in

komme, nimmt man es gleichwol an, bo würde hiei

berührte Schwierigkeit, ob Goethe in Italien

Pf.schen werkes zur band hatte, kaum rui

denn die Bcene ist aller Wahrscheinlichkeit nach in Wi

t'asst. über ihren arsprungsort ist freili

weil man sicli nicht darüber einigen konnte, ob i

soiie", die Goethe nach dem briel in dei

i marz itss in R am efttkri bab

gemeint sei. ich Belbst nahm früh« i

hatte, bin aber jetzt der ansieht
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handelt, auch für Mephistos monolog fiele die Schwierigkeit fort,

da die Schlusspartie der Vertragsscene sehr wol in Weimar nach

der rückkehr aus Italien gedichtet sein kann.

Anders steht es in dieser beziehung aber mit der scene

'Hexenküche', die, wie Goethe seinem Eckermann erzählte

(10 april 1829), in Rom im garten Borghese niedergeschrieben

wurde und gleichwol zwei berührungspuncte mit Pfitzer aufweist,

von denen der eine sogar die annähme eines neuen Studiums zu

fordern scheint, in derselben anmerkung, in der jene von Goethe

für die scene 'Nachbarin Haus' benutzte episode von der bof-

dirne in der schönen Stadt Neapoli berichtet wird, erzählt der

Nürnberger arzt (s. 405 ff) eine verworrene geschichte — es

handelt sich um eine Variante des Cardenio und Celinde-stoffes —

,

in der eine alte hexe vorkommt, die einen liebestrank bereitet,

dies kann sehr wol die anregung zu dem motiv des von der

hexe gebrauten Verjüngungstrankes gegeben haben, was aber

auch schon in der Frankfurter zeit geschehen sein könnte, dem-

nach wäre auch diese intention jugendlich, und nur die aus-

führung fiele der zweiten phase zu. nun ist aber.im beginn der

scene von dem natürlichen mittel der Verjüngung die rede, das

Mephisto seinem partner vorschlägt, als er seinen abscheu vor

dem zaubertrank kund gibt:

'Begib dich gleich hinaus aufs Feld,

Fang an zu hacken und zu graben,

Erhalte dich und deinen Sinn,

In einem ganz beschränkten Kreise,

Ernähre dich mit ungemischter Speise,

Leb' mit dem Vieh als Vieh und acht' es nicht für Raub,

Den Acker, den du erntest, selbst zu düngen.

Das ist das beste Mittel, glaub,

Auf achtzig Jahr dich zu verjüngen*,

worauf Faust erwidert:

'Das bin ich nicht gewöhnt. Ich kann mich nicht bequemen

Den Spaten in die Hand zu nehmen.

Das enge Leben steht mir gar nicht an',

dies stimmt ganz auffällig zu Pf., der im 14 cap. des i buches

(s. 154) berichtet, wie Mephostophiles Faustum ermahnt, sich

besser vorzusehen und eine bessere Haushaltung zu führen, zum

Theil selbsten die Aecker zu besamen, das Heu und Grommct
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von seinen 11 iesen abzumähen und

schneiden und ein tuernden . . . Allein dem h /

die Länge difs eingt

sprach demnach einsmals mit all I

mir, o Mephostophiles, Geld, woher du esgleich i

im Spiesschen buch findet öicli nichts ähnliches. di<

stelle bei Widman kommt gar nicht in betracht, •

bezeichnende motiv der eigenen Feidarbeil fehlt.

die dar8tellung des Chr. U. s. 10), bei di m
dass dei Geist, um den wegen ieim

Stadt verschrieenen Faust aus dem Verdacht xu hr\

eingezogenen Lebens-Art anmahnen muste, und n

Aecker und Wiesen bessei ah ruvoi bestellet

man doch wo! auch sagen, dass die einwürkong mil I

greifen ist.

Also hatte Goethe doch ein exemplar des Bchmökers in

zur band gehabt V ich weifs es nicht, vielleicht könnte

ausweg aus dem dilemma suchen, dass man annähme, •

eingang der scene, worin die auffällige iibereinstimmui

begegnet, nachträglich in Weimai

Bpäter ebenfalls und gerade hii i gegeuüber di

gröfseren einschuh gemacht indem erst dei vollei

des gedieht is vom jähre i
s,,s die 'Ges bichl H<

die verse 2366 TT •Warum denn just das alte Wei

brachte, vielleicht darf man auch mit der müglichkelt

dass Goethe in Italien bei der redaction aus

benutzte, die er sich schon in Fi inkfurl

dem sei wie ihm wolle, 'las ist jedenfalls

das Fragment die Pf.sche bearbeitung einflust

Goethe hat sie demnach in allen drei phaa< i

eisten teil des Faust zu rati i
mit dii -

die bedeutnng der darstellang des Chr. II

drama aui ein rainimum herab, j >. da ibi i

••inen dürftigen auszug ans Pf. gibt und *

von denen Goethe, wie wir Bähen, nii lii

lieh übergeht, hat sie möglicherweise völlij

also doch von lieferer bedi itung und ki

in der oben b. 250) herangezogi nen Bt< II it

heit unter den Volksbüchern, die • i all kt
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wichtigste von ihnen, das vom drFaust, unerwähnt lässt? hat

er es, das mit dem Christlich Meynenden im wesentlichen identisch

ist, niemals gelesen? wer will darauf eine sichere antwort geben?

auch ist sie, wie sie auch ausfällt, von keinem belang, wahr-

scheinlich bleibt die schon ausgesprochene annähme bestehn, dass

ihm unter den jahrraarktsbüchern auch das vom drFaust nicht

entgangen sein wird, so gut wie mit dem Puppenspiel wurde

er mit ihm bekannt, allein als er selbst den Stoff dichterisch zu

gestalten unternahm, griff er zum Pfitzer, um aus ihm, wie sich

gezeigt hat, mancherlei zu gewinnen, als er dann aber die pro-

duction wider aufnahm, erinnerte er sich der anregungen, die er

in der Jugendzeit in ihm gefunden hatte, und bediente sich seiner von

neuem, somit kommt für die grundlage des Goethischen Faust

als darstellung der sage neben dein Puppenspiel nur die Pfitzersche

bearbeitung in betracht. damit ist das problem seiner entstehung

nach der stofflichen seite hin erheblich vereinfacht und geklärt,

Berlin. 0. Pniower.

ZUM GERMANENNAMEN.
Auf das thema (Zs. 54, 222 ff) zurückzukommen veranlasst

mich die inzwischen angewachsene litteratur, die
,
ich wider 'in

fluss' gebracht haben soll, mit ihren erneuten deutungen, sei es

auch nur für den hinweis, wie alt dieselben in würklichkeit schon

sind, die Verfasser, auch Feist in seinem referat l
, erwähnen

dies nicht, den fachgenossen wird es zumeist wol bekannt sein,

weiteren kreisen, die an der discussion anteil nehmen, aber schon

sich entziehen.

Birt 2 durfte sich mit seiner erneuerung von Strabos yvr\oioi

nicht nur auf den Jacob Grimm von 1840 berufen, der Deutsche

gramm. i 3 s. 10 die herleitung aus lat. germanus erwog, aber

schon in der Gesch. d. d. spräche 786 wider aufgab, weil in

solcher benennung seitens der Römer 'etwas unrömisches ' liege,

und sich der deutung aus dem keltischen anschloss, die dem auf-

1 Indogerrnanen und Germanen'2 (1919) s. 71— 82.
2 Die Germanen (1917); auch Hartmann Glossa 9 (1918) s. 1 ff hält

den namen für römisch, aber obne in das Holtzmannsche Fahrwasser zu

geraten.
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kommen des namens allein entspreche. Birts eigentlichei
ist Adolf Holtzmann, mehr als das allgemeine cit.it

kennen lässt. dieser hat seinen leitenden gedankei • und
der hypothese diejenige wendong gegeben, die wir bei Birt vor
finden. 1 schon Holtzmann licTs die Germanen von den Körnern
als die 'Galli germani', als die 'echten Kelten benannt Bein. die
in Birtscher Steigerung als die 'echtesten Gallier', 'alti

Kelten* usw. widerkehren, wie Birt s. 56f bat schon Holtzmann
den geist des alten Brennus citiert als den typus and das schreck-
bild eines solchen echten Gallus gennanus, historisch Banctionierl
durch Diodor u. a., welche die wilden' Kimmerier-Kimbern ebenso
wie die gallischen Rombesieger vom Rhein kommen liefsen. wieHolte
mann u.a. lässt auch Birt in der Germania 2 die Germanen von
dem römischen eroberer (a victore) ihren namen erhalten Boltz-

manns ansichten wurden eingebender, wenn auch noch mit einigem
unrichtigen vermischt, besonders von Malm- zurückgewiesen, and
es ist nur natürlich, dass Nordens methodische nachprüfung3 von Biii

in den hauptpuneten damit zusammentrifft, hoffentlich wird >ie

einige zeit vorhalten.

Kluge in seinem artikel über den namen der Germanen 4 combi
niert die beiden gedanken .lacob Grimms von 1840, indem er m-ut

sehen Ursprung und Umbildung unter dem einfluss von lat

annimmt, auch JGrimm hat damals zweifelnd Bchon die deutsche

berkunft erwogen: 'Unfern von Germanus zu liegen schiene unser

altertümliches Irman, Erman' usw. (s. 11), entsprechend K
'nun glaube ich den Germanennamen — wenn man volk

mologische Umgestaltung und anlehnung an das lat. eigenschaftB-

wort anerkennen will — in einem germanischen völkernameo

Ermenos widergefunden zu haben". Grimm nahm Beinen gedanken

GDSp. 7S5 sehr entschieden wider zurück: "aller deutsche klang

in Germani trügt' usw. wie hätten auch wol die kleinen Ardennen

stamme, von denen zunächst auszugehen ist. tue bicIi Belbsl za den

Galliern rechneten und keltische namen führten, zu dem hohen

deutschen namen der 'universales' kommen sollen? zu den Krrni-

nonen gehörten sie sicherlich nicht, oder wie hätte i tvolk

der Deutschen, das noch jahrhundertelang eines zosammenfi

den nationalen namens entbehrte, schon in der frfihieit einen

solchen besitzen können, der in der eigenen Überlieferung n

zum Vorschein kommt? die Iatinisiernng zn Germanus wäre ohne

jegliche analogie. gerade die Körner nahmen es mit der widet

1 vgl. besonder.- Pfeiffers Germania - 12.

2 Über den Ursprung und <li. bedentnng d<

Berlin 1S64.
3 Der neueste versuch snr deutung des Genna

german. korrespondenzblatt (Germania) 1 (191"

* Germania. (Köru.-genn. korrespondembl

ist, wie ieli höre, schon vorher in eil
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der deutschen iiamen ziemlich genau, und was hätte das römische

'volk' wol vor Caesar zu einer solchen auszeichnenden umtaufe ver-

anlassen können? die sklaven und der sklavenkrieg gewis nicht

und im Kimbernkrieg standen sich erbitterte gegner gegenüber,

für die ein solcher schmeichelname nicht am platze war. hier reiht

sich eine unwahrscheinlichkeit an die andere.

Der dritte deutungsversuch, derjenige von Much, hat gleich-

falls sein respectables alter. Much », seine eigene frühere erklärung

aus einem supponierten keltischen germanus (— lat. germanm)
zurücknehmend, sucht nun (vor Kluge) den namen incl. des G
für das deutsche zu retten, indem er Germanus als Ga-ermdnos

auffasst. dies haben schon mehrere vor ihm getan, zuerst Wacker-

nagel 1844, den Waitz auch citierr, in einer gelegentlichen an-

merkung (Zs. 4, 480= ga-irmans 'Volksgenosse'), einflussreicher

Simrock 1864-, darin ein bekenntnis zum gotte Irmin erblickend,

wenn einer zum andern sagte 'wir sind alle zusammen von Irmins

geschlecht', sein schüler AOHölscher 3 gab davon eine breitere,

aber philologisch nicht gestützte ausführung. der damalige Bonner

privatdocent dr JohSchmidt sprach sich in seiner Vorlesung (1871)

dagegen aus, da der name Ga-erminos lauten müste, während der

weniger kritische Anton Birlinger zustimmte. Waitz aber hat un

recht behalten, wenn er (i 3 26) meinte, dass diese hypothese

'schwerlich aussieht auf weitere Zustimmung' habe, den weg bahnten

vGrienberger 4 und Kauffmann 5
, welche in artikeln über die 'dea

Garmangabia" germen als ein deutsches wort zu erweisen suchten,

ersterer es als eine 'parallelform' zu ermen (irmin), letzterer es aus

ga-ermen herleitend, beide noch ohne Zusammenhang mit dem
Germanennamen, diese Übertragung hat dann Much vorgenommen,

in einheimischen deutschen quellen gibt es ein solches wort zwar

nicht, aber alle drei berufen sich auf die fast ausschliefslich im

Pol. Irminonis aus StGermain überlieferten mit Germen- compo-

nierten namen, neben den zahlreichen Ermen-, Irmin-. es ligt nahe an den

Schutzpatron der 'homines SGermani' zu denken, wenn die kinder

eines Germenulf Germanus und Germana heifsen (anz. xxxvm 120).

sonst wäre an das unorganische g zu erinnern, das sich im angel-

sächs. gelegentlich vor hellen vokalen entwickelt, im kentischen

schon aus dem 8 jh. belegt (Sievers Ags. gr. 3 § 212, 2). schon

JGrimm ,; hat ags. geormenleaf, geormenletic (eine art malve),

Galle'e, Altsächs. gramm.'- § 194 die vereinzelte Corveyer Gir-

minburg (9 jh.) hierher bezogen, jedenfalls können sie ein neues

1 Hoops Reallexikon II 182 ff (1914).'
2 Handbuch der deutschen mythologie' 1 279 (== 5

28t>).

3 De Irmini dei natura Germanorumque nominis origine s. 29ff,

(diss. Bonn 1S65).
4 Zs. 38 (1894) s. 191 ff.

5 PBBeitr. 20 (1894) s. 529ff.
6 Deutsche mythol. n 1017, vgl. Wright-Wülcker i 135, 27. 301. 27.

Bosworth-Toller 427.
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deutsches wort nicht erweisen, für den alten Germanenuamen
ist die weitgehende synkope und Umwandlung von 6
(oder -ermunos) zu Germanus höchst unwahrscheinlich
gotischen wäre, soweit ich sehe, höchstens fret (neben /

zu vergleichen, mit dem man aber grammatisch nocl shl

reinen ist. 1 auch dem sinne nach ist ga-irmin kaum glaublich,

da i nun*, das ahd. "universalis' übersetzt, an sich Bchon
höchste Steigerung oder Zusammenfassung 'ganz grofs, Dber alles

hervorragend, sich ausdehnend* enthält, Bomil der in gu- vorli

den neuen Steigerung oder Zusammenfassung widerstrebt, es wird
im deutschen auch immer durativ, nicht perfectisch wi< • ..->.

gebraucht.

So bleibt die dea Garmangabis oder gabia, dei suebische

vexillarier zwisolien 238 un<l 211 in Lancbester (grafschaft Dur
ham) eine Inschrift weihten: Deae Garjmangabi ... -

Sueborum . . Gor(dianorum) rühm, soluerunt, tattel

sein, eine früher zurückgestellte anmerkung hier zu widerholen.

die göttin reiht sicli den 'ubischen' Gabia* an. deren Haupt

gruppe zwischen Eifel und dem Niederrhein verbreitel

alle schon von Siebourg 2 zusammengestellt, den lunonibv

Gabiabus aus Yetera CIL xni 8612, den mal

von haus Bürgel 8529, den Tunonibus Cabiabus 8192 aus I

der im ersten teil unsicheren TJea l<ll><ni gabia 7867 /u

Jülich und Düren (Pier) 3
, den Gabiabus 7856 aus dem sicher

nach den matres zubenannten Müddersheim (von wo noch ai

Matronensteine) der Dürener gegend, aus Kövenich bei ZOlpich

Gabiabus 7939. 10 und matronis Gabiabus 7:»:;7. 38, aus Kirch

heim bei Euskirchen 7'.t;><> matronis G[ab]? (BJb. 105,

aus Rohr bei Blankenheim 77S0 matronis G(abi)abux. aufserhalb

dieser classischen gegend der Matronensteine sind noch die bi

Ollogabiae aus Kastei bei Mainz 7'_>mi und auf einem /

Mainzer stein (von ebendaher?) *
'» T r» I zu erwähnen, bei 'i

häufigen und technischen gebrauche ist kaum anzunehmen,

der spezielle wortsinn der gabia* (vgl. got. gabigt i/."t

gqfugr 'reich ausgestattet, ansehnlich") mich deutlich empfo

wurde, sie waren eben matres. matronae nsw wie di(

auch, ebenso fehlen eigentliche, sinnschaffende

die Idbangabia in dieser hinsieht ansscheidi I

die deutschen M<i</<ihi,ti> und die keltischen

beide entsprechen einander, da ollo- als die

tretung von germ. ala~, alla- gilt Stokea

gabiae in altir. gabim 'gebe' eine weitere anlehnnn

könnte eine blofse Steigerung sein, ist aber «•!

1 W'rede Anz. vnn 329 anin.
: ' Zange.neister las TPB iNS [vi>

Lehner l>ie steindenkmäler dea Bonnei m

GABIAE 'vielleicht Deae fd
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Ala-manni und den matribus Ollotöüs sive transmarinis aus

Binchester (Durham), dem alten Vinovia (Holder n 848). diese stehn

für Ollotoutis (zu teuta, touta Volk), da keltisch ou früh

zu ö geworden und im irischen des 7 jhs schon zu ua diph-

thongiert ist, sind also den matribus omnium gentium CIL. vn 887

zur seite zu stellen, übrigens hat in Vinovia auch ein Amandas ex

e(ivitate) Fris{iavonum) gewidmet (vn 427).

Widmungen an suebische mütter haben wir aus Deutz und

Köln, womit für die heimat der widmenden freilich nichts gesagt

ist: aus Deutz matribus Suebis 8497 v. j. 223, aus Köln matribus

Stieb is
I
[?]euthungqbus eines freigelassenen 8225. mag hier ein buch-

stabe fehlen, welcher auch immer, an andere als die Iuthungen ist

schwerlich zu denken, sie galten im 4. Jh. als ein teil der Alamannen,

haben aber vorher, d. h. vor dem fall des liraes weiter nördlich ge-

sessen, bei Julius Honorius und auf der veroneser völkertafel

stehen sie zwischen den Suebi Langobardi und den Burgundiones,

westlich der Markomannen (DAk. in 221. 315). ein Zusammenhang
mit den *Eudusii(.) Suebi Cäsars (DAk. iv 5 7 S f) ist auch

sprachlich durchaus wahrscheinlich, hier gehn offenbar alte Wan-
derwege, die auch zu den Charuden führten, weiter widmet in Köln

ein negotiator [ere]tarius den matribus weis [Ger]manis Suebis

8224. man pflegt an die Suebi Nicretes zu erinnern, wenn es

richtige kreide war, kann der offenbar lat. benannte händler sie

nicht vom Neckar geholt haben , eher käme die gegend ober-

halb Maastricht (bei den Atuatukern und Condrusen) in betracht.

endlich setzt in Nimwegen eine Lutatia ihrer mutter Ltitai Suebi

einen gedenkstein, bei der das übliche N. fehlt, während der

Terlinia Florentinia im depart. Saöne et Loire ihr volles

Suebae Nicretis wird, es wäre für die niederrheinischen Sueben

auch eine andere mehr litterarische erklärung möglich, auf die

hier nicht einzugehen ist. weitere funde können noch man-

ches klären.

Auch den 'vexillarii Sueborum' fehlt das übliche N. ob sie

ein eigener verband waren oder zu einer cohorte gehörten, wissen

wir nicht. Kauffraann s. 528 erinnerte daran, dass in Lanchester

damals auch die cohors i Lingouum Gord. stand, die uns schwer-

lich weiter hilft, gedachte auch der vexillarü (G)ermani B(aeti)

CIL. vn 987 aus Habitancium (Risingham) und der vexillatio

Germanorum 303, die in Cumbria (südlich von Penrik) den deabus

matribus tramarinis widmete, die sich den matribus Oltototis sive

transmarinis von Vinovia vergleichen. — hier im westenistdie cohors

n

Tungrorum, auch eine Gordiana reichlich bezeugt (Holder n I090f).

in ihr dienten auch Räter (vn 1068), den hauptteil aber bildeten

tungrische 'Germanen': der
;pagus Vellaus' der cohorte (aus

Velluwe, provinz Geldern) widmet hier der Ricagambeda, der 'pagus

Condrustis
1

(aus Condroz in den Ardennen) der Viradestis unter

einem auspex. die kleinern verbände werden in den etappen-



ZUM GERMANENNAMEN

Stellungen am wall wol häufiger verschoben ein.

und der stärkere niederrheinisck-friesiscbe

beiden Seiten vorhanden, bei den Sueben aber, weicht

widmeten, ist im äuge zu behalten, dass der nai

und der Gabiae sich bis jetzt auf den Niederrhein,
das ubische gebiet beschränken, von hier durften die Vexi
stammen.

Aueii für Garnian- ist der weg wo! gewiesen, die hau)

beiworte für die roatres, matronae sind die topischen, nicht

die rein localen, sondern auch die völkernamen, von den 'mal

Suebis'. den auf dem Kölner stein vereinigten 'mal

Suebis', den 'matribus transmarinis' Ms zu den 'matribus Oll

und 'omnium gentium", wenn in unserm Falle die anbehilfliche

substantiveomposition gewählt ist, so kann darin immerhin i

deutsches Soldatenlatein stecken (vgl. anfser den m. omnium
gentium und Ala-, Ollo-, die m. Pannoniorum). sachlich ist '

neben den Suebi der umfassendere ausdruck, doch mag auch
I

tradition von den rheinischen Germanen her im spiele sein, nin

mehr aber kann unsere Inschrift einen neuen im deutsch« •

nachweisbaren wortstamm german- erweisen, die lantgel

e ist vor r auch sonst bekannt, wird überdies von Beda v 9 fiir

die Bretonen ausdrücklich bezeugt: unde hacU

Brettonum corrupte Garmani nunetipantur. . .

Wenn ich den germauennamen an sonst beka

nennungen anknüpfend in den Zusammenhang der nach wai

quellen zubenannten orte und gegenden stellte, durfte ich die

Verbreitung für einen allgemeineren culturzusammenhaug in

schlag bringen. Much-Feist wendeten ein, dai aamen in

Kleinasien und auf der Balkanhalbinsel 'durchaus' (Mach

kisch-phrygisch seien, es bleibt aber zu bedenken, dass die Perser mit

ihren regiiävioi, Germania (Norden b. 98 anm.),

eben mit ihren Qlqiio- usw. keine Thraker waren

griech. &€Qfioc, nicht yjQfiog laute, wie FeUt entgegenhält,

geniere ich mich fast zu widerholen), in Kleinasien und auf

dem Balkan bis zur illyrischen grenze häufen sich dii

bei den Galatern Fig/xa und Feg/iavU Anz. 11

Pergamos und am Rliyndakos /-<."", und

thrakisch-illyrischeii grenze r.oiici und / i

bürgen safsen wieder keine Thraker, sondern Dakei m

es folgt geographisch die ligurisch' I
pannonisi

gruppe, die in römischer zeit eine grol

im feineren V. otell treten <la!lll llochinal- G

Ardeunen und in Spanien hervor, sollte dii

alten culturwoit noch -l.v . für warm«

8em ? _ Weiter wendete .Mach ein, dass

nicht nachweisbar sei mit wieviel

Worten ist dies nicht 606080? HO I
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altirischen gor, nicht gar ' 'wärme" bedeute, aber abgesehen davon
r

dass die grundbedeutung dieses gor noch nicht sicher scheint

(Pedersen), stehn wol in allen arischen spraclien häufig genug ab-

lautende formen nebeneinander, wie denn auch Germo- und

Gonno- Bortuo- von stamm zu stamm ablauten. Germ- ist in bel-

gischen und französischen Ortsnamen öfters bezeugt, ligt es nun

näher, hierin etwas ganz fremdes, unbekanntes als den bekannten

indogermanischen wortstamm zu suchen, besonders wo er zu den

localen verhältnisaen aufs beste passt? es ist aber nicht von

Ger-mani (so meist Norden), sondern wie bei Bormo- Bormanus

von Germ-ani auszugehen, da der keltische ableitungsvocal vor

-m'anus vielleicht bei den puris, aber sonst nicht einmal nach

consonantischem l fehlt (s. 223 anm.). in der 2. aufläge scheint

Feist schon etwas nachdenklicher zu werden, da er s. 3 hinzufügt

'vielleicht entstammt es [das wort] einer vorkeltischen über mittel-

eufopa ausgebreiteten indogermanischen bevölkerung'. solche

fragen habe ich nicht aufrühren wollen, da sie nur in einem

gröfseren Zusammenhang zu erörtern sind.

Den sichersten ausweg wählte Norden 2
, der das zusammen-

treffen der namen 'in die reihe der Zufallsspiele' stellte, aber gibt

es wissenschaftlich eigentlich einen zufall? dieser bedeutet wol

nur, dass man von zwei sich begegnenden dingen das eine oder

das zusammentreffen beider nicht zu erklären weifs. sonst tritt die

erklärung an die stelle des zufalls. mit einer solchen wendung
pflegt man wol ein problem abzuschneiden, dem man noch nicht

gewachsen ist dies ist aber nicht das ziel der Wissenschaft, es

wird immer noch fälle geben, wo sich der zufall in erklärung

auflöst und sie sind es, die wir herbeisehnen, dahin vermag ich

aber die etwas undeutliche viel oder wenig besagende erklärung

Nordens, dass ein keltischer stamm den namen, der sonst nur an

der nördlichen peripherie vorkommt, bei der grol'sen expansion

nach der Sierra Morena trug (s. 124f), würklich nicht zu rechnen,

jedenfalls war die grofse expansion der Beigen nicht nach dem

Süden, sondern nach einer anderen gegend gerichtet.

Heidelberg. \\. Henning:.

1 die bei Ger-unda gesuchten ^tQfid habe ich s. 244 nicht ohne

absieht erwähnt.
2 Germani, ein grammatisch-ethnologisches problem. BSB. 191S

js. 95—138, vgl. s. 103.



ZU DEN QUELLEN DES HELIAND
Eingehendere Studien zum Heliand haben mich / .

obachtung geführt, dass der dichter neben exi

die wir ja nach Jellineka eindringlichen

noch nicht sicher bestimmen können, apokryphen nnü
quellen mehr verdankt, als man bisher angenommen hat.

Für einzelne teile des werkes isl d lichkeil b

erwogen worden: so soll nacli Schade in den
versitätsschriften 1870, s. 32 ff von Braune
anm. 3 freilich bezweifelt — der erzählung von den dn
v. .") 1

1
ff eine fassung zugrunde liegen, die anderweil erst im

im Evangelium infantiae Arabicum auftritt, von der
spuren schon im 6 jh. finden (vgl. noch Jellinek /.-

so geht der berieht von dem verhalten der .

,

der auferstehüng des herrn v. 5890ff wol auf ei

wie die im Evangelium Nicodemi gegebene zurfl

Germ. LI, 216). aber auch an andern stellen schimmert d

deutlich die lebende durch:

V. 253 ff: sea en thegan habdct, Joseph yimtihh

man, thea Davides dohttr*. Jellinek bemerkt hierzu X-

die evangelien wüsten nichts davon, dass auch Maria au Li

j;eschlechte stamme, und verweist zu Luc. I. 26 auf I

Marias abkunft auf Josephs ahnherrn zurückführt, den:

ich hier nicht an entlehnung au.- Beda, sondern der di<

in bewustem gegensatze zur biblischen quelli

legendarischen tradition. schon im Protevangelium Jacob

etwa im 2 jh.) finden wir die anknüpfung Marias an Da

dynastie: ,;,i /»• iy. irjg q*vkfjg /av/d, vgl. Evangelia a|

ed. Tischendorf (Lpz. 1853), s. 19, cap. \: vgl. ferner im i

gelium de nativitate Mariae (im *> jh. entstam

worte: 'Beata et gloriosa sempei rirgo Maria de

familia David oriunda'. Tischendorf aao. s. 101

Bedenkt man dazu, dass auch Otfrid in noch •

lehnung an die legende des Protevangeliuma •">. n ff

mann s. 356 zur stelle- Maria zu königlich« abkm

die kunst der zeit ans derselben Überlieferung schöpft

miniaturen karolingischer handschriften die muttei

1 aas der idealisierend« a tendi

man diese erhöhung Marias nicht erk

dichter Bethlehem als Josephs 'bandm il

dinge der kindheitageschlchte Jesu in

H.itr. 32, I2ff uud L'ö, Jellin« - An/, xxi .

- über di(

führten, vgl I sener Lteligionsgi scbii I

/.. 1. 1». A l.\ II V I XLV.
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edelfrau aar. zb. das evangeliar von Soissons die am Spinnrocken

sitzende Maria 1 (vgl. Otfr. !), s. ferner das Sacramentarium fuldense

saec. x, hrsg. v. GRichter u. AScliönfelder (Fulda 1912), tafel 19—

,

dann wird man auch für den Helianddichter eine apokryphe fassung

der kindheitsgeschichte Jesu als quelle annehmen können.

Dafür spricht auch v. 27 7 ff: Uualdandes craft scal thi Jon

them höhoston hebancuninge sc.adouuan mid sklmon.

Jellinek verweist für die worte mid sklmon 2 Zs. 36, 163 widerura

auf Bedas weitschweifige erklärung zu Luc. 1, 35: 'et virtus

altissimi obumbrabit tibi', nach Beda bezeichnen diese worte die

zweierlei naturen des menschgewordenen erlösers: 'umbra quippe

a lumine solet ac corpore formari. et cui obumbratur, lumine

quidem vel calore solis, quantum sufficit, reficitur, sed ipse solis

ardor, ne ferri nequeat, interposita vel nubecula levi vel quolibet

alio corpore temperatur. Beatae itaque virgini, qnae quasi pura

homo omnem plenitudinem divinitatis corporaliter capere nequibat,

virtus altissimi obumbravit, id est incorporea lux divinitatis corpus

in ea suscepit humanitatis
1

. ich glaube vielmehr, es ligt eine

fassung ähnlich der der Historia de nativitate Mariae cap. ix,

zugrunde, wo es heilst: 'ecee veniet lux de caelo, ut habitet in

te, et per te Universum mundum resplendeat', vgl. Codex

apocryphus N.T. ed. Thilo (Lpz. 1832) s. 367. die dunkle, in

ihrer kürze den hörern gewis unverständlich gebliebene ausdrucks-

weise des dichters, die J. mit recht bemängelt, erklärt sich aus

seinem bestreben, hier zwei sich nicht deckende berichte zu ver-

einigen.

V. 359ff theo, bürg an Bethlehem, thär im beidero nuas,

thea helides handmahal endi de thera Mlagun thiornun. vgl.

dazu das schon am anfang des 5 jhs. bekannte Evangelium Pseudo-

Matthaei cap. xm (Tischendorf s. 73): 'Fuit ergo necesse, ut

Joseph profiteretur cum beata Maria in Bethlehem, quia inde
erat Joseph et Maria', nun sagt Jostes in seinem bekannten

aufsatz Zs. 40, 363: . . . 'man darf es als unzweifelhaft be-

trachten, dass Ludwig mit der abfassung des gedichtes niemanden

betraute, dessen strengste Orthodoxie nicht über alle zweifei er-

haben war', zugegeben, wenn aber meine ansieht, dass an den

genannten stellen apokrypher oder legendarischer einfluss vorligt,

das richtige trifft, so wird damit auch Jostes these von dem
theologisch geschulten berater des ungelehrten dichters von einer

neuen seite erschüttert. denn was der 'orthodoxe' theologe

1 vgl. FLeitschuh Geschichte der karolingischen maierei (Berlin 1S94)
s. 145.

2 vgl. dieselbe bildliche amvendung von skirno bei Otfr. n 12, 93:

iher ni thuingit sinas rnünt, . . . ther hä'sot io thas Höht sar, bi

thiu thas girier skirno ni meldo däti sino. skimo bedeutet natürlich

-'splendor', 'lux', vgl. auch Jellinek Zs. 36. 163 anm. (gegen Behaghel).
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unbeanstandet liefs, daran konnte der 'vates' noch
nehmen l

.

In diesem zusammenhange gewinnt noch (

tümliche bedentnng, die daretellung der taufe Chrisl

die taube des heil. / uppun üses dr*

Schilderung fiel bereits Jellinek Zs. 36, 171 auf, und Justes nahm
Zs. -Jh. 353 aiim. l anregung durch die bildende kunst an, fand

aber bei Strzygowski Ikonographie der taufe Christi k*-in>

:

haltspiuict dafür, nun bestelm zwei möglichkeiten : die eine

der dichter in seinem auch sonst erkennbaren bestreben,

fremden stoff anschaulich zu gestalten, diesen zug erfunden bat

dagegen spricht die erfahrung, dasa so mancher zusatz, den man
für freie ausführung des -vates' hielt, an andrer Btelle, namentlich

in kirchlicher litteratur nachgewiesen wurde, zb. dii Qbei

das alter der Elisabeth \. I I l ff. die dann Jellinek Zs i"

in einer predigt des Maximus Taurinensia aufzeigte, was Braune

Beitr. 32, 27 entgangen zu sein scheint, aber diese zweite möglich

keit, dass ein uns bisher unbekannter commentar die f

Heliand enthalten halte, ist in vorliegendem falle kaum wahrschein-

lich: sie müste durch ikonographische Zeugnisse irgend«

werden; das trifft alter, soviel ich gesehen habe, Dicht zu und

bei der außerordentlichen festi^keit der mittelalterlichen i

tradition und der typischen gebundenheit ihrer mol nklich

stimmen.

M. e. haben an unserer stelle litterarische und bildliche an-

regungen zusammengewürkt. aber sie betreffen nicht die taufe

Christi, sondern entstammen der heiligenlegende 2
, bo berichtet

die legende vom heil. Basilius von Caesarea i jb . dasa eine

taube auf seiner Schulter ihm den text der pn

habe. vgl. Vita Ephraemi cap. vi . Migne Patr. lat. und

HGünter Legendenstudien (Köln 190h 8. I.". I. .nun. 2

gegnet oft in griechischen darstellungen und miniaturen der b

Cyrill von Alexandrien ty I 1 1 mit einer taube auf der schutter,

vgl. JEWessely Ikonographie Gottes und der heiligen l

s. 139; ähnlich erzählt die — noch dem 6 jh. angeböi

Samsons v. Dol Bretagne, f ca 565), wie b<

weihe eine taube auf ihm auf seiner schultet

Die geistliche legende des abendlandes Heidelberg 191

vor allem aber hat sich diese legende von der inspirierei

« es ist überhaupt merkwürdig, di

trotz der schlagenden gegengründe Jellineka Zs. f. d pl

Ehrismanns Engl. atud. ::7, 281H und i

forechern geteilt wird, so von Wrede Dl Z. 1918

s 3t>, der allerdings eine vermltt« lnd< -• ' u

-
. Kirim. n Mvth. 8. 134 und 135, Bum.,

erinnerung au Wodans raben, rerwi« -

quellen, die ich auf anderem «rege fand und
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an die person Gregors d. Gr. geheftet und seine darstellung in

der bildenden kunst beeinflusst (FLeitselmh aao. s. 237), und der

auf seiner Schulter sitzende vogel wird seit der Karolingerzeit zum
typischen attribut für ihn als den schöpfer des sacramentariums,

vgl. Braun Beitr. z. gesch. der Trierer buchmalerei im frühem

ma, Westd. zs. ergänzungsh. 9, 33 ff, ferner WStengel Das tauben-

symbol des heil, geistes s. 20 anm. 4, der das motiv des ruhen-
den vogels nur zu spät ansetzt, und Ebner Quellen u. forschungen

z. gesch. und kunstgesch. des missale romanura im ma. (Freiburg

1896) s. 453 ff 1
. so zeigt ihn das kostbare — um 875 ent-

standene — fragment eines Pariser sacramentars mit der taube

auf der schulter, vgl. Ebner aao. s, 454 anm. 2, .Tanitschek

Die Trierer Ada-handschrift s. 102, und nach Springer, Abb. d.

kgl. sächs. ges. d. wiss.
,

phil.-hist. kl. 25, 351 steht im 9 jh.

der typische schmuck der sacramentarien bereits fest, auf andern

werken der kleinkunst erscheint Gregor in gleicher darstellung,

so auf einer elfenbeinplatte des 10 jhs. im stift Heiligenkreuz

(vgl. Clemen Jahrbücher der altertumsfreunde im Rheinlande 92,

132 ff) und auf einem elfenbeinrelief der Berliner bibliothek

(9— 10 jh.), s. die abbildung bei JKurth Die christliche kunst

unter Gregor d. Gr., Heidelberger diss. 1897.

Aus solchen anregungen, glaub ich, ist unsere stelle erwachsen,

und trifft meine auffassung das richtige, so ist auch sie ein weiterer

beleg dafür, dass der dichter ein geistlicher war, dem bei der

entstehung des besprochenen verses compositionen von der ge-

nannten art in messbüchern und auf eultgeräten vorschwebten.

Zum Schlüsse möcht ich noch eine einzelheit erörtern, die

mit den vorigen ausführungen in keinem directen zusammenhange
steht, v. 3036 u. 4464 heifsen die Juden südarliudi. Jellinek

bezieht den ausdruck Zs. 36, 168 auf die läge Judäas zu Galiläa;

ich glaube mit Behaghel Germ. 22, 229, dass der dichter sfiä

lediglich im gegensatze zu seiner nördlichen heimat braucht 2
, ein

gegenstück bietet Gubrünarkv. in 7, 1. Gudrun zu Atli: 'Sentu

at Saxa. sunnmanna gram': die Deutschen sind für den Skandi-

navier die 'südleute (noch andere belege beiMüllenhoff DAk.iv661jf).

Vielleicht aber lässt sich die wähl des ausdrucks noch anders

erklären, wurden die in Nordthüringen, dem Hassegau und Friesen-

feld Wredes, sitzenden Sachsen des 8 u. 9 jhs. südarliudi ge-

nannt im gegensatze zu den 'nordliudi', wie nachweislich — vgl.

LSchmidt Gesch. d. dtschen. stamme n 1, s. 60 ff, auch Müllenhoff aao.

s. 67 5 — ihre nordalbingischen Stammesbrüder seit etwa 7 75

.
* s. noch FXKraus Geschichte d. christlichen kunst II 1, 411 und

zum ganzen RPfleiderer Die attribute der heiligen s. 163— 165.
2 eine dunkle Vorstellung von der läge der mittelmeerländer wird

er sicher besessen haben: weifs er doch zb. auch, dass der Nil nordwärts

ins meer fliefst (v. 759); zu seiner 'antiquarischen gelehrsamkeit' s. noch

Jellinek Zs. ?,fi. lfi^ff.
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hiefsen? dann hätte der dichter, den Wrede mit so glüc)
gründen nach Nordthüringen verwies, eine bezeichi

engern landsleute mit mittelalterlicher unbefangenheil
ein in unbekannter, nur dunkel geahnter ferne wohnei

Königsberg i. l'r. iyü, i,„.„ ,.„,,, .,,

DAS RÄTSEL DES WILDEN ALEXANDER.
In seiner doctorachrift: Die gedichte des wilden Ale

(teildruck c. 1 -4), Berlin 1916, hat Berger-Wolln<
der schwierigen und für die zeitliche fixierung des dichten
sonders wichtigen rätselstrophe HMS m 27a, i eine intei

8uchung gewidmet, da ihm die von der Beinen gänzlich ab

weichende deutung in meinen Studien zum germanischen
(Heidelberg 1914) s. 90 ff völlig entgangen und er m e

ergebnissen nur auf grund einer sehr ungenauen und im ein*

anfechtbaren Interpretation gekommen ist, muss ich den sprach

noch einmal ausführlich behandeln, muss ich auch mehrfach

gesagtes widerholen, so hoff ich doch, durch eine reihe

gesichtspuncte meine Stellung noch Btärker zu befi

mir früher möglich war.

Ich setze das gedieht nach von der Hagens abdruck nocli

mal hierher.

Ein hirte enbant* sinen tobenden

des get besrhorn und

manic schuf üf dürrer un

ein licht erlasch ze M ler,

5 dö vlouc ein ar mit leide wider,

doch quam im tröst nach

ze Pulle ein listic slange erstarp,

der Elbe minne dt r /.'<

daz vuogete ein tübe :•
J /-'

1 sich vröuweh der tvolf mis

ze Swäben, daz in l>< ü rr< gäi

ein stetic 3 mül um ehU n sti< .

Berger-Wollner fui'st mehr als recht in seiner deutui

den höchst verworrenen Vermutungen vdH

und auf einer äufsernng von Wilmanns ADB
erklärt er Gregor ix für den 'hirten', den l'

Albert von Behaim für den 'tobenden bund', das in U

1 bant i. doch dei unn fordert jedi nfall«

verniutit hat
2 00 II J.
3 nicht staeti . wie vdHagen ichr< ibi

• Bchon Bartach nimmt an, d

Alexander zu früh angesetzt habe: i
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loschene licht' für den erzbischof Siegfried in vEppstein, den

'aar' für Friedrich n; mit diesem bezieht er die hochzeit zwischen

Ilhein und Elbe auf die Vermählung des königs Wilhelm

vHolland mit Elisabeth vBraunschweig (25 jan. 1252). das süetic

mül von Bayern ist nach ihm wie nach vdHagen der herzog Otto n
vWittelsbach, auf dessen politische Stellung bis zur verschwägerung

mit dem staufischen hause die obengenannte bezeichnung passe,

wen der ivolf ze Swäben verbirgt, darüber erfahren wir nichts,

wahrscheinlich, weil vdHagens hier gänzlich vage Vermutungen

auch von B.-W. stillschweigend verworfen werden.

Das Verständnis des Spruches hängt m. e. an den worten

ein lieht erlasch ze Megenze skler; nach vdHagen und B.-W.

sollen sie auf die 'Sinnesänderung' Siegfrieds in anspielen, auf

seinen übertritt zur päpstlichen partei im jähre 1241, einemeiner

ansieht nach ganz unmögliche erklärung: denn einmal hätte danach

lieht an dieser stelle die bedeutung 'hoffnungsstern' angenommen,

eine metonymie, zu der sich schon in altdeutscher dichtung kaum

eine parallele finden wird; zweitens aber — und das wigt

schwerer — ist das brennende licht als Sinnbild des menschlichen

lebens eine im deutschen und aufserdeutschen schriftturn seit alters

so vielfach bezeugte anschauung, dass man sie auch unserm verse

unbedenklich zugrunde legen darf (vgl. W Wackernagel Das

lebenslicht, Zs. 6, 280ff, bes. 283, DWb. vi 875h und — um nur

einen mhd. beleg anzuführen — Loh. 133: und sluoc in, daz im

Hiuoste daz lieht erleschen), dann aber kann dieses gleichnis nur

den tod des mächtigen Mainzer erzbischofs (9 märz 1249) um-

schreiben, und wer das annimmt, verstrickt sich in unlösliche

Widersprüche, wie ich in meiner arbeit s. 90 ff ausführlich aus-

einandergesetzt habe, ich verweise hier nur darauf und prüfe

jetzt B.-W.s Interpretation genauer.

Da B.-W. in dem hirten (v. 1) und der listigen slange
}

die

in Pülle starb (v. 7), ein und dieselbe person, nämlich Gregor ix,

sieht, muss er auch den weitern, ihm selbst bedenklichen schritt

tun, Pülle hier gleich Italien zu setzen (s. 6)
1

: denn der papst

verschied in würklichkeit in Rom (22 aug. 1241). mag man nun im

allgemeinen die sicher sehr unbestimmten geographischen kenntnisse

der mhd. dichter noch so gering anschlagen, der name Pülle war

dank dem gange der deutschen geschichte — und zumal im Zeit-

alter der kreuzzüge! — jedem geläufig und mehr als ein leerer schall.

Der Zeugnisse dafür sind unzähliche (vgl jetzt die Zusammen-

stellung bei Matthias aao. s. 52— 56): also über den bedeutungs-

gehalt des wortes bei Alexander kann kein zweifei obwalten.

'Apulien' für 'Rom' wäre keine Verhüllung, sondern direct eine

falsche angäbe gewesen.

1 mhd. würde es etwa s' Itdliä heifsen, vgl. WMatthias Die geo-

graphische nomenclatur Italiens im altdeutschen Schrifttum, diss. Frei-

burg i. Br. 1911, s. 105ff.
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Auch die weitem darlegungen überzeugen nicht: 6r(
starb am 22 august 1241; die Vermählung zwi

vHolland und Elisabeth vBraunschweig, auf die B. R
genden vers bezieht . fällt ins jähr 1252: also ein

mehr als zehn jähren trennte dann diese beiden hier unmitti

einander ablösenden ereignisse. damit aber bildete dei sprach
keine sinnvolle einheit mehr, sondern wäre nur noch eine mein

oder weniger lockere, ja wirre aneinanderreihung von daten ohne
inneres band, nein, v. 7 und 8 begründen \ 5 nälier: di

erlebt nach tagen der trauer doppelte freude: den tod

schlagenen feindes zu 'Apulien' und die vermälilung zwischen Elbe

und Rhein.

Über den wolf ze Swäben erfahren wir nichts fs o.), und

was B.-W. zu dem stoetic mül in Bayern ausführt - 6ff), leuchtet

auch nicht ein. danach soll das bild des manltiers die 'beständig

schwankende' haltung — das wäre also das gegenteil von

ausdrücken, die der herzog Otto n vWittelshach gegenüber dem
staufischen herscherhause bis zur Vermählung Beiner lochter

beth mit Konrad, dem söhne Friedrichs n (1246), einnahm.

aber das maultier gerade als sinnbild der Unbeständigkeit im alt

deutschen Schrifttum irgendwo bezeugt? Alexander Belber um-

schreibt in einem andern Spruche (textabdruck der Jenaer lieder

handsclirift s. 41, nr 4) den ungetreuen mann als pfau, ähnlich

der Meissner HMS in 106, 6, der die färben des Chamäleons um
deutet auf menschliche eigenschaften , vgl. auch OBatereau

tiere in der mittelhochdeutschen litteratur. diss. Leipi

s. 18 ff und s. (14.

Der nachweis, dass Alexander unser rätsei im jähre

oder bald danach verfasst habe, ist B.-W. nicht geglückt

Ich glaube daher meine deutung in jedem puncte auf

erhalten zu können und trage sie noch einmal kurz vor: die

Strophe spielt auf ereignisse einer viel Bpätern seit an, sie um

spannt den Zeitraum 1285 88.

Der 'hirte' ist papst Honorius iv (128

hund', der durch unerhörte erpressungen für seine <

an deutschen bischofshöfen und klöstern den 'furor Theutonieonun

(vgl. s. 92ff meiner arbeit) gegen sich entfesselte, der l<

dinalbischof Johannes vTusculum; .las 'licht das zu M

losch', deutet auf den plötzlichen tod des erzbiscl

vlsny, Rudolfs vllabsburg vielbewährter Btütze. erst im fi

1286 hatte er den stuhl zu Mainz bestiegen und schon am i
s ml

1288 war "sein lebenslicht erloschen' 1
.

Der trauernde 'adler' ist Rudolf vHal

schlänge', die in Apulien zu Foggia bei Neapel am

1 über die chronologische schwierigkeil die

meine arbeit s. 96.
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verschied. Karl vAnjou, der erste könig von Sicilien l
. doch war

das nicht die einzige freude die Rudolf in seinem kummer erlebte

:

es gelang ihm, zwischen dem einundzwanzigjährigen Otto u.

Herzog vBraunschweig- Lüneburg, und Mechtild, der tochter des

herzogs Ludwig vBayern, pfalzgrafen bei Rhein, seiner eignen

enkelin, eine heirat zu stiften, deren vertrag am 19 april 1287

zu Burglengenfeld in der Oberpfalz abgeschlossen wurde.

Der wölf ze Swaben scheint der junge graf Eberhard

vWürttemberg zu sein, das haupt des schwäbischen aufstandes von

12S6— 87, ein streitbarer, feurigermann mit dem beinamen 'Koche,

'der kecke' (vgl. s. 9 7 ff meiner arbeit), das steüc mfd'1 ist herzog

Heinrich von Niederbayern, der zeitlebens zu Rudolf eine zwei-

deutige, ja vorübergehend feindselige haltung einnahm und daher

als 'störrisch
1

, 'widersetzlich' bezeichnet werden konnte. diese

deutung gewinnt noch an gewicht, wenn man den in J unmittel-

bar folgenden spruch betrachtet, nur die erste Strophe in rätsel-

form kommt in frage (vgl. aao. s. 99 f); die zweite ist eine all-

gemeinere elegische betrachtung über die menschliche Sündhaftigkeit.

Ein wird wcet von Babilön

an die starken burc Sion,

daz ir wende krachen;

so starc ist oach der selbe ivint,

5 daz in steeten sorgen sint,

die der bürge wachen.

Xu leese uns von dirre not,

der winden unde mer gebot,

daz ir gar höchvertiger stürm

10 ruowete von den Worten sin!

Sion, läz den zwivel dm.

/rund* Krist der ist diu stceter türm.

B. W. bezieht die Strophe s. tOf auf den einbrach der von

Mesopotamien herkommenden Chowaresmier in Palästina im j. 1244

und die darauf folgende eroberung von Jerusalem, er denkt also

bei Babilön an die altberühmte stadt am Euphrat, auf deren

trümmern Bagdad, mhd. Baldac (Parz. 13, 16), errichtet wurde,

er übersieht aber, dass Alexander mit dieser bewust dunklen aus-

drucksweise auch noch auf eine zweite, gleichnamige stadt zielen

kann, nämlich auf Babylon am Nil.

1 dass die genauere läge von Foggia auch Alexander bekannt sein

konnte, beweist die Sächsische weltchronik, 1. bayr. forts. (335, 2): domit

sogt er gen der stat ze Fungia diu ze Pullen leit, und die Österr. Chro-

nik zum tode Friedrichs n; darnach ward in Päln vergeben chaiser

Fridreichen, der in Fungia ist beqraben (108, 19», vgl. Matthias aao. s. 92

und zur beurteilung Karls vAnjou in der gleichzeitigen geschichtsschreibuiii;

s. 96 meiner arbeit.

2 nicht stcetic, vgl. s. 99 meiner arbeit und Lexer n 1184. 3 icend .1
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Schon antike Schriftsteller wie Ktesias, Diodoi
Josephns erwähneo ein Babyion atn Nil, oberhalb Hell
eine gründung von Babyloniern. 'offenbar eine fabel,

auffallenden namen erklären soll', ruinen Btehn noch an
des heutigen Altkairo, wo auch das römische castell erbalte
(vgl. Pauly-Wi8sowa Etealencyclopädie, iv halbbd, sp
vFreising Chronicon vn 3 1 handelt bei der erzählung
kreuzzuges ausführlich von diesem ägyptischen Babylon und
vor einer Verwechslung mit der Btadt am Euphrat, auf
boden sich jetzt Bagdad erhebe, ebenda nennt er den dama
chalifen von Ägypten Aegyptiorum n
putabatur. vir, I . . . lectissimi proa
(d.h. Aegyptum) destinantur. vu. 5 heilst es von demselben Bultan:

Mempheoncm seu Alexandrinorum rex, qui Babyl
raldus a peregrinis vocatur.

Die Sachs, weltchron. (MG. Deutsche Chroniken n IT'». ITif.

bemerkt. Ekkehards chronik folgend, /. j. 1098: bc. die Tu
voren uppe den koning van Babylonie (d.h. Ägyptei
do Jerusalem underdan. 2 auch Wolfram hat von diesem Babylon
am Nil dunkle künde, vgl. Parz. 14, :' und dazu Martine

tar s. 27 3
. ebenso spricht Gottfried Trist. 3615 von der

BabilÖM im gegensatz zur schwestorstai't am Nil, vgl.dazu Wll.it/

Übersetzung 1
s. 513. Alexander, der nicht ganz ohne bildung

(vgl. auchB.-W. s. I 2i und die politischen begebenheiten Beinerzeit, wie

es scheint, offnen auges verfolgte, wird näme und läge d

aus pilgererzählungen (vgl. oben <>tt(> vFreising vii '< ebenfall«

wolbekannt gewesen sein, dass er auf das ägyptische Babylon

zielt, ist um so wahrscheinlicher, als das ereignis, das er dann ver

hüllt andeutet, sich mit den im vorhergehnden Bpruchi

schlossenen zu einer fast lückenlosen, chronologischen kett<

sammenfügt. sollte das blofser zufall sein? ich glaube, di(

gangsworte der letzten Strophe weisen auf die i"

der letzten christlichen bürgen im königreich Jerusalem durch den

sultan v.m Ägypten Kelaun, bezw. seinen -"Im Bfta.Uk al Aachraf

vermutlich ist Tripolis gemeint (27 april 128 I gefallen . vielli

aber weniger wahrscheinlich, auch Akkon (18 mai 1291

Die erregung die sich des abendlandes auf die kund<

der eroberung des letzten christlichen bollwerka im heilige

1

vgl. dazu <ut"> quelle, Ekkebard

217, /. sii.

- siehe auch die thür. forts. z. i 1269, ' -

3 nocli in Bpütmittelalterlicheo

häufig die rede, vgl. Henecke in Wig
-1 zur belagerung Akk.»u- gl.

archidiacona Eberhard /. i 1291, HG. SS

quam solum habebant Chrüstia

danem Babylonem (statt

MG. SS. xvii JI7, /.. '.•)•
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bemächtigte, war ungeheuer: allgemein sah man darin ein wol-

verdientes, göttliches Strafgericht (RRöhricht Forsch, z. d. Gesch.

20, H4f), und auch der gealterte dichter scheint diese anschauung

geteilt zu haben, wenn er am Schlüsse der zweiten strophe dieses

Spruches ausruft: unser schif würde ünden vol, so gröz ist unser

silnden hört.

B.-W. scheidet Alexanders dichterisches schaffen nach dem
grade der form Vollendung s. 19 in zwei perioden; der erste der

beiden rätselsprüche, dessen entstehung er auf grund seiner er-

klärung ins j. 1252 verlegt, beschliefst nach ihm den ersten ab-

schnitt, doch es leuchtet durchaus nicht ein, welche formalen

oder innern gründe es verbieten, ihn an Alexanders lebensende zu

setzen, also in dieselbe zeit, der B.-W. s. 20 mit recht die absage

an die frau Welt zuweist, und in die dann auch das lied: Sh»t

trure gehören wird, das wäre aber nach meiner deutung der

beiden Sprüche nicht das vierte und fünfte, sondern das letzte Jahr-

zehnt des 13 jh.s: bald nach 1290 wird Alexander sie gedichtet haben.

Königsberg i. Pr. Fritz Loewenthal.

ZUM ERSTEN MERSEBURGER ZAUBERSPRUCH

Immer aufs neue haben manche von denen, die sich mit den

ältesten denkmälern unsrer litteratur beschäftigen, versucht, die

erste zeile des ersten Merseburger Spruches, deren Überlieferung

offenkundig gestört ist, durch conjectur zu heilen, den letzten

versuch in dieser richtung hat Kluge unternommen (PBBeitr.

43, 145), und die von ihm vorgeschlagene lesart wird nun auch

in der kleinen ausgäbe der paar althochdeutschen dichtungen in

der Deutschkundlichen bücherei (1919) weiter empfohlen, bei der

bedeutung die unsein ältesten denkmälern zukommt, und den

zahlreichen Schwierigkeiten, die diese texte trotz allen bemühungen

immer noch bereiten, bedarf wol ein neuer versuch, die schwierige

zeile aufzuklären, keiner besonderen rechtfertigung.

Schon JGrimm hat in seiner abhandlung Über zwei entdeckte

gedichte aus der zeit des deutschen heidentums (Kl. Sehr, n 7)

erkannt, dass die allitteration nicht zweimal auf dem verbum

säzun könne geruht haben, dass vielmehr dem eiris und idisi

der ersten halbzeile ein vocalisch anlautendes reimwort in der

zweiten entsprochen haben müsse, seine versuche, den halbvers *

säzun hera duoder durch andere teilung der unverständlichen

worte in diesem sinne zu bessern, führten allerdings zu keinem

befriedigenden ergebnis, wenngleich der eine davon nicht weit von

dem vorbeigetroffen hat was das richtige sein dürfte, seither hat
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man aber die metrischen bedenken zurücktreten lassen
i n ;

vielfach gewöhnt, den vers so hinzunehmen wie <-i überliefe

trotzdem glaube ich, dass auf dem wege, den Grimm
hat, die richtige erklärnng zu finden sein dürfte.

Freilich wenn die fehlerhafte Überlieferung durch eine falsche ab-

trennung der ursprünglichen Wörter zustande gekommen
so ist mit Sicherheit zu schliel'sen, dass unser.- bandschrift -

erste niederschrift ist — bei einer solchen wäre ein derart

fehler nicht zu verstehn, — sondern dass sie ans einer älteren

vorläge abgeschrieben wurde, um das resultat gleich vorauszunehmen,

so glaube ich, dass der spruch aus einer altsächsischen vorläge

abgeschrieben und ins hochdeutsche umgesetzt i-t, oder vieileichl— vorsichtiger ausgedrückt — aus einer vorläge, deren sprach-

formen ähnlich wie die des Hildebrandsliedes oder des Wessobrunner
gebetes im einzelnen ans altsächsische erinnern, ihr betr.

wäre darnach mit einer bei der vorausgesetzten geschiebte dei

Überlieferung entschuldbaren Vermischung von ahd. und as. formen

folgendermal'sen anzusetzen:

Eiris säzun idisi säzun heradu öder, and dieses odei i.-i

natürlich als oder zu lesen, wir haben darin, wie Bchon Grimm aao.

andeutet, ein locales adverb im sinne von 'aliorsum' zu sehen.

es entspricht also der bedentung nach dem as. < 11

ein solches adverb, von anßar abgeleitet, hätte zunächst

lauten müssen, das erste /• wird aus dem bestreben nach dii

lation geschwunden sein, vielleicht auch unter dem einfluss von

formen wie östar, südar, westar u a., die sich in der bedeutung

damit berührten, bedauerlich ist freilich, dass wir ein solch«

oder nicht belegen können; doch ist dabei zu beachten, dass auch

ellior im Heliand nur einmal vorkommt, es iäs>i ßicli auch wol

denken, dass die durch den Schwund des /' veranlasste Unklarheit

der bildungsweise das wort öäar, oder frühzeitig hat aussterben

lassen, an dem hohen alter der Merseburger Zaubersprüche i-t

ja trotz Schwietering Zs. 55. II Mi' nicht zu zweifeln.

heradu bereitet einer deutung weniger Bchwierigkeitei

mehr sind hier mehrere erklärungeu möglich, heradu könnte

nächst locativiseh aufgefasst werden, vgl. Koegel PBB<

5i '7 anm., doch ist es auch möglich, heradu als

vgl. ags. sceal rlh>>- londes settan Botschaft des

(Biblioth. d. ags. poesie- i 306). ich möclite es dabei um

lassen, ob wir heradu zu erda stellen müssen mil

h, wie es in einzelnen bandschriften, besonders in •

as. Cenesisfragmente so oft gesetzt wird, oder in

ahd. zahlreich belegt ist. /'.. in G1L Ker., M

die vocalentfaltung zwischen i und einei d

ist freilich ungewöhnlich, doch verweist schoi

1 vgl. zb. K gel I ieschichte der de I
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GU.Ker. 269. 18. andere beispiele verzeichnen Braune Ahd. gr.

s. 61 und Schatz Altbair. gr. s. 61; dazu nocli uuiridit SGall.

Prudentiusgll. (Ahd. gll. n 487, 14). noch eine weitere möglich-

keit mag liier angedeutet werden, da die vorläge, vielleicht auch

nur die erste zeile derselben, wie die Störung der Überlieferung

zeigt, aus irgendeinem gründe offenbar schlecht lesbar war, steckt

vielleicht in herädu noch ein versehen, man möchte vermuten,

dass in dem h eine präposition verborgen sei. es läge am nächsten,

an ti zu denken und die vorläge zu reconstruiereu in sätun ti

eradu öder 'consederunt ad terram (alia] alio'; aber ein solches

verlesen von ti oder te für // dürfte doch wol nicht sehr wahr-

scheinlich sein '. wol aber könnte // für In verlesen worden sein,

•wenn der eine strich des n zu schaden gekommen war 2
: auch

säzun (resp. sätun) in eradu öder befriedigt durchaus, wegen der

construction braucht hier wol kaum daran erinnert zu werden,

dass sich mit sizzen auch in der bedeutung sich setzen in der

altern spräche gerne ruhe- und nicht richtungsbestimmungen ver-

binden, so heilst es also nicht nur sizzen in berge Tat. 145, 1

oder in thevto duomsedale 199, 5, sondern auch sizzi in thera

iungistun steti, ni gisizzes in thera furistun steti 110, 3, ähnlich

auch Mons. fragra. 14, 9 u. 13; vgl. auch Hei. 988 . . endi sat

im uppan üses drohtines alislu.

Auch in metrischer hinsieht wäre der halbvers säzun in eradu

öder nicht anstöfsig. der zweite Merseburger spruch bietet ja in

v. 3 noch ein beispiel für doppelten Stabreim im zweiten halbverse.

Man mag für heradu irgendeine der hier angedeuteten auf-

fassungen vorziehen, das wichtige scheint mir, dass wir das richtige

Verständnis von öder gewinnen. bekannt ist der eigentümliche

gebrauch von anderswä, wie Nibel. 1671,2: ritter unde vrouweu

die giengen anderswä, doch scheint das ungewöhnliche dieser Ver-

wendung bis jetzt nicht besonders beachtet worden zu sein, mit

•dieser stelle ist aber genau zu vergleichen eine stelle der ags. Genesis:

v. 1890. Wunadou on pam wicum, heefdon ivilna geniht

.

Abraham and Loth, ead bryttedon,

od prnt hie on pam lande ne meahton leng somed

blaides brucan and heora begra peer

cekte habban, ac sceoldon arfeeste,

pa rincas py rumor secan

ellor edelseld. (d. i. 'alius alio' vgl. 1 Mos. 13, 5ffj.

auch hier erscheint ellor, wie oben anderswä, in demselben sinn

gebraucht, der in den alten sprachen durch widerholung von 'alius'

1 man könnte freilich hier an as. Gen. 337 erinnern, wo öfter heuan-
daqe versehentlich für after te euUandage steht, wo also die ursprüng-

liche lesart- für den sorglosen abschreiber anlass zu einem ähnlichen lese-

fehler könnte gegeben haben.
2 ich verweise etwa auf die proben aus dem Essener evangeliar,

<jallee As. Sprachdenkmäler bl. nd und ne.



ZUM I. MERSEBURGER ZAUHER8PRUCH

oder cD.Xoq ausgedrückt wurde, aus diesen beiden durch
beispielen scheint sich zu ergeben, dass in der altern B]

einer mehrzahl von sub'jecten «bis pronomen ander, bzw. ein •

abgeleitetes adverbium in diesem sinne des zerlegens in •

gruppen gebraucht weiden konnte, ohne dass die eigentümliche
bedeutung etwa durch ein wort von der bedeutnng jeder hi

gehoben worden wäre, was sonst «las gewöhnliche ist

stelle säzun in autln oder wäre dann schon der dritte beleg

diese syntaktische eigenheit. der sinn der sieh darnach dafö

gibt: 'consederunt in terra [alia] alio', entspricht genau den
man erwartet.

Es ist zu vermuten, dass sieh bei einer sorgfältigen durch-

musterung der ältesten litteratur noch einige beispiele für diese

art von construction finden werden. viele werden wir freilich

nicht erwarten dürfen, in allen denkmälern die auf einer

setzung beruhen, somit in «1er mehrzahl der ahd. texte würden

wir von vornherein umsonst suchen.

Ich sehe nichts was sich aus der Bprache der Mersel

Sprüche als gegenheweis gegen die annähme aufführen

sprüche seien aus einer altern vorläge, die vielleicht abweicl:

sprachformen aufwies, abgeschrieben werden, wenn es einem

glücklichen einfall gelingen sollte, auch die erste seile d

spruches zu heilen, die ja auch nicht tadellos überliefert eu

scheint, dann möchte die Wahrscheinlichkeit zur gewisheil werden.

Basel. Wilhelm Brückner

DE SERUANDO MEDII 0.

(Zu Zs. 5!, 255 62 und 52,
'

Der Vorschlag von HPatzig, die abgesetzt gesehnt

scheinend einer ostgermanischer spräche angehöligen

teile der verse 10-- 12 des epigrammes der Anthologia latina l n

'ARiese, nr 204 Anthologie de poetes latins dtt<

reproduetion re"duite .. pag. 112) z.t. griechisch H

voo-naeic, z.t. anter annähme weitgehender n

Schleifungen lateinisch zu lesen l l 12 i

vitam, id vis? tandern abi tritam!

tranfin volebat hat, so unerwartet • i

an sieh, nur dass Patzig das gewichl -

offenbar unrichtige und unzureichende bemerkui

und, wie sein schlusssatz lehrt, der nnveimitl

person in die geschilderte stra •

sinn des epigrammes durcl ins anschau

„Min.' anmerkungen zn demselben Bach

gewürdigt hat.
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Nach den Zeugnissen, die ich Zs. 51, 257 für den aus Dal-

niatien nach Afrika gebrachten gottnamen Medaurus zweier in-

schriften im tempel des Aeskulap zu Lambaesis beigebracht habe,

ist jede änderung von Medeurü v. 1 in *medentem oder gar

*monstrumque (für nostria/;!) modernum vollkommen ausgeschlossen

und eine Umgestaltung der worte terre
t
repetam v. 4 in * terrae

repetitae oder *terra repetita schon deshalb gegenstandslos, weil

von einer citierung, einer beschwürung des mörderischen arztes

aus der unterweit nur misverständlich die rede sein könnte, der-

selbe ist lebend und auf der Oberwelt wirkend vorgestellt, was
sich aus v. 2—3: 'der sich die meinung gebildet hat, dass er

aus dem kerker des Tartarus entsendet sei, pochend auf die

vollmacht des Orcus, dem er die leiber zuschickt (mittit, nicht

perf. misit!) unzweifelhaft ergibt, sowie aus v. 10, in dem der

adressat des epigrammes, inhaltlich auch nach Patzigs Über-

tragung, aufgefordert wird, inpartem miseram, in die hülle zu fahren.

Von den beiden müglichkeiten, das verbum am ende des

verses 4 zu vervollständigen und zugleich damit dem mangel-

haften hexameter auf die beine zu helfen, glaube ich jetzt
petam(us) vorziehen zu sollen, was sich aus graphischen gründen

weit mehr empfiehlt als pet(eb')am und die verse 1—4 als ein-

leitende worte charakterisiert: 'lasst uns den Servandus herholen'

oder 'vornehmen', in denen der Verfasser die absieht ausspricht,

den arzt zum gegenstände einer epigrammatischen behandlung

zu machen, die zeile erscheint im faesimile deutlich kürzer als

die übrigen, und die abbreviatur ;
= -us, die dabei vermitteln

kann, findet sich zb. sogleich auf s. 1 14 des codex mehrmals: senib;,

temporib;, fontib: zeile 1, 2, 4 v.u., oder s. 1 1 1 uirib; zeile 1

v. o. — von den 'metrischen, schwächen' dieses verses bleibt

dann nur die unrichtige messung -L—l w des adjeetivs in-

peritus zurück.

Dass ausus absolut gemeint sein künnte, wie Patzig be-

fürwortet, soll nicht bestritten werden, doch war die sehr viel

näher liegende lesung von Baehrens *ausus terrere nicht zu über-

sehen, da sich bei derselben als apposition zum relativpronomen

<iui von v. 2: inperitus, iners, ausus terrere der treffende aus-

druck ergibt 'der ein unwissender, ein unfähiger sich erdreistet

hat schrecken zu verbreiten', der Schreiber des codex freilich

scheint ausus für das masculine substantivum 'wagnis', vielleicht

im sinne von 'portentum' (?), gehalten und mit den adjeetiven

inperitus und iners als apposition zu qui construiert zu haben,

er interpungiert stark und erweckt durch seine schriftmäfsige

darstellung ausus -terrq repetam, den anschein, als ob ihm Vor-

stellung und phrase *in terram repetere vorgeschwebt habe, an

sich genommen liefse sich auch die lesung repetam(us) mit dem
sinne von 'wider vornehmen, von neuem zum gegenstände machen'

verteidigen, in welchem falle ausus terrq in der tat am besten
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als das substantivum ausus mit poi

zu verstehen wäre.

Dass im weiteren auch die lesung Ri

tem miseram besser sei als Beine eigene, d< i

mit scheinbarem ablativ, hätte Patzig aus meii

b. 2;">ti entnehmen können.

An stelle der von den hgg. beliebten -

1

meters 9 [o) Seruande . . . habe ich aao. b. 256 d l

dacht >_ Seruandi ... empfohlen, dafür »precl

gründe nicht minder wie der accusativ der richti

miseram, der ein verbum des 'gi hi ns' im voranstehen

wert macht, man kann in erwägnng ziehen, ob nicht hi<

erster stelle das gerundivum, an zweiter der oan
sei. es ist jedoch wahrzunehmen, dass in 7 zweimal
genannt ist, in 8, wo das Wortspiel einsetzt, an i

name, an zweiter, fehlerhaft : hrieben, d livam

auftritt, so dass eine symmetrische anordnnng am h

mehr beglaubigt wird, als in 10 abermals der name an

und einziger stelle und zwar abschliefsend • rsi bi inL

Was ävdßgaoTa voorjoeLg, so Bchön griechisch

genau heifsen soll, ist keineswegs von vorn!

sich Patzig den anschein gibt, jedesfalls nicht

schüttelt wirst du pein leiden', da das verbaladjectivuon

ävaßgäteiv 'aufsieden lassen' ebensowenig mit b]

verständliche beziehung hat, als etwa

paleae des verses (> in diesen passns hen

vnoraeiQ sollte man wol übersetzen 'aegrol

eris, male valebis' und da man griechisch i

einem übel leiden' sagen kann, wird man

formell den acc. plnr. des neutral gebrauchten

äräßgaoioc nnd materiell die bezeichnung

aussieht gestellten Übels suchen müssen, in anmittell

bindung mit der pars misera hat man aber nichl

heit, vielmehr au eine höllenpein zu denken,

deutnng des verbums 'fervefacere, bullire

GqoavQÖQ i 315, im umkreise de«

Werdens im straforte der nnterwelt zu bestimme)

An diese drohung schlh ist sich mit

tion -ve ihr 'ist.- Batz von /.eile i i nach 1

Binngemäfs und grammatisch ananfechtbar

Beiner auffassnng des hexameters 12 nicht

da eine abänderung der dastehnden lesui g

oder in latinisierter form coptäta, -

lincialis de : jh.s de. ms. u Tl

verständlich, als auch, bei ei warl

angenügend ist. für diesen abschnitt t
i

gemachten annähme lateinische]
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mit hiatus ' *cäpg i ab eis oder mit hiatustilgung *cäpg i iam
ab eis in antrag, wobei af = av der ausspräche gemäfs für ab
geschrieben ist wie tiu(i) und aui in 1 1 für iib(i), abi oder
superua in 5 für sfiperba, iam sich mit tandem von v. 1 1 zu tandem
iam 'endlich einmal' verbindet und eis, einsilbig gemessen, auf

die bewohner der oberweit, unter denen Servandus schrecken

verbreitet, oder grammatisch ausgesprochener vielleicht auf die

rorpora von zeile 3 — wie: 'lass ab von ihnen'! — zurück-
weist, in kauf zu nehmen ist dabei nur die messung des Im-

perativs % als kürze, die jedoch auch in Patzigs übt von v. 1

1

vorausgesetzt ist und sich hier bei der ersten textierung aus

der position des langen l vor vokal erklärt, trltam ist mit viam
ergänzt zu denken.

Was gibatos angeht, dessen o, wie ich Zs. 51, 256 angemerkt
habe, in der hs. ans a corrigiert ist, so ist die Vertretung von aus-

lautendem -us. durch -ös im Salmasianus reichlich bezeugt —
einschlägiges material hab ich bereits aao. s. 257 vorgelegt —
und die Herstellung der geminata bb in dem L ^, gemessenen
worte *gibbätus nicht, nur aus gründen der Wortbildung: gibba

oder gibbus 'buckel, höcker', sondern auch deshalb notwendig,

um der ersten silbe bei mangelnder etymologischer länge die

erforderliche positionslänge zu verschaffen, diese bezeichnung
aber geht doch nicht auf eine dritte person 'einen buckeligen

totengräber', von dem ja vorher gar nicht die rede wäre, sie

bezieht sich augenscheinlich auf den burdonum ductor, der sein

oder seine mit spreu beladenen maultiere über den markt treiben

will und sich durch den in medio (foro oder rico, vgl. in medio
'auf offener strafse' Georges n 752!) stehnden arzt behindert

findet, darin ist auch die begründung der ganzen scene gegeben,

die sich, wie bereits hervorgehoben, als lärmender strafsenauftritt

darstellt und die von dem Verfasser z. t. wegen der Sturzflut von
beschimpfungen, vorzugsweise aber offenbar wegen der in den
zeilen 10— 12 enthaltenen, durch metrische ausstofsungen ver-

stümmelten und nahezu unverständlich gemachten, lateinischen

worte aufgezeichnet worden ist.

Dieselben, die man für eine art von vexierversen oder für

ein sprachliches kunststückchen nehmen darf, als wandalisch an-

gesehen zu haben, bedingt um so weniger einen schwerwiegenden
Vorwurf, als, wie schon Zs. 51, 258 erwähnt, auch der bearbeiter

der Anthologia lat. pars prior: ARiese dieses latein als solches

nicht erkannte, sondern nach eigener mitteilung an AGrabow
vom 28. III. 1880 (s. in dessen: Versuch einer dentung . . .

Berlin 1894!) für einen der erklärung bedürftigen germanischen
einschluss gehalten hat.

Czernowitz, 27 mai 19. von Grienberger.

1 Tgl. RKlotz Grundzüge der altrömischen nietrik. Leipzig 1S90, s. 10,1.
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DEUTSCHES ALTERTUM UND DEUTSCHE LITT] \

XXXIX, I. 2. october 1919

I»io mundart der deutschen Walliser in heimattal und
aufsenorten vou dr Karl Bohnenberger, professoi an d(

versität Tübingen, mit einer kaue der Wallisei mundart
träge zur schweizerdeutschen grammatik. im a

des leitenden ausschusses für das Schweizerdeutsche Idii

. herausgegeben von Albert Bachmann. vi. Frauenfeld, Huber
u. co. lvtis. 2S1 ss. sn. _ s m.

Mit beträchtlicher Verspätung, die wo! uichl begründet in

werden braucht, erfolgt die besprednmg dieses bo aufschlussreichea

buches. zum erstenmal werden hier die mundartlichen verhält

nisse der Walsersiedlungen in ihrem ganzen umfange von fach

männischer seite ausgiebig beleuchtet und ein anziehend«

fruchtbares problem angeschnitten, es klebt viel schweife an den
buche, wol stand Bohnenberger für die Walserfrage i in

lieh ausgedehntes Schrifttum zur Verfügung, aber die einzige nicht

von laienhand herrührende sprachkundliche arbeit, Wipfa moi

von Visperterminen, erschien erst, als der band fast abgesi hl

war: der belegstoff muste also aus dem weitzerstreuten and

weise schwer zugänglichen mundartgebiet zumeist erst na

zusammengetragen werden.

Einer beschreibung der Wallisei niederlassnngi i

wichtige abschnitt über ihre entstehung. wir erfahret

vom deutschen Wallis, das selbst vor 1000 vom obersten

gebiet aus germanisiert oder genauer alemannisieii worden

im 12 und in der ersten haltte des 13 jh.8 Bich ein Btron

auswanderern über die gletscher nach dem Buden

sich am fufse des Gorners Monte Rosa und in

davor, namentlich im bereich der oberen An

festsetzten und so das deutsche Sprachgebiet bis i

tat vorschoben, einige dieser Siedlungen sind d(

verloren gegangen, die mehrzahl isl erhalten geblh

zweites abströmen aus dem heimattal erfolgt«

ins Graubünden, wie es scheint, war die zahl dei

diesmal gröTser als beim eisten anszng,

im osten stärker vermehrt; haben sie 'loch einen

nischen nachbarsch at't einzndentschen vermocht ni

ableger des Walsertums nach Vorarlberg

deutschsprachiger Umgebung an wicht

A. F. I> A XXXIX.
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mundart festhielten, es ist das vielleicht der conservativste zug
in der geschichte dieses so grundconservativen Walliservölkleins.

Dieses sprachliche beharrungsvermögen, dessen entstehn und
weiterwürken begreiflich wird, wenn man sich die geographische

läge des Walliser mutterlandes und der meisten aufsenorte ver-

gegenwärtigt (abgeschlossenheit durch mächtige gebirge und durch

romanisches Volkstum bezw. höhensiedlungen ohne nennenswerte

Zuwanderung) hat die mundart besonders der südlichen gruppe

auf einer stufe erhalten, über die andre stamme weit hinaus sind;

nur das 'cimbrische' kann sich in mancher hinsieht mit ihr messen,

denn liier wie dort sind die ahd. längen zwar verkürzt, aber ihrer

art nach gewahrt, vollzähliger im wallisischen als im eimbrischen;

freilich hat dieses dafür nicht wie jenes die kurzen auslautenden

vocale geopfert, so wird denn das wallisische für die quantitäts-

bestimmung zweifelhafter mindertoniger auslantvocale des ahd.

geradezu entscheidend, man wird künftig kaum mehr daran

zweifeln, dass die endung der schwachen stamme, das o in haso

(wall, haso), die a in zunga, öra (wall, tsuima, s glixxa das

gleiche), ebenso die a des pl. taga (wall, taga), des gen. sg. fem.

starker stamme (vgl. wall, ira ihrer) und das o im nom. acc. pl.

der starken flex. des fem. adj. (wall, alto) in altalem. zeit im

Süden noch lang gewesen sind, wie ja auch schon ihre herkunft

vermuten lässt.

Bedeutsamer noch als wegen dieser altertümer für den

grammatiker ist die mundart für den sprachlichen theoretiker. man
darf im allgemeinen schliefsen: was an sprachlicher, besonders

lautlicher Sonderentwicklung im wallisischen gemeingut ist, muss

in seinen grundlagen aus dem heimattale mitgebracht sein, und

was dieses mit dem alten stammland nördlich der Uralpen ge-

meinsam hat, muss daher rühren, und so urteilt im wesentlichen

auch B. für gewisse einzelheiten muss freilich die möglichkeit

der polygenese offen bleiben (vgl. s. 47), ebenso darf in betracht

gezogen werden die geschichtlich bezeugte tatsache teilweiser

rückwanderung von Wallisern aus dem Rotentale nach ihrer alten

heimat (s. 21. 45). doch betont dies B. wol über gebühr, denn

bei der örtlichen beschränktheit solcher rückkehr kann sie für

die sprachliche gestaltung nicht sonderlich ins gewicht fallen,

die andre möglichkeit, dass das oberste Aaregebiet als 'Urheimat'

der Walliser mancherlei gemeinsames mit dem späteren siedlungs-

bereich bewahrt hat, ligt weit näher, und der umstand, dass die

Walliser eigentümlichkeiten im bernischen gegen den oberlauf der

täler hin zunehmen, braucht nichts anders zu besagen, als dass diese

abgelegeneren gegenden sich gegen neuerungen von norden oder

nordosten her ablehnender verhielten als ihr Vorland, zudem sind

merkmale wie die palatalisierung und entrundung ja gar nicht

auf das oberste Aareland beschränkt: es palatalisieren (wie auch

B. s. 64 anmerkt) auch der kanton Unterwaiden und teile von
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Dri. ebenso erstreckt sich die entrandong im i -

Urner gebiet hinein, wie Bachmann im Gei
5 lehrt, und galt ehedem in I

(vgl. s. 61 anm. I). sollen all die gegenden hiei
aus angeregt worden sein? die paar Lötschener, :

Lauterbrnnnen niederliefsen, können doch ein wichet n

oder sonstiges Übergewicht nicht besessen haben, daf
eine so weitreichende bewegnng ausgegangen wäre, and
andre Vermittlung ist zweifelhaft,

B, konnte zu Beiner freilich nicht sehr entachii d

auffassiing nur gelangen aus folgender erwägnng her«
rundung ist nicht gemeinwallisiscb, denn die östlichen liedl

und die südlichste (Issimei kennen sie nicht, sie kann den
nicht altwallisisch sein, das angrenzende Bernei gebiet

sie; ein Zusammenhang- Iigt auf der band, sie kann abei

aus dem norden mitgebracht sein is. 61), denn
eben gemeinwallisiscb. es bleibt also nichts übrig als üben
vom süden nach dem norden, der fehlei dieset rechnung
m. e. in einer etwas zu mechanischen Bprachbetrachtui

Voraussetzung, gemeinsamkeit der ersten anregnng
sondern die gleichlaufende entwicklnng erfordere aal silei

doch den entscheidenden Btnfen verkehrsgemeinschaft B
schätzt also die blofse sprachlich»- disposition gegenüber den

ergebnis ihres fortwürkens und unterschätzt di<- möglii b

rückbildung anter hierfür günstigen bedingai

der entwickluug. am deutlicher zn werden: die gemeiasi

stehung der palatalisierung und entrandong im g(

sammenhängenden gebiet der deutschen Central- und S

steht für mich aufser zweifei, vor der auswanderong d>-r Wall

über die hohen Alpenpässe nach dein süden hatte sich h

gegend zwischen dem Vierwaldstätter and Thaner

vielleicht darüber hinaus Bchon die anläge zn passivei li|

tätigkeit und zu palatovelarer bildung velarer vocale, im

deren des u entwickelt, sje wurde von den absiebenden

nommen. die später nach dein osten wandernden Wallis

sie mit ausnähme von Obersaxen in einer gai

sprachlichen nachbarschaft, die solcher einstellm

weniger günstig war. aufgegeben, die Ubrigei

lande selbständig weitet- entwickelt bez w

lassen), und diese Weiterentwicklung erfolgt« in :

teilen wol zeitlich verschieden and auch nicht in dems<

Die betonung der wichtigkeil blofser articalai

hat grundsätzlich-- bedeatung. denn bei Ihre«

man zu chronologischen nnmöglichkeitei

hiefür ist die mda. der 8i( benbüi i
-

gierung des >. Bicfa im wesentlichen in d

wie in einem teile des moselfrl
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als im ausläut und anders als in offner silbe). wir müsten also,

wollten wir nur die Schlussglieder der entwicklungsreihe als

massgebend für die Zeitbestimmung der erscheinung gelten lassen,

der nioselfrk. Iieimat der Siebenbürger für das 12 jh. schon alle die

verschiednen stufen der diphthongierung, wie sie die tochtermda.

voraussetzt, zusprechen, während sich die diphthongierung im

nioselfrk. urkundlich doch erst aus dem 15 jh. nachweisen lässt.

hielte man in unserm fall an der ausschliei'sliehen vergleichung

der endphasen fest, so käme man zu dem ergebnis, dass die

Walliser mda. im 12 jh. (nach 15. fällt die besiedlang von Issime

noch ins 12 jh.i im grafsen ganzen ebenso aussah wie heute in

ihrem conservativeren teile, es hätte also seit der abwanderung
der colonisten eiue bis in die gegen wart herein dauernde periode

fast völliger erstarrung eingesetzt, der nur die östlichen aufsen-

orte mehr oder minder entgiengen. so müste man zb. annehmen,

es seien schon vor beginn der aufsensiedlung die kurzen aus-

lautenden vocale geschwunden, weil der schwund allen teilen der

mda. zukommt usw. auf bair. boden hat ende des 13 und anfang
des 14 jh.s vom tirolisch-kärntnischen grenzgebiet aus eine ähn-

liche bewegung stattgefunden wie die der Walliser: die Sprach-

inseln in Karnien (Friaul) mit ausnähme von Tischelwaug, in

Krain und im Görzischen sind ihr ergebnis. von gewissen

altertümlichkeiten abgesehen, haben fast alle lautwandlungen von
denen diese aulsenorte betroffen wurden, ihre entsprechung im

matterlande (oder es sind doch deutliche ansätze dazu im stamm-
gebiet vorhanden), so zb. die entrundung, verschiedene mono- und
diphthoniiierungen, und doch ergeben lehnWörter aus den fremden

sprachen der neuen Umgebung und umgekehrt entlehnungen in

diese, dass zur zeit der besiedlung noch ältere lautwerte galten:

die disposition war da, aber die weitere entwicklung, und zwar
im selben sinne wie in der heimat, erfolgte nach der trennung.

vielleicht würde sich bei näherer Untersuchung der deutsch-roma-

nischen beziehungen in dem bereiche der Walliser Siedlungen das

ergebnis ähnlich gestalten, so erscheint es mir denn zweifelhaft,

ob, wie B, s. 49 meint, beim abzug der östlichen gruppe schon

nasallose ausspräche der Verbindung germ. vocal -|- »/. im Koten-

tal galt: auch da mag sich die gleichlaufende entwicklung selb-

ständig vollzogen haben, nur war eine gewisse neigung zur

schwachen bildung des >t vor ./• schon vorhanden und zwar schon

in vorwallisischer zeit, die südlichsten aulsenorte haben sie in

fremder Umgebung gröstenteils eingebüfst, was natürlich um so

leichter war, als zur zeit ihrer besiedlung die lautgruppe noch

auf einer älteren entwicklungsstufe stand, mit solcher ansieht

befind ich mich, wie ich sehe, auch in keinem unüberbrückbaren

gegensatz zu B., denn s. 55 f rechnet er gelegentlich der aus-

führungen über die diphthongierung selber mit einer gewissen

'anläge oder neigung' hierzu, die bereits im mutterlande vor-
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banden war. nur hätte er. wie mil -

als es _• - hiebt vertreten sollen.

Mit recht hebt h. die grundsätzli
tretens der 'nhd/ diphthongierung im ah
zusammenhangendem Sprachgebiet and dasi bsl

schiedenheit, hervor, auch die von ihm
erklärnng der erscheinnng wird zu ei

sie wol zutreffen, verallgemeinern möcht ich

ein grofser teil der Bteirischen mdaa. di] bt

oder zeijrt ansätze hierzn zb. u

gender diphthong vorläge, es klingt wie ein hofa

immer weitverbreitete theorie, wonach die dipht

dem silbenschwund zusammenhängen soll, wenn man erfährl

j:eiade unsere Konservativsten dialecte Bie eb

darunter solche Issime . für die irgendwelcher ein!

render mdaa. H-lattwe^ ausgeschlossen ist ich

gelegenheit auch wider aui das 'cimbrische'

kurze auslautende vocale gewahrt hat unl •

thongierung. auch <lie erwähnte steiri-
| Zu-

sammenhang mit apokope oder synkope: i in

bebandelt wie in mbd. ris( asw. mit geschwandei
nischer einfluss auf die diphthongierung im wallisic

mir wenig glaubhaft, eher wird die monophthongierung in 'in

aufsenorten welschen Ursprungs sein; auch das ciml

Indem der vert. auch dip Berner mdaa. zum ver«

heranzieht, ist er. das gemeinsame hervorhel

hohe alter einer anzalil mundartlicher entwicklangi

zu dieser einschrünknn<r vergleiche man
nachzuweisen, seine ausfuhrungen werden bo zu einem !•

beitrag zur frage nach dem alter der mundarti

aufstellung einerbesonderen grnppe innerhalb»iesh"i 1

des höchstalemannischen, dessen ausdehnung
— trümmer einstigen machtbereiches — dartun, nrsprtinj

gröfser war und den aberwiegenden t »- i 1 der deute

mdaa. nmfasste. e> muss offen bleiben, wie vieh

6 fr zusammenirHsrelltfii Altwall -

irrunde als hüchstalemannisrh an/u-'

der werdeirang des bernisrhen ant-

deutschen eintlüssen ausgesetzt war als di

die Hemer mda. wol manches orsprfinglii

verloren. I!. befürwortet im anschlut

eine umbenennunc der bisherigen al<

und möchte sie (in Übereinstimmung

mittel- und südalemannisrh umtaufen. !*•

alem. eine ganz and

niittelbaiiis.il : der erwünschte parallelisi -

irewounen.
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Es gienge zu weit, wollt ich mich mit den zahlreichen be

merkenswerten problemen, die das buch bietet, näher befassen,

nur einige einzelheiten sollen noch erwähnt werden, zu s. 65:

e in seltina ist doch wol regelrechter umlaut wie zb. in Veltlin

Val Tellina. s. 67: howwu beruht auf houuan, uu wurde zu

ww, von kürzung kann also nicht die rede sein. s. 78: zum
alem. stimmt auch das cimbr. tauzonkx 1000. die bildung der

zahladv. mit fart war wol gemeinobd., weil auch die bair. Sprach-

inseln sie kennen, s. 90 vermiss ich die mouillierung des /

'vgl. s. 155) und die eigentümliche bildung der demin. auf -(l)ti.

s. 91: es fehlt der hinweis auf den Übergang von ue in ge-

schlossenen laut im deutsch-schweiz. westen (doch vgl. s. 108

anm. 1). s. 124: den ausdruck 'brechungsform' für iu vor labial

oder velar sah ich lieber vermieden, weil er falsche Vorstellungen

weckt, von s, I.MI sollte auf s. 197 bzw. 205 verwiesen werden,

denn der schwund des a in ouga ist keine lautgesetzliche son-

dern eine analogische erscheinung, bei den nebensilben fehlt die

Unterscheidung zwischen schwach- und nebentonig, dass diese

anders behandelt wurden, ersieht man aus fällen wie brtsthaft,

erlaupnus usw., die durchaus nicht 'mundartwidrig' sein müssen;

auf die möglichkeit des nebentons wird allerdings s. 139 in einer

anmerkung hingewiesen, s. 152: jesan und (jähren sind gar nicht

identisch, zu diesem (cimb. gqrwen, kämt, gqrbm < -e-) vgl. Falk u.

Torp Et. wb. 319 und bair. germ < gerwen liefe, s. 156: / ist keines-

wegs das übliche zeichen für palatalisiertes /. s. 162: in phemt be-

hende, pfrüond pfründe, wimslut winselt, bimsl pinsel ligt fernassira.

vor, alle beginnen ja mit einem labial, s. 168 und 170: die

stimmhafte anspräche des germ. s, f im süden ist doch eher

bewahrung älteren zustandes als rom. einschlag; alle südbair.

aufsensiedlungen sprechen stimmhafte laute und auch das ge-

schlossene bair. Sprachgebiet kennt sie noch zum teil, übrigens

hab ich auch im Wallis noch stimmh. s gehört, s. 239 u. 249:

umlaut in 'suchen' gilt auch im cimbr., ebenso hat dieses mag zu

man (unter einfluss von kan) umgebildet, s. 252: is für ist ez

ist urspr. gemeinoberd., vgl. zb. gottscheeisch ist ist. aber is =
ist es und urkundl. fbair.) Schreibungen wie izz.

Prag-Smichow. ['. Lessiak.

Germanische syntax iv. Die Wortstellung in dem älteren west-
götischen land recht von B. Delbrück. [Abhandl. d. phil.-

hist. kl. Kgl. sächsisch, »es. d. wiss. xxxvi, 1.] Leipzig, Teubner
1918. 71 ss. lex. 8". - 3 m.

Dieses iv heft 'Germanische syntax', in dem Delbrück seine

wortstellungsforschungen fortsetzt, schliefst sich insofern an das

a ergänzend an, als es ausführlich die dort nur wenig berück-

sichtigte altschwedische Wortstellung behandelt, es weicht aber

von jenem darin vorteilhaft ab, dass es inhaltlich mehr bietet:
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es erörtert auch die Btellnng dei gliedei in

gruppe. weniger zum vorteil gereicht i

der verf. hier zt. andre wege einschlägt ui •

jede weitere gliederung er nberaichtlichkeil

auch die vergleichung der oeu< d ei •

unnötig erschwert) breitet er seinen itofl in 21

aus: die ersten 17 behandeln die Btellnng de« irerl

in haupt-, §§ 10 I" in aebensätzen, i; 9 in

Batzverbindnngen'}, die nenn letzten die wortgrupp«

Verbalgruppe: infin. part. 'richtni

bis 26 nominalgmppe: adnom. gen adj pi

einleitung (s. l -5), die über die antersuchten I

gibt, hat der verf.. Maniit Bich der leser in seil long

zurechtfinde", 'leitsätze' aufgestellt diese sind

gegebnen zweck hinaus, von grundsätzlicher

klären nicht nur den gang and die ziele der vorliegenden

suchung und sind als vorweggenommene /.u-

<

hauptergebnisse anzusehen, BOndern sie ich, kurz

gammengedrängt, des verf.s jetzige anscbauui .

tatsachen der altgermanischen Wortfolge überhaupt

entwicklung aus der vorzeit wider. was da

germanische Wortstellung gesagt wird, dürfti heuü

Widerspruch mehr begegnen; diese annahmen können

als fester besitz der Sprachwissenschaft gelten.

inhalt dieser leitsätze bab ich aber erheblh I

das was sie bieten nicht w< niger, ah

missen lassen.

Der verf. spricht ausschliefslich von le

scheint sich damit wider auf den Btandpi

Braunes zu Btellen, dass die Byntaktische functii

verbalen glieder tiir die germanische wortstellui

sei. seiue Btellnng zu dieser grundfi

schwankend und nicht ohne Widerspruche in \

hatte er mein.' Widerlegung jener ansieht i

kannt und mit dem hinweis aal 8

tmtzdem wandte er sich ebda

von -rader und angrader folge die

gebührenden Bonderstellung nnvermeidlich

mit und ohne Bpitze, weil Bie zwei ers< heinun

denselben bedingnngen Btünden, unt

en bringe und zusammeng«

dabei übersah er, dass U

folge ist wie condidii

eattung 'gehört, fernei dass di<

der spitz« nicht unter denselbei

im letztern. also zwei ven hiedenen

abgesehen davon dass mm
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entwicklung der Stellung' der sätze mit spitze in den einzel-

sprachen ihre gesonderte Untersuchung auch in den ältesten

quellen erforderlich ist. befasst er sich demgemäfs aao. s. 69 ff

meistens auch nur mit den ergebnissen meiner arbeit die die

verbstellung betreffen, ohne gelegentliche erwähnung der Stellung

des subjects auszuschliefsen , so widmet er sein u lieft 'germa-

nische syntax' der Überschrift nach nur der Stellung des verbs;

er berücksichtigt darin aber in vveiterm umfange auch die Stellung

des subjects, und zwar nicht nur für sich allein (subject an der

spitze oder nicht), sondern öfters auch seine Stellung zum verb

(dh. grade und ungrade folge, freilich unter den namen der

normalen und invertierten Stellung), dies aber wider nicht grund-

sätzlich und durchgehend. in der vorliegenden Untersuchung

überschreibt er § 1 : 'Das subject eröffnet den satz' und be-

handelt in den folgenden paragraphen getrennt von jenen die

sätze mit andern anfangsgliedern; überall aber richtet er sein

augenmerk ausschliefslich auf die verbstellung, entsprechend seinen

leitsätzen, in denen das subject überhaupt nicht erwähnt wird,

dann taucht auf s. 21 auf einmal die 'regeP auf, 'dass (in abhängigen

Sätzen) das verbum unmittelbar auf das subject folgt', die weder

zu den leitsätzen noch zur .gesamten übrigen darstellung passt.

diese regel ist richtig und erklärt ohne weiteres die aufs. 21

besprochenen 'ausnahmen', die nur ausnahmen von Delbrücks

falscher regel sind, während ihre dort versuchte erklärung von

seinem standpunct aus nichts erklärt, infolge der ausschaltung

der frage nach der Stellung von subject und verbum zueinander

rauss sich der verf. mit einem blofsen verzeichnen verschiedener

Stellungen des verbs und ihrer mehr äufserlichen gruppierung

begnügen; das führt grade zur Zusammenkopplung innerlich un-

gleichartiger Stellungen, so stehn in § 5 sätze mit einem frage-

pronomen am eingang zusammen, das bald object, bald adverb,

bald aber auch subject ist, in § 4 zb. : pwtfsjskal bötet . . .;

Pa>t($)a>r vald harn . . .; py cem iak($)r<vrper . . .; peer «tu pry

öl(s); dann wider: han(s) skala kirkiu bole boa; hun(s) a eiyh hug,

nur weil dem verb ein anaphorisches wort vorausgeht, wenn dies

auch ganz verschiedene syntaktische funktion hat.

Noch ernstere bedenken hab ich gegen Delbrücks auffassung

der rhythmischen gestalt des germanischen satzeing-angs, die er

im anschluss an den leitsatz: 'es ist anzunehmen, dass die an

erster stelle stehnden Wörter von anfang an (dh. in vorgerma-

nischer zeit) stark betont waren', so ausdrückt: 'es folgte also (!)

im germanischen (!) satze auf das stärker betonte erste glied ein

schwächer betontes zweites, wenn das verbum selbst den satz

eröffnete . . . war es seinerseits stärker betont . .
.' dass die

für die idg. grundsprache anzunehmende starktonigkeit des satz-

anfangs noch für die germanischen sprachen der geschichtlichen

zeit gelte, was der verf. schon früher behauptet hat, möcht ich ent-



W0UTSTELL1 NQ IN DKM M.ll 1.1 \ WKSTÜU

schieden^bestreiten, von der spräche des Beowuli m<
aao. s. i I. dasa sie sich noch in einem IIb«

i

der alten starktonigkeit zu der neuen schwächt»
gangs befinde, trotz diesem angenommenen Übel
er aber in allen satzeröffnenden werben,
(und auch persönlichen!) fürwörtern und sdv<
wüiter. aus den dort s. G7 ff and 731 bespi

dürfte für die betonungsgewohnheiten der pro«

teil von dem zu Bchliefsen sein, was Delbrück
folgern zu können, ein solches auseinandergehn von

;

versrhythmus , dass worte, die in prosa sonst nm stark I

wurden, den metrischen gesetzen zuliebe massenwei
auftact gesetzt worden sein Bollten, ist für den epischen
reimvers durchaus nicht anzunehmen; umgekehrt: der meti
bau der ersten halbzeile ermöglichte die Verwendung \'>n sonst

schwachbetonten worten in der ersten hebung. icb kann mit

nicht denken, dass es germanisten geben Bollte, die mit D
nehmen möchten, 'dass in der prosa (jener zeit) unbetonte voll-

verba den satz nicht eröffnen könnt« i

anaphorische für- und Umstandswörter, 'die sowol Btai

betont werden konnten' (s. 73 im satzeingang immer
betont zu gelten hätten, meii vom satzauftact wollt«

I). nicht anerkennen; trotzdem nahm er schon für di

Heuwulf einen übergangszustand an — nun abei

germanische betonungsgesetz in der spräche der bier Di I

rechtsbücher noch in voller kraft und ausschliefslii bei geltung

sein, die — wenn auch aut alter mündlich» i

ruhend — erst mitte und ende des 13 jh.s aufgezeichnet wm
und sie weisen doch im satzbau überhaupt, jed<

Stellung einen weit späteren stand der entwicklang

in den altern denkmälern vorligt. trifft die starktoi

satzeingangs für die fälle der $$ l 3 zu, bo doch gewi«

für die überaus zahlreichen fälle der folgenden $§, in

verbum vielmehr im satzauftact Bteht, entweder, wa

ist. in der Senkung nach dessen nebenhebung <l>"' >

py tem iäk v&rper; hün d eigh hüg § 4) odei i

schwachem ersten wort (hän --/." / t

fä>. . . . hon skäl < bö . . . pä skäl miila

trägt selbst einen nebenton zwischen zwei

worten (pcei a hän vibi til i 9). ahnlich ii

bängigen Sätzen des § 10, wp zahlreich« beisj

angäbe, dass das verbum hinter dem i i

stehe, nicht passen ßvät ik skälp

hvärt pü ert . . .; hvart hän skal /'•

die persönlichen fürwörter sich« i ganss oi

vollverba können voi nomen nicht alt

stehn im auftact:
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(ebda) usw. in fast allen beispielen dieses §; ausnahmen nur bei

besondrem sinnton.

Von allen innern gründen, von denen die Stellung- der Satz-

glieder mitbedingt wird, sieht D. nur den e*inen: die gelegent-

liche hervorhebung durch stärkere sinnbetonung; von den mannig-

fachen rhythmischen neigungen des satzbaus, die die verbstellung

beeinflussen, zieht er nur die eine in betracht: die Senkung nach

der ersten haupthebung. das führt zu einer einseitigkeit der

auffassung und erklärung, die den tatsachen in keiner weise ge-

recht wird, die innere einheit der dinge in ihren mannigfaltigen

erscheinungsformen aufzuspüren, ist gewis eine der aufgaben der

Wissenschaft, wer aber die dinge zu einfach sieht, wer so viel-

gestaltige und verwickelte erscheinungen wie die der Wort-

stellung auf ein bis zwei überall allein würkende Ursachen zu-

rückführen und in ein paar kurze leitsätze einspannen will,

läuft doch gefahr, an der Oberfläche haften zu bleiben und das

wahre wesen der dinge zu verkennen.

Auf einzelheiten einzugehn verbietet der raummangel. zum
schluss möcht ich nur noch, um nicht misverstanden zu werden,

betonen, dass wir — trotz der pflichtmäfsig geäufserten be-

denken — auch in dieser neuen gäbe des verf.s eine wertvolle

bereicherung uusrer syntaktischen litteratur dankbar zu begrüi'sen

haben.

Strafsburg, october 1918. John Ries.

Deutsche soldatcnsprache, ihr aufbau und ihre problerae, dar-

gestellt von Otto 31 ausser, hrsg. vom verband deutscher vereine

für Volkskunde. Strafsburg, Karl J. Trübner 1917, 182 ss. — 4 m.

Das kleine, sehr schnell geschriebene büchlein sollte zunächst

Werbearbeit für sammelzwecke leisten, daneben will es aber, wie

schon der titel zu verstehen gibt, gewisse grundzüge im wesen

und werden der Soldatensprache aufzeigen und einige richtlinien

für die forschung auf diesem specialgebiet festlegen, es gibt

sich durchaus als programmatisch und wegweisend, und die tat-

sache dass hinter ihm die Münchener akademie und die vom
verband deutscher vereine für Volkskunde eingesetzte 'Commission

zur Sammlung der deutschen Soldatensprache' mit ihren materia-

lien und planen steht, gibt seinen principiellen ausführungen noch

gröfsere bedeutung.

Der frische Sammeleifer mit dem des verf.s Werbetätigkeit

den stoff für ein grofses Wörterbuch der Soldatensprache zu-

sammenzubringen sich bemüht, verdient alle anerkennung. aber

daneben erhebt sich die frage, ob nicht gerade der enthusiasmus

mit dem er das widerentdeckte forschungsgebiet betritt, gelegent-

lich 'für seine wissenschaftlichen absiebten gefährlich wird; wesen
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und bedeutung des gegenständes scheinen mir oft
eingeschätzt, zunächst: was heifsl denn so]

der neu aufgelebten soldatensprachlichen Forschung
gegeben hat, was sich in M.s Zettelkästen auf ,„,.

l I

er reichliche proben vor ans ausbreitet, das isl d

krieges; aber jeder der sie ans eigener berührnn« kei
dass sie von der Boldatensprache im herkömmlichen
nach mancher richtung hin grundverschieden ist. denn
fasst auch M. als eine stand« jprache, das heil

definition, als eine spräche dir sieh für die besoi I

nisse und bedürfnisse des begrenzten kreisea dei

besonderes, eigentümlich gestimmtes ansdrucksmatei
hat. das in diesem kreise festigkeit gewonnen hat und ihm allein

eignet-, oder doch vorzugsweise und in seinem besondi

ihm zukommt, wollte man aus der spräche de« I

heben was dieser definition gentigt, man erhielte nur

ment; der gesamtkreis dieser spräche ist viel weiter und
anderer art und muss es sein wegen der besonderen verhall

unter denen sich die spräche des krieges gebildet hal

ja schließlich nicht mehr der soldal als standesangebOrigei
dern das breite volk, das diese spräche sprach und an ihr •

und deshalb sind vulgärsprachliche elemente durchaus

stimmende in ihr geworden, die so fundierte kri<

sich im laufe der jähre tatsächlich zu einer arl \

festigte, verarbeitet allerdings das material der Boldatei

aber ihre träger waren in der mehrzahl viel zu wi

als dass die traditionelle Standessprache in ihnen R

lebendig werden kijnnen. man findet hei M mein

Unklarheiten und Widersprüche, die daraus entspring

die soldatische Standessprache und die kriegssprache nicht •

auseinanderhält, wenn er zb. die wendung

stell zusammengedreht oder die bezeichnung höh

nicht als soldatensprachlich gelten lässt, weil -\-

Volksredeweise stammen (s. I6f), so leitet ihn da

Standessprache: wenn er aber in di< immlang

bezogen sehen will was im munde de- soldatei

war, so fügt er sich der realität der kl

es, nicht mit unrecht, wenn Hörn ein im alti

gültiges wort wie fäustling als Boldatenspracblicl

aber wenn man bei ihm denselben D

schon aii9 der auswahl die er bietet zahl]

dungen entfernen. M. spricht Bich nirg

aus. wie er sieh das Wörterbuch der deul

das ihm vorschwebt, zusan * denkt

ftihrungen auf s.
'

i scheint b, als boII

datischen Wortschatz .1er kriegazeil ai I

fassen; meint er doch durcl
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klassen, die der krieg gebracht hat, auch älteren soldatischen

Wortgutes bis in die zeit von 1890 und darüber hinaus habhaft

werden zu können, ich glaube, dass man bei einer solchen anläge

innerlich disparates sprachgut, das verschiedenen Sphären angehört

und verschieden zu werten ist, zusammenwerfen müste, und
würde mir mehr versprechen von einer darstellung, die die kriegs-

sprache als ein selbständiges und eigenwüchsiges gebilde fasst,

das in all seinen elementen festzuhalten wäre, gleichgültig ob

sie soldatische besonderheit sind oder nicht, wie sehr diese

kriegssprache etwas einmaliges und bedingtes ist, erhellt ja am
besten aus der tatsache, der sich auch M. nicht verschliefst (s. 71),

dass sie als ganzes mit dem kriege erloschen ist, wenn selbst-

verständlich auch eine fülle ihrer bestandteile weiter leben wird,

neben diesem werke, das die spräche des kriegssoldaten in ihrer

ganzen ausdehnung zur anschauung zu bringen hätte, bleibt

natürlich die aufgäbe der Sammlung des älteren soldatensprach-

lichen materials, aber als eine aufgäbe für sich.

Noch eine fordernng muss erfüllt werden, wenn die. betrach-

tung der Soldatensprache wissenschaftliche fruchte tragen soll;

sie heifst: gröfsere Unbefangenheit dem object gegenüber, es ist

ja begreiflich, wenn die lustigen und kecken neuschöpfungen

der kriegssprache, die — als die besten — bald allgemeiner be-

kannt wurden, gewisse erwartungen weckten, und wenn die

poetische Verklärung, in der das hinterland vielfach den i'eld-

soldaten sah, auch die Vorstellung von seiner spräche beeinflusste;

aber heute kann man objectiver urteilen. M. rühmt die 'ur-

sprünglichkeit, Sinnlichkeit und angemessenheit des ausdrucks'

bei kriegssprachlichen neuschöpfungen, und man wird sie oft nicht

leugnen, aber er geht gewis zu weit, wenn er behauptet, dass

die Soldatensprache 'mit einer Sicherheit, die der präcision eines

nie versagenden mechanismus gleichkommt, in jedem fall den

adäquaten ausdruck findet' (s. 7). das ist eine romantische auf-

fassung, ähnlich der die in jedem Volkslied eine Offenbarung sieht.

M. preist den humor und die satirische kraft der Soldatensprache,

auch das nicht mit unrecht, aber er verschweigt, wieviel schaler

und armseliger witz sich, neben klassischen Schöpfungen, in ihr

verewigen konnte, es empfahl sich vielleicht für den besonderen

Werbezweck des buches, diese momente gehörig zu unterstreichen,

aber der wissenschaftlichen erkenntnis wird wenig gedient, wenn
man einer solchen ästhetischen betrachtung, die überdies romantisch-

unkritisch ist, das entscheidende wort gibt, man wird nicht nur

ein runderes bild von der spräche des krieges, sondern auch

einen gangbareren weg zu ihrer wissenschaftlichen erfassung

gewinnen, wenn man sich, ganz unbegeistert, den bliek recht

offen hält für ihre rohheiten, kindlichkeiten und Primitivitäten,

einer der eigentümlichsten und naturhaftesten züge der soldaten-

sprache ist zb. ihre fruchtbarkeit an onomatopoesieen; aber es
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führt am kern der sache vorbei, wenn ni u

lieh ästhetische und dabei anfechtbar!
'wie glücklich es den Schöpfern dieser Bpra< b

schiedensten Unterarten zb. des Bchi
festzustellen, auseinanderzuhalten und da

worte auszuprägen' woran! es ankommt, ist, di<

als ein ganz primitives, triebhaft producierendes mittel di

bildung zu erkennen, dessen würksamkeil viel w<
M. zum bewustsein zu kommen scheint, und dessen en
meist einer viel elementareren, dumpferen reaction enl

als einer bewusten und exaeten schallbeobachtong
Scheidung und -nachahmung. M. hebl mehrfach den
der synonymik rühmend hervor, er ist evident, namentlich
substantivum; aber um ihn richtig /u beurteilen,

wissen, mit was für primitiven mittein er vielfach n ist

spielerische. Variation, weitgreifende analogie und di.- immei
neute abwandlung gewisser ausdruckstypen haben dai

diesem reichtum beigetragen, der alles andere i-i als ein •

tum quellender erfindung. gerade dem spieltrieb n i

der eine der lebendigsten kräfte in der sprai he dea kri<

darstellt und sich hundertfach in ihr beobachten

wichtige aufgäbe, wer sich ihr unterzieht, wird bald bei

dass dies prineip die 'Sinnlichkeit und i
j

drucks', nach M. einen der hauptvorzüge der Boldatens|

zerstört, dass es, im verein mit anderen tendenzen,

gerade von einer mangehnbn sinnlichkeil . einer rohheil um)

formlosigkeit schafft, die man als erscheinungen modern
|

sprachschöpfung und vulgärer Sprachbehandlung bi

aber einer ästhetischm betraebtung, wie sie M. in !•

grund schiebt, am allerwenigsten standhalten.

Man kann sich im ganzen des eindrucks nicht erw<

wenn M. nicht nur die qualität der Boldatenspi

sondern auch die bedeutuni; die ihrer wissenschaftlicl

hing und Verarbeitung zukommt. Bonst könnte ei

weitschweifenden wissenschaftlichen proj«

der dritte teil des buches skizziert, in dem

soldatensprachlicher forschung Qber ganz Eni
j

i hin

wird, bis zu den Türken, wo doch wol alle

solche arbeit fehlen ich fürchte, d

ihre uferlosi»keir beinah schädlich würken n

als gesunder kern in ihnen Bteckt es gibl d

schaftliche arbeil wertunterschiede, and füreini

nähme so grofeen Stils, wir sie M •

Soldatensprache nach ihrei ttruetur und

qualification zu besitzen; Bchon zu einen

manistik' (s. 69 möchte ich Bie nicht

doch nicht, was die Boldatensprache eigentli I
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begriff, wie es heute nötig ist, als kriegssprache fasst: sie ist

ein jargon, der durch die gunst der umstände zwar gröfseren

inhalt und weitere Verbreitung gewonnen hat, als das sonst solchen

Sondersprachen zu geschehen pflegt, der trotzdem aber jargon

bleibt: eine misch- und kunstsprache vulgären Charakters, der

kunstsprache höherer Ordnung unterlegen durch den mangel an

durchbildung, strenge und form, aber auch dem volksdialekt

nicht gleichzustellen, weil ihr dessen bodenständigkeit und orga-

nisches Wachstum fehlt, gewis verdient sie, dass man sich ihrer

annimmt; Volkskunde und sprachkunde werden aus ihr lernen

können, wenngleich der ertrag kaum den erwartungen entsprechen

wird die manche daran knüpfen, aber eine angelegenheit die

nicht nur verschiedene germanistische disciplinen berührt, son-

dern 'mindestens ebenso sehr im interessenbereich der heeres-

geschichte und der geschichte des jetzigen krieges ligt' (s. 7 1 f),

die von dem 'dreibund Wissenschaft , beer und volk der heimat'

gemeinsam verfochten würde (s. 73), die in gröstem stil inter-

national angegangen werden müste, eine so eminente angelegen-

heit ist die soldatensprache nicht.

Dass im einzelnen manches von M.s erklärungen und an-

merkungen nur provisorischen Charakter trägt, ist verständlich,

ich will, statt darauf einzugehn, nur noch einen allgemeineren

wünsch aussprechen: für den sprach- und wortforscher ist es oft

von entscheidender bedeutung, dass ihm ein ausdruck in seinem

Zusammenhang geboten wird, mit angaben wie 'manche truppen

nennen ihre munition Berta oder Emil oder Isidof (s. 21) oder

'so begegnet im westen einmal der name Adolf für eine batterie'

(ib.) kann er nichts rechtes anfangen; ähnliches gilt für ganze

gruppen von verben. aber hier lässt M. wol oft sein material

im stich, und er wird den mangel deutlicher gebrauchsbezeichnung

selbst nicht weniger lästig empfinden als der leser seines buches.

Berlin -Schöneberg. A. Hiibner.

Altnordische flauen von frau dr Adeline Rittershaus, privatdozent
an der Universität Zürich. Frauenfeld u. Leipzig, Huber u. Co.
1917. 240 ss. kl. 8°. — 6 m.

Im vorwort [zu seinem 'Geistesleben' vermisste Olrik ein

gründliches werk über die Stellung des weibes im nordischen

altertum. diese lücke will der schmucke band von frau Ritters-

haus nicht füllen, er hält sich zumeist an die familiensagas,

den königsgeschichten entnimmt er wenig, der Sturlungasammlung

und den bischofsieben nur ein paar einzelheiten ; die rechtsbücher

einerseits die heldenstoffe anderseits streift nur ein rascher

blick, Saxo bleibt ganz draufsen, auch die eddische Spruchdichtung,

so können manche fragen an die Olrik gedacht haben mag, gar
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nicht gestellt werden, und anstatt den reizi

heroischen und der wirklichkeitstreuen heldin zu
sichert die verf., Signy und Gudrun handelten ' in »Den
wie zur sagazeit jede andere altnordisch)

würde' (s. 86). man wird dem buche am
man es als persönlich empfundene, Btellenweis re hl ten
volle erläuterungen und Bekenntnisse einei frau

bildern der Isländersaga, so betrachtet kann es auch dem
genossen diese und jene tatsache in neuer, anregende] bi I

zeigen; doch gibt es auch objectf\ brauchbar« wahrnehmt
(bes. s. 11— 15: das fehlen der alten Jungfern und der uneheli

töchter als zeugnis für mädchenanssetzung).
Wir sehen schon auf den ersten Beiten, dass frau R. keim

romantisch rosenrot färbt, vielmehr das hart»- und kalt.

vorchristlichen gesellschalt, das was unser gemütsieben zui

befremdet, mit offenem äuge erfasst. ihr ton, nicht selten iroi

kann sich zur anklage steigern und wider zu vorwurfsvollem
mitleiden mit ihren geschlechtsgenossinnen 'die arme frau

zweimal von der Halla der Vapnf.). aber ihr wahrheitsmno

schliefst sich nicht dem tüchtigen, grofszttgigen und edel idea

sehen dieser faustrechtmenschen; sie Bteuerl ihre bahn /.*;-

abneigung und bewunderung und mündet aus in einen lebli

einspruch gegen unsre orientalische volkserziehung, die um I

und Kätchen als angebliche deutsche frauenideale fing

hat, — sie könnte Thuschen beifügen, wenn ihr darum zu

wäre, die ahnungslosigkeit unsrer classiker in sachei

deutschen weibes zu erhärten !

Eine scliilderung. die sitdi so entschied« d über I

stellensammeln erhebt, miiss beim lesei oft widerspi icl

ich habe den eindruck, die verf. hätte Bich manches unv<

staunen über die sagamenschen gespart, wenn sie

leetüre mehr kenntnis der Dauern mitgebracht und daran ihre*

sittlichen tastsinn geschmeidig! hätte, dies hätte wol

hochgefühl des heutigen hirnmenschen gemildert, das zu

kommt in sätzen wie: '.
. . wenn das natürlich auch k<

im modernen sinne war, sondern eint- liebe, d

liehen Ursachen beruhte . .

.'
(s. 35); über die &exn<

hinaus 'ging aber damals wol selten ein liebesbedflrfi - -

über derlei wäre ja sehr vieles zu sagen und zu

hab ich die frau doctorin nicht auf mensclienkennt

erfahrungzu katechisieren, nur eine fehlerquelle mein ;

art möcht ich erwähnen, die verf. hat sich niel

macht, was im Behfeld dieser erzähler ligt

losen menge der lebensdata för ihn geschienten I

nicht brauchen können, daher •

Schlüsse e Bilentio. zugleich fehlt es mitunt«

hinhorchen auf die Bpröde andentungsk u
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zuviel und zuwenig zwischen den zeilen gelesen, zwei bespiele!

aus dem vordeutenden eingangsauftritt der Njala mit den diebs-

angen der Hallgerd folgert A. R. s. 17, der oheiin interessiere

sich durchaus nicht für die kleine nichte, 'und das ist augen-

scheinlich meist der fall gewesen', allein Hruts anfängliches

schweigen und dann der Wortlaut seiner erwiderung bezeugen das

gegenteil von gleichgtiltigkeit ; erzählenswert, sgguligt aber war
nur was sich auf die zukunftsahnung bezog, nicht das Verhältnis

von oheim und nichte im allgemeinen. — Zu der charaktervollen?

liebesschwermut des rauhen Egil wagt die verf. die ausdeutnng:

'sehr wahrscheinlich bat wol eher der wünsch, die reiche frau um
jeden preis in der familie zu behalten, diese ehe veranlasst als

besondere Zärtlichkeitsgefühle, denn gleich nach der heirat ist

Egil derselbe wie früher von liebe ist bei ihm nie wider

die rede!' (s. 34). der erste dieser sätze will über Egils seelen-

tiefen besser bescheid wissen als der sagaschreiber, der Schöpfer

der uns bekannten Egilsgestalt! der zweite satz misachtet die

worte: var kann (EgilT) pd allkätr, pat er eptir rar vetrarins,

was dem hörenden ebenso viel sagt wie die romansuada: 'Egili

aber war wie verwandelt: seine alte lebensfreude war ihm wider-

geschenkt und durchstrahlte die wintermonate'. auf den schluss-

satz endlich ist zu erwidern: die ehemannsliebe des befriedigten'

gatten ist hier wie in allen ähnlichen geschienten, alten und

neuen, nicht gegenständ des erzählers, Jcemr eigi viä sQgunu! die

Laxdoela zeichnet einmal eine zufriedene ehe mit den kostbaren

worten: Vel var um samfarar peim Hgskulds ok ekki mari

hversdagliga ('. . ohne dass für gewöhnlich viel los war zwischen

ihnen'), so könnt es auch von den meisten bauernehen bei Gott-

heit und Björnson heii'sen — und nur von den bauernehen?

Von s. 89 bis 235 erzählt die verf. zusammenhängende frauen-

schicksale in teils wörtlicher, teils umschreibender widergabe der

quellen, da' sie glaubhafte Sittengeschichte geben will, war eine

so wilde romanfigur wie die Freydis der kleineren Grönländer-

saga und ein so handgreiflich fabelndes stück wie der eingang

der Morkinskinna besser auszuschliefsen ; auch die Fljotsd*fla-

saga des 16. jh.s gehört nicht unter die quellen der ;

Alt-

nordischen frauen'. lötigen stoff gab es doch noch in fülle! das

verflechten mehrerer berichte (zb. Landn.
-f-

Eyrb.
-J-

Laxd. für

Audr) ist hier 1 unverfänglich, und ein zwischen Übersetzung und

inhaltsangabe schwebendes vorgehn hat sein gutes recht — nur,

mit verlaub: gewinnt die alte prosa an reiz oder Verständlichkeit

dadurch, dass ihr fortwährend subjeetive lichterchen im Garten-

laubengeschmack aufgesetzt werden?: 'erstaunt fragt er' und

'erbost antwortet sie'; 'triumphierend sendet sie einen boten',

'NN ist denn auch nicht gerade sehr glücklich, doch es tröstet

ihn wenigstens . .'; 'in ihrer rührenden Selbstlosigkeit nnd bei-

spiellosen treue . .'; besonders aber das lieblingswort der verf.
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'wütend', das wo] in der hälfte der fäll« lie

handelnden fälscht Fouque, Dahn, Bdzardi glaul
sagas seien rohstoff, den wir erst dichterisch d .

aber sollten wir nicht nachgerade gemerkt hal

symptomatische linie dl bleiben
ist v die verf. will doch mit ihrem buche dei

ich traue ihren lesein und leserinnen zu,

und damit den »-eist der saga willig aufnehmen w

So ist eine gut entworfene arbeit in dei ansfflbi i

durchweg geglückt, aber dass eine frau die»
nahm, war erwünscht, und kaum eine zweite anfserhall

sagainsel käme nnsrer verf. gleich an vertrautheil mit I-

sprache. die schrift hinterlässl frische pers inliche eind

kann in den weitern kreisen, an die sie Bich wendel
einleitungsband zur sammlnng Thule nach eil

hin ergänzen, möge es ihr gelingen, neben den

Kätchen die Audr und Bergthora zur geltnng zd br

franen, die dem kämpfen und dulden einer harten znkunfl

wachsen wann'

Berlin, 2. november l '.»
1
^ kadrett Kessler

idiea over fa rösche bailaden dooi di Jai ic Frta
lern, II. D. l'jeeiik Willink & Zoon, M»13

2. T>ie färoischen Inder des Niliel.ui!_ II

de Boor German. bibliothek bgb. von
Heidelberg, Winter. 1918 -

1. Erfreulicherweise haben dir letzten Jahn •

beitrage zur balladenforschnng gebracht

der wichtigsten erscheinnngerj der mittelalterlichen cultt r

und doch sehr wenig beachtet, schuld an dieser ni

der mangel an alten niederschriften , die

gattung, di.' der aufzeichnnng nngünstig waren, nnd der in

liegende zwang zu international vergleichend«

nachzugeben heutzutage nicht allzu jkeil und

dürften, diese nraachen bedü

keiten der erforschung und damit den

meinungen.

I >as buch von d e V t i
<• s behandelt

lieder, den Ragnarstättur nebst d

kempa. die durchgehende tendenz ist. di<

trennen v<m den atoffverwanten festländ

möglichst eng anzuknüpfen m die »toffv<

verf. arbeitet also in der richtung von l
1

sonders von RCBoer, mir dem

l, F. D. Ä \ \ '
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teilt, interpolationen anzusetzen, und dessen aufstellungen über

die quellen der pidrekssaga und die Eddalieder der iücke er tiber-

nimmt, ebenso wie Boer in seinem aufsatz über das Högnilied

lässt er für die Nibelungenlieder die sagathese als bewiesen gelten

und beschränkt seine aufgäbe darauf, sie im einzelnen durchzu-

führen, aber an dieser aufgäbe scheitert er, denn die sagathese

ist falsch; ihre sagengeschichtlichen stützen sind nicht tragfähig,

richtig gesehen hat dies inzwischen de Boor (1918, s. u.), den unser

verf. doch an Sicherheit der methode und klarheit der darstellung

weit hinter sich lässt. jedoch hat auch de Boor den gegenbeweis

nicht erbracht, anderseits findet sich material zu einem solchen

bei de Vries selbst, dieser kommt nämlich beim Ragnarstättur,

wo die gebundene marschroute für ihn aufhört, selbst zu dem er-

gebnis, dass die erhaltene Ragnarssaga nicht die quelle ist. da-

mit fällt eins der Goltherschen argumente (jenes das auf dem
handschriftlichen Zusammenhang der Vojsunga- und der Ragnars-

saga beruhte), wichtiger aber ist eine andere folgerung. der

Brinhildartättur (str. 176 ff) erzählt, wie Brinhild im groll gegen

Sjürdur die neugeborene Asla in den fluss aussetzen lässt, sodass

die Strömung das kind auf die hohe see hinausführt, hiervon

weifs die Vota s. nichts, die bekanntlich Aslaug bei Heimi auf-

wachsen lässt, und de Vries hält die episode darum für willkür-

liche erfindung, noch dazu eines der bei ihm beliebten interpola-

toren (s. 77). folgerichtiger wäre es, aus dem Sachverhalt zu

schliefsen. dass die Vojs. nicht die grundlage des Br. ist. denn

die Äslaugfabel der Vojs. und Ragn.s. setzt offenbar die des Br.

voraus, die localisierung in Spangareid, also an der südspitze

Norwegens, erklärt sich nicht aus dem gedankenkreise der sagas,

wol aber aus dem der tättur. .denn es handelt sich offenbar um
den ort, wo ein im Süden, im lande der Nibelungensagen, ge-

borenes kind, das die Stammutter der norwegischen könige werden

soll, das land erreichen muss, und zwar zur see, also auf die

weise die der Br. andeutet und der Ragnarstättur (str. 91) voraus-

setzt, dies wird bestätigt durch die ortssage von Spangareid, die

1644 dort dem Torfseus erzählt wurde, und noch mehr durch die

gleichzeitig von Ramus bezeugte ballade, die mit den fär. Asla-

strophen durch die mündliche balladengeschichte zusammenhängen
wird, der Br. ist aber, wie zu erwarten, altertümlicher als diese

Überlieferungen, denn er weifs noch nichts von der harfe (für die

er auch gar keinen platz hat), die harfe gehört zu dem wanderer,

der das kind mit sich führt (ursprünglich ein spielmann), also zu

der (jüngeren) version der Ragnarss., die in den südnorweg. volks-

überlieferungen sich mit der älteren (Moses- oder Amadismotiv) ge-

kreuzt hat. de Vries behandlung dieser dinge s. 154 ff ist einer

der am wenigsten geglückten abschnitte bei ihm. er hätte auch

das märchen von der klugen bauerntochter nicht blofs in den

fassungen bei Grimm und bei Asbjörnsen benutzen, sondern samt-
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liehe Varianten heranziehen mflasen, was auf grund
lungen bei Bolte-Polivka Dicht Bchwt
muss man dem verf. oft im einzelnen widerspn
bleibt mir seine logik dunkel b. 15; fernei -

I

statt 'zijn vielmehr 'sein können beifsen müste, und - ir
notej. der überblick über daa weitere Stoffgebiet und di<

rieht in die allgemeinen Verhältnisse der balladenüberliefi
ihm ab. daher lässt die allge ine litterarge&chichtliche

s. 106 ff besonders viel zu wünschen, aber es finden
ganz wenige richtige beobachtungen und gute gedanker
s. 24 f. 67. IM f. ISs ff. 7 seit.'n register Bind beig

2. Die gründliche und gedankenreiche arbeil de B
zeigen, dass der sagen- und litterargeschichtliche wert d<

Nibelungenballaden weit gröfser ist, als hi-i • wird,

und teilweise erreicht sie ihre absieht, am vollkommensten beim
Högnatättur, wo das ziel am niedri. teckt wird, dh
verf. strebt über das ergebnis Doeringa und !

rekssaga die hauptquelle der bailade Bei, Dicht hinan-, i

sich, auf grund seiner benutzung des handschriftlichen •

carminum faeroeensium in Kopenhagen Boer im einzeln«

richtigen und über die auch für ihn nebensächlichen

6chaften des Hö einige neue Aufstellungen zu machen.

beziehen sich die wichtigsten auf den ua
dem ein hübscher excurs gewidmet wird, danach Ist der II i

neben der hvenischen chronik die altertümlichste qaelle für

deutsche dichtuug von der bestrafaDg der Grimhild-Gudrün

erst in blinder wut den eigenen söhn töten, dann

verhungern muss. die bidr. ersetzt Grimhild durch Attila und

lässt demgemäfs das motiv der kinderverwechsluog verkümn

nicht ohne den Attilasohn neben dem Hagensohn ni

zu führen, diese dinge setzt di inleuchten

doch ist die geschichte von Attilas tode schwerlich

sagaverfassers. sondern eines seiner nomittelbaren odi

baren) gewährsmänner, der das bestrafuDgsmotN der I!.

sage neben Dietrichs Bühnehieb zur geltuog bringt

sich dabei an die ihm in Norwegen bekannt _•

rolle i\(^ Atli anlehnen konnte, er hat rieh

von Grimhiids ende - eine ndd. bailad

müssen — . wie sie mit einigen Zusätzen in d< i

ligt, sichtlich zum muster genommen dei H

ältere geschichte mit <\rv fassung der

der deutsche Bagensohn bereits in der Maki

dischen pflegern er durch einei

gekommen sein kann, und es si.-ht fast 1

segen des so unvermittelt auftretenden

(= I! --- II
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euer gelüsten zieht', nichts als ein nachklang des ironischen fluches,

womit der rächer die teufelin zu den begehrten schätzen in den

berg verschlofs.

Was der verf. nicht gesehen hat, ist dies: die mündliche, von

der bddr. verschiedene quelle für den Hagensohn wirft auf die

ganze quellenfrage des Hö neues licht, besonders auf seine be-

ziehungen zu ( irimilds hsevn, die Boer Arkiv 20, 1 7 1 ff besprochen

und durch die annähme einer interpolation im Hö erklärt hat.

dies war von vornherein schon darum unglaubhaft, weil im texte

selbst der angebliche einschub sich an nichts zeigt, um so weniger

geht es an, mit de Boor (s. 179) einen zweiten 'bedeutenden ein-

schub
1

anzunehmen, es handelt sich vielmehr jedesmal um nach-

wirkungen jener schon von Golther wesentlich richtig bestimmten

ballade, welche die eigentliche quelle, besser die vorläuferin des

Hö ist, dessen Übereinstimmungen mit der bidr. lediglich teilweise

(so auch der naine Artala = Attila) auf spätere einwirkung der

saga zurückzuführen sind, dass die fär. tanzliederdichtung aufs

stärkste von sagalectüre beeinflusst ist, steht ja fest, aber man
darf nicht übersehen, dass sie durch sagalectüre allein nicht her-

vorgerufen sein kann.

Was Regin smidur und Brinhildartättur angeht, so unter-

nimmt es der verf., die herschende meinung, wonach wir es mit

freien versificierungen der Vojs. und (beim Schluß des Br.) der

bidr. zu tun haben, vollständig umzustürzen zugunsten einer theorie

von eddischen quellen, berechtigt ist sein streben, von den sagas

wegzukommen, auch bringt er beweise dafür bei, dass der schluss

des Br. nicht auf der pidr. beruhen kann (ausschliel'sliche berüh-

rungen mit dem deutschen Nibl.). aber die positive beantwortung

der quellenfrage mislingt. für das Sigurdslied, das als grund-

lage des Regin sm. construiert wird, fehlt es an beweisen und an

eddischen analogieen. die Untersuchung des Regin sm. durch de Boor

wirft überhaupt nichts ab, was die alte ansieht im ernst erschüttern

könnte (obgleich es m. e. an beweisgründen gegen diese auch

hier nicht fehlt), das hauptstück des Br. erscheint dein verf. ais

eine 'wesentlich reine' Spiegelung der von Heusler erschlossenen

Sigurdarkvida meiri, und zwar führen ihn darauf die deutschen

sagenzüge im Br., weil nämlich die Sig. m. auch dergleichen zeigt,

dieser gedankengang ist schief, und was ihn zu stützen scheint,

ist trügerisch, zunächst wird der innerstilistische abstand zwischen

den Eddaliedern und dem Br. viel zu niedrig angeschlagen, das

Charakterbild der Brynhild namentlich in c. 29 (31) der Vols. ist

wesentlich verschieden von dem im Br. vorhersehenden, der verf.

empfindet eine einzelne moderne stelle als 'schlag ins gesiebt':

das kommt daher, weil er das moderne gepräge weiter strecken

nicht erkennt, ferner geht die deutsche färbung der mordscene

im Br. sehr viel weiter als in c. 30 (32) der Vok, das doch

die mordscene der meiri enthalten muss, welches anders zu er-
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klären der verf. jedenfalls versäumt, er, dem deutsch«
auf ein spätes Eddalied eine fraglose tatsachi

bänden und füfsen gegen die weil einfachere
i

einflusses auf eine Gordische ballade. dies hängt zusaramei
seiner verfehlten beurteilüng des Verhältnisses von bidi ,:.

hmgenepos.

Trotz all diesem and trotz vieler Unklarheit ist de
I

arbeit verdienstlich und fördernd, werten wii

als ein versprechen des verf.s für die Zukunft!

Heidelberg, 30. 5. 19. ,. N ,.,. k ,.

,

Die kleineren althochdeutschen Bprachdenkn
Elias von Steinmeyer. Berlin, Weidmannsche buclihai
XI u. ins S9i go _ 12 m.

Das buch ist das ergebnis einer erfabrung wie sie nur dei

herausgeber der denkmäler und bearbeiter der al

sitzt, es ist der ausdruck einer wissenschaftlichen persönlich

keit. der erste kenner der althochdeutschen litteratui

hier die grundsätze seiner wissenschaftlichen Überzeugung
diesem mittelpunct heraus ist die entstehung

i be

werten, schon bei der übernähme der 3 ausgabt von MSD
Steinmeyer bedenken gegen eine neuaufla

Vorwort s, \ . nun nach fünfundzwanzig jahrei

radicale Umgestaltung der ursprünglichen anläge notwei

wesen, dass sich ein völlig fremdes werk i ;

zu den Kl. ahd. spr. s. III). an stelle der i I

müsten, das ist seine auffassung, <i r- i vonein

bücher gesetzt werden: eine Bammlunj

mit den kürzeren deutschen gedichl Iften und

Jahrhunderts und ein corpus der mittellateinischen p

ausgang des zwölften Jahrhunderts, dem alten werke I

begründer Müllenhofi die bezeichnung 'Denkmäler d<

und prosa' gegeben und damit den litteraturges hichtli

rakter stärker betont, Steinmeyers buch I

mehrzahl der texte, Dicht aber den commei I

ersetzen (s. V] . er verfolgt sprachlich« zwecke,

titel 'Sprachdenkmäler' zeigt diese nähen bestimn

die einzelnen erscheinungen zugleich aul

einem culturbild der zeit, hier tritt ihre phil

in den Vordergrund, und als Bprachdenl

zweck in sich Belbst. das kleinste bat

gesteigerten wert erhalten,

turen, die bestimmte schreiberindividualii

interesse, und i

erschliefsung des ursprÜDgliehen Inba I
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stücke wurden von neuem mit den originalen verglichen, teils

unmittelbar teils nach photographischen abzügen, manche richtig-

stellungen ergaben sich gegenüber den früheren lesungen. St.s

durch die bearbeitung der glossen geschärfter blick hat feinheiten

entdeckt, die nicht leicht ein anderes äuge gesehen hätte, die

textkritische methode ist bis zu den letzten forderungen aus-

gebildet und die beschreibungen der manuscripte und ihrer ge-

schichte bieten zugleich unübertroffene muster für die hand-

schriftenkunde. die äui'sere einrichtung der Kl. ahd. spr. unter-

scheidet sich zum vorteil leichterer benutzbarkeit von MSD.

insofern, als nun texte und commentar nicht mehr getrennt

sind, die bemerkungen zu einzelnen stellen, die grofsenteils die

bisher aufgestellten conjecturen enthalten, sind in bzw. unter

dem auf der textseite stehnden Variantenapparat angebracht,

der unmittelbar auf den abdruck des denkmals folgende commen-

tar enthälr die beschreibung und die geschichte der betr. hand-

schriften, dann die litteraturangaben, und schliefst mit einer Zu-

sammenstellung sachlicher erörterungen und erklärungen, die,

zumeist in form einer kritischen Übersicht über die bisherige

forschung, allgemeine fragen, mehr noch aber einzelne puncte

der Überlieferung betreffen, diese auseinandersetzungen bedeuten

einen markstein in der philologischen behandlung althochdeutscher

Sprachdenkmäler. St.s ablehnung wird viele bisherigen aufstel-

lungen endgültig beseitigen, bei andern eine erneute Untersuchung

veranlassen, seine eigenen positiven darlegungen aber vertiefen

unsere kenntnis der betr. stücke in überaus zahlreichen fällen durch

die fülle feiner beobachtungen. das ziel der forschung ist die

letztmögliche Wahrheit, die strengste formulierung der erreich-

baren tatsachen, eine beschränkung auf die empirische gewisheit

unter verzieht aller über objeetive realität hinausgehnden fol-

gerungen.

Der inhalt des bandes deckt sich, wie schon der titel zeigt,

nicht mit dem der alten Denkmäler, aufser den lateinischen und

frühmittelhochdeutschen poetischen stücken sind auch die (meisten)

altsächsischen ausgeschieden worden, dazu einige zu Notkers

Schriften und den Fragmenta theotisca gehörige nummern. dem-

gegenüber ist ein grofser Zuwachs eingetreten durch Vermehrung

der segen und kleineren reimereien, und eine ganz erhebliche

bereicherung bedeutet die aufnähme der altalemannischen und

rheinfränkischen Psalmübersetzung und vor allem der Benedik-

tinerregel, wodurch dieses wichtige denkmal der wissenschaft-

lichen benutzung nun leichter zugänglich gemacht worden ist.

die anordnung ist jetzt, soweit durchführbar, chronologisch, sodass

poetische und prosaische texte durcheinander stehen.

Gleich die behandlung des ersten denkmals, des Hildebrand s-

liedes, zeigt die bedachtsame methode einer kritik, die sich ihrer

grenzen bewust ist. die abweichungen von der handschrift sind gegen-
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über MSD., wie in Braanea abdruck, noch weitet
der überlieferte versbestand wird oichl ai

bei lOf. :r_>. i:> oichl angesetzt (vgl auch
offenbare stönuiir im wecbselgespräch von v. 45 an
die einfachste weise durch amstellnng von 15

behoben (vgl. dazu Beitr. 32, 286. 290f and jetzl auch Seemüller
Gott. gel. an/.. UMS s. I lf).

Die entstehungsgeschiGhte des Hildebrandsliede« ist ein ;

liebes problein. St. äufserl berechtigten zweifei

hypothese von einem bayrischen dichter, der das lied

sächsischen gönner verfasst habe, indem ihn der /•Link, bei

lieh erscheint, 'ein alter poet habe mit bewustei absieht in

andern mnndart nnd mit andern) Wortschatz, als ihm angeboren
war, gedichtet', nicht vom dichter Bondern von einem anfzeiebner
rühre die Sprachmischung her, der «las lied in einer n I

von einem Niederdeutschen vortragen hörte and dies« erkl i

trifft wol eher den würklichen Bachverhalt, i ine boIi
!

•

dialektmischung war- kaum nur eine vereinzelte erschi

(Saran b. 90), sondern es ligl wo] liier »-in beispiel der hochdent

niederdeutschen Verkehrssprache in der karolingischen

(vgl vdLeyen Deutsches Sagenbuch II 971 wenn Hochdeul

mit Sachsen in sächsischem gebiet) verkehrten, so m
ihre spräche jenen verständlich machen, es isl ein

sich ergebender sprachlicher ausgleich, \\i«- ei immei

den dialekten ein und desselben spraehstammea stattfinden

im 111. ist uns der sprachliche typus erhalten, den di< hd i

sänger annahmen, wenn Bie ihre kunstreisen in Nu
machten, diese hd.-nd. ausdrucksform wai oichl eim

regelt, sondern 'der grad der mischung mit sächsisch«

und formen* wird gewechselt haben St - 12

ins ohr fallende kennzeichen des altsächsischen

immer den grundstock dieser Baxonisierung gebildet haben, «

Hildebrandsliede 111. die rückverschobenen I tt', p füi

ijuil-, küd, "" re.

In der beurteilung der mundartmischung des Hl. macht -i t«

bei der neueren forsebung mehr und mehr

zufälligen zum bedeutsamen geltend: nicht schreiberwll

eiern «ine bestimmt«' absieht ist die veranlasst]

nen as. Änderungen gewesen Pongs, Saran, v
in «ler onregelmäfsigkeit der mischung «spricht

In meiner Ahd liti •

-

«reise entgegen der \ • »

J

-_ << it.-i.-f

Dicht, da dei

form bcI ani - bekannt

(uiti inti ist, dann ist Überhaupt füj

vorauazuBetien) auoh 'l" iroruwll

precheu.
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ethische bedingtheit aus: der as. Umsetzer wollte gar nicht einen

rein nd. text herstellen, die fremde hd. herkunft durfte wol dem
niederdeutschen hörer zum bewustsein gebracht werden, es mochte

darin für diesen ein besonderer reiz liegen, eine art poetischen

wolgefallens (vgl. Neckel Beitr. 42, 104f). jedenfalls gehört

eine solche freiere sprachliche mischung zum wesen dieses inter-

germanischen epischen stils. der Vorgang lässt sich, von den

anders bestellten grundbedingungen und zwecken abgesehen, dem
'umbiegen' der mhd. Urkunden vergleichen., bei dem die spräche

des ausstellers elemente aus derjenigen des empfängers aufnahm,

nicht grundlos scheinen auch die as. pronominalformen ik 1. I2 b

und ml 12f- 12 b 15 a
. 42 a gegen überwiegenden ih, mir, dir

verwendet zu sein: die eingangsformel mit Ik v. 1 wurde wol

absichtlich stark saxonisiert, formelhaft mit sagen ist auch der

halbvers dal sagetun mi 15 a
- 42 a und inhaltsverwandt damit ist

ibu du mi qnan sages I2 a
,
welches as. mi dann auch die as.

ih. mi in I2 b nach sich zog. dagegen scheint mir die zeit-

weilige abnähme as. und hd.-as. formen, die sich etwa nach dem

ersten viertel des gedichtes bemerkbar macht (Saran s. 87 ff,

Neckel s. 104), nicht auf absieht oder auf nachlassen der auf-

merksamkeit zu beruhen, sie erklärt sich vielmehr organisch aus

dem zufälligen wortstoff, da an den betreffenden stellen das hd.

lautmaterial schon an sich weniger gelegenheit zur Umsetzung

ins altsächsische bzw. in die as. kennzeichen bot. am schluss,

da eine solche gelegenheit zum saxonisieren durch die mehr-

fachen hd. z, zz (von v. 60 an) wider gegeben war, nimmt die

as. färbung auch wieder zu.

Nicht in betracht kommt hierbei die weglassung des quer-

striches in d von v. 6 an, da sie vielleicht erst einem späteren

Schreiber, nicht schon dem ursprünglichen redactor der as. nieder-

schrift zuzurechnen ist. es ist eine rein graphische Unterlassung,

die für den phonetischen wert des Zeichens keine bedeutung hat;

dieser war eben durch die d in den ersten zeilen zugleich für

die ausspräche auch der folgenden d des gedichtes angezeigt,

ob der ursprüngliche dichter (der wol ein Bayer war, Saran)

selbst schon das hd. lied für den Vortrag vor niederdeutschen

hörern saxonisierte oder ob erst ein hd. 'skof die as. umfärbung

vollzog, ist nicht zu entscheiden, (zu saxonizare sächsische

spräche sprechen s. Du Cange-Henschel 7, 320 c
;
Ekkehards IV

Casus SGalli XVI, 130; Waltharius verspottet seinen gegner

Ekivrid wegen seines sächselns: Ekkeh. Walth. 750. 765 ff, dazu

HAlthof Germ. 37, 11 f und Waltharii poesis II 219—225).

Alter Run 39 ist Steinmeyer mit Sievers, Saran und Braune.

(LB. 6 aufl) geneigt, als prädicatsnomen aufzufassen, doch liefse

sich der vocativ durch sonstigen stilistischen gebrauch in den

zweikampfreden rechtfertigen: auch Hildebrand redet den söhn

unmittelbar an, ckind 13; im jüngeren Hl. nun sag an, du vil
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alter MSD. II« 27f st, vil jungei sti It

auch im Waltharius: »/.//,,/„/, 762,
' serpens Tun, /„,„„

ein litterarisclies motiv in reizreden: Walth. 7ßl
Einen inneren Zusammenhang des iil mit d<

inhalt des codex, den Saran nachzuweisen versucht
auch St. ab und erklärt die einzeichnnng d<

beiden einzig noch leeren Beiten im reinen zafall
Beitr. 12. 345). der grund für die eintragung lag

einem etwaigen religiösen gehall des li< .

sches Volkslied und uicht als einzelne] fall loszulösei ,

Beiner gattung. der geistige hintergrund ist Dicht d

gische bewnstsein, Bondern im sinn, der zeit ist

historisches denkmal, aufgefassl als ein Btück n

gangenheit, und enthält ein ereignis aus der geschieht«
'harbara et antiqnissiraa carmina, quibus veterum regu
et bella canebantur'; die Karl d. Gr. schriftlich aufzeichnen
der nachweit überliefern liefe Einhard Vita Karoll imp.
vgl Braune Beitr. 21, bf). gerade ein lied, das bezieboi

zu den Hunnen enthielt, mochte das interesse einei zeit fii

in der der grofse krieg gegen die Avarei

denn die Avaren galten für Hunnen und trugen ai

namen (vgl. bes. Einhard § 13: bellum qu

si\>- Hunos Busceptum est; zur 'Hunorom nobilifas'

Attila auch der verbannte Hildebrand: Kauffmann Philo!

dien s. 1 53f; Saran s. 1 50

Beim Weifsenburger katechismus \

besondere beachtung dem Bogenannti

fest, dass Scherer dieses zeichen nicht ganz rieht

es dient nicht eigentlich dazu, am erklärungen zum I i

bemerken, vielmehr wurde es von einem

gebracht 'zur Kennzeichnung von fehlen

denen er anstofa nahm', es hat, woraul -

bedeutung. ich möchte folgende

liches glossenzeichen, zur andeul r randgh

- bei ladhunga 54, eouuisi 60, .. 111, und

weis au! Bynonyma im teil steht es bei

77f. henge edho farstand< 87,

dm drei letzten fällen war das zweite wort,

Bcheinlich macht, in dei vorlagt von an l<

geschrieben und isl dann vom copisten

aufgenommen worden

hin bei •

obstinatui 44, gilaubit 108

nan tott 1031 soll wol aufn i
i

entsprechend« Btell

übersetzt ist unerkenntlicb ist dei
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Zeichens bei ungimezzener 69 und muater — giboran 93 (soll hier

vielleicht auf den unterschied von uuerolti und uueroldem 92

hingedeutet werden?), zu 'sarmentum-palmites' Steinm. s. 37

s. Ahd. gll. I 224, 5.

Die von Scherer angeführten gründe für abhängigkeit der

Weifsenburger Verdeutschungen von den Vorschriften der Admo-

nitio generalis vom jähr 789 widerlegt St. mit triftigen gegen-

gründen, immerhin entspricht die abfassung des Katechismus

den in der Admonitio c. 72. niedergelegten grundsätzen, in denen

möglichste Sorgfalt bei der Herstellung kirchlicher texte befohlen

wird, u. a. libros eatholicos bene emendatos (habeant) usw. (MG.

Legg. I 1, s. 60, vgl. auch Wattenbach Schriftwesen s. 190). auch

die Übersetzung der beiden symbola befolgt diese wissenschaft-

lichen principien der pünctlichkeit und genauigkeit. sie gibt

den lateinischen grundtext ganz wörtlich wider, man wollte, wie

es scheint, hier die authentische formel der glaubensbekenntnisse

in deutscher spräche feststellen, darum sollte der text genau den

traditionellen lateinischen Wortlaut widergeben, der deutsche text

ist also mehr als nur gleichsam eine mechanische interlinear-

version, er will eine theologische Urkunde sein, bis ins einzelne

durchgeführt ist diese unmittelbare copierung des lateinischen,

so im apostol. Credo ist das lat. participium 'venturus' durch das

deutsche quemendi 52 nachgeahmt, während im Athanasianum

104 und sonst in den symbolum- formein cumftig gebräuchlich

ist (die stellen sind aufgezählt von Helm Beitr. 35, 322 f).

'ecclesia' ist ganz sinngetreu durch ladhiinga 54 übertragen,

gemäfs dem griech. ixxhyoia, herausberufung, lat evocatio ("darum

steht auch in der M.SD. II 3
, 338 von Scherer citierten glosse

zuvörderst evocatio taäwnga, darauf erst an zweiter stelle vel

collectio edo samenunga). — beibehalten ist die lateinische Wort-

stellung in atum uuihan 53 (im Gloria deutsch normalisiert mit

uuihen adume 118). auf absieht beruht wol auch der Wechsel

zwischen geist und atum in der bezeichnung des 'spiritus sanetus':

'coneeptus est de spiritu saneto' = infanganer ist fona heilegemo

geiste 49, aber 'credo in spiritum sanetum' = güaubiu in atum

uuihan 53: das erste mal ist der spiritus der erzeuger des

sohnes, es ligt darin noch die Vorstellung eines persönlichen

wesens. ein solches aber, einen dämon, bedeutete ursprünglich

das wort geist nach Braunes klärender darlegung (Beitr. 4 3,

404 ff), dagegen ist spiritus sanetus an der zweiten stelle die

person der trinität, und dafür hat der Übersetzer die ursprüng-

liche, deutsch geprägte formel wiho atum (bzw. atum wiho) bei-

behalten (in der formelhaften reihe got fater 47, heilenton Christ,

suno 48, atum uuihan 53, ebenso im Gloria), abweichend von

der durchgehnden nachahmung der lateinischen Wortstellung ist

die folge von adjeetiv und Substantiv bei fona heilegemo geiste 49

gegen lat. de spiritu *anct<>. die formel der heilego geist, heileger.
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geist ist in dieser Wortstellung
ags. (se hdlfa fast) aufgen men ward
ist dann im mhd. anch als worteinheil
aufgefasst.

Das auffallende prät. gisaa 52 I \t

beanstandel hat, kann allerdings in der schreib
seh. 'ii vorläge begründet Bein, die 'sedit

1

mocl I

als vulgär-lat. für präs 'sedet' gehabt haben (MSD II

vgl. 'sedit' auch im Sacr. Gallic, Halm Bibl. d

S. 38). aber^wa; gisaa widerspricht gar nicht völlig

präsens 'sedet', denn es bedeutel 'er Betete sich, nahm
sitz', und damit nmfasst es zugleich den Binn des präs«

hat diesen sitz noch inne, Boviel wie Notk I

gese'z ?< n bist (part. perf. zn ni

Ps. 2s. LO); und ähnlich wie Sam. 2,

und darauf thanna noh so Otfr. II 14, 71 th

muader . . bi einemo h der übersetz« r mochte
besondere erwägung des gedankenzusammenhangs zu i

fectiven actionsart veranlasst worden Bein: dei Batz bi

erzählender form mit den perl

steig die erlösenden taten Jesu, durch

dann auch noch dieses letzte ereignis in d

und durch den atfsdrnck der vollendeten handlang

abschluss der erzählung gebildet. ebenso \\i-' in den I

glaubensbekenntnissen ist der durch die liturgii

Wortlaut der vaterunserforme] anch in der deutsch«

beibehalten . während die dazu gehörend

durch die tradition gebunden ist, von deutschem

eingegehen ist.

Die auffallende abweichung vom lateinii

Äthan. 88 f wird vielleicht durch folgende an Sl

annähme begreiflicher; 'der Hbersetzei

earnatione uuisqiu dominum nostrunC. soweit

der lat. vorläge, den genith /

St.8 erklärung verlassen behielt er b

und bezog ihn, wi< das lat original, aal

Btand also: bei der Fleischwerdung J«

linsern herrn glauben, der \ on d< i

rechts oben gezogene Btrich Ennei

nichts anderes als die Verlängerung

e am Zeilen« ad« ibscbliefsenden

der Zeilen 5. 6. 26 bei Enneccerus

tat. 24, z II. 23 auf tal 27, und g

geistes aul tat. 25, l i. hi« i

Beitenstriches noch dei

haben, das neben dem folgenden

Wattenbach Anleitung zui
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der strich hat in diesem fall den nämlichen zweck der Verdeut-

lichung wie ursprünglich die zuweilen in nihd. handschriften über

schwachen e' vorkommenden acute oder circumflexe, vgl. dazu

PSievers Die accente in ahd. und as. hss. s. 17 f u. ö., s. auch

Anz. XXXV 38 f). zuweilen ist e durch dieses merkzeichen,

das auch einem circumflex ähnlich sein kann, auch im innern

der zeile verstärkt, zb. vor n auf taf. 25, 14. 23, vor r auf

taf. 27, 5, vor i auf taf. 27, 8. — das misverständnis der trennung

von 'in carnatione' in fleiscnisse mochte erleichtert worden sein

durch die kurz vorhergehenden gleichen Verbindungen 'in unitate',

'in trinitate". in eintiisse, in thrinissi.

Das erste Basler recept (VII) ist nicht ein mittel gegen

lieber, wie man bisher annahm, sondern, wie St. aus einer ver-

gleichung mit dem recept gegen infusio capitis (vgl. dazu St.

s. 369 f) Ahd. gll. III 601 f und aus dem inhalt erschliefst,

gegen epilepsie. für das zweite recept macht er deutschen (nicht

ags.) Ursprung mit verstärkten gründen wahrscheinlich.

Das Freisinger Paternoster (VIII) will St. lieber all-

gemeiner 'Altbayrisches P.
r

nennen, da die hs. A nicht original

ist, mithin kein sicherer grund mehr für localisierung des denk-

mals in Freising besteht.

Überall im commentar kann man den unterschied zwischen

den kritischen grundsätzen St.s und denen seiner Vorgänger

Müllenhoff und Scherer beobachten, die erste aufgäbe der kritik

ist nicht, den überlieferten text zu verbessern, sondern ihn zu

begreifen, da können auch fehler zu positivem wert gelangen,

formen wie exciperit, didicere in der Exhortatio ad plebem
christianam (IX) sind nicht Schreibfehler, sondern berechtigte

vulgärlateinische entwicklungsstufen (s. 53). auch das einge-

schobene man bei in man caplaean gegen lat. inspirafum Exhort.

49, 7 will St. gelten lassen, und gewis mit recht, denn ebenso

steht In huueo quidit sih der mau christanan 19 f gegen lat.

Quomodo enim se Christian um die it. 'denn die deutsche Version

erweitert und speeifiziert gern', damit charakterisiert St. die

deutsche Übersetzungsart unter anführung von beispielen (s. 49).

öfter werden persönliche pronomina zugesetzt, auch das demon-

strat. deisn (St. ebenda); ausdrücke werden verstärkt: anrede

ehindo Uupostun, lat. 'ftlii', drato mihiliu 10 gegen lat. 'magna'

(St.), vgl. auch imo niuueiz 'neseif 31; widerholung eines Wortes

der deutlichkeit wegen: dei uuori 23, widerholung durch das

demonstr. dei 26, widerholung des prädicatsverbums durch daz

isi 48, durch einen ganzen satz 25 f (vgl. 19f); synonyme parallel-

sätze sind eingeschoben 221 29 f. der zweck solcher erweiterung

ist zumeist, den sprachlichen ausdruck klarer und deutlicher zu

machen, es ist also das stilisierungspiincip der volkspredigt (vgl.

Zs. f. d. phil. 36. 516 f). der zusatz von Ihqjostun (lat. 'caris-

simH aber verleiht der rede einen stärkeren gefühlswert und
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entspricht einer ausdrucksweise, wie sie zb. •

g-egnet. es ligt hierin der anfang lei

Vertiefung Im atil mittelhochdeutscher höfisch
mann Ahd. litt-gesch. 8. 194. 273; Zs. I l. phi

Die methode der historischen gewissenha
sonders beim Muspilli (XIV] zur anwendonf
verstehn jetzt leichtei als früher, weshalb •

•das verzweifeltste stück der ahd. litteratar
1

-

bei den lösungsversuchen der Fragen nach einh<
Zusammenhang des textes, nach zeit der entstehnng,
ait der aufzeichnung -kann man überall nur zn wahr>
Weiten gelangen', entsprechend dem grunda
textbehandlung ist auch hier die Überlieferung möglichst
'wir müssen von der überlieferten ?estall des gedichti
einzig sichern boden ausgehen' -

Die Bchwierigkeit bei 74" scheint mir St. glficklicl

zu haben, indem er in der ersten hallt.

also das in ihr nicht enthaltene

dafür aber das überlieferte tote)

Helm aao. s. 31 9 ff, 8 3t 79 anm
störende zeile 99 a weg. er hält also, m. e. mit n
den stellen für Bchreiberzusätzi

erweiterungen des aufzeichners s< in. der nach

(s. obeni den sinn noch mehr vervollständigen an i

\vollr>

Di< einmischung von reim

auf nachahmung der lateinischen kirchlichen litteratui

sehen 'reimlosen gedichten Bipd zuweilen reii

längere, aber auch kürzere versgrnppen WM
lungen zur mittellat. rythmik II I22ff, i

antike kunstprosa 8. 810 fl . vornehmlich ai

stellen (Norden s 86 1 . was

verse zutrifft, die einen wirksamen abst i.

weltbrand bilden, diese reimyerse weichen m h

mäfsigkeil des rhythmus völlig von den

den versen ab. aber sie Bind nicht nachbild

pi ineips, etwa des hjmnenvi

der letzten hebung, vielmehr g

des deutschen kinderliedes,

orchestische arvers von vier h< I

Auch beim Geo rgslied MX
der handschriftlichen überli

ihr 'noch ein weni

aur '
: ine um-'

h i Strophen, neb m er v. 21

eine systematische ordnung der li
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wird, 'somit wären alle referierenden Strophen zweizeilig, alle

die grofstaten des märtyrers verherrlichenden dreizeilig'.

Die lücke vor saug im Ludwigslied (XIV) v. 57 hat St.

im text nicht ausgefüllt, in den Varianten spricht er sich ver-

mutungsweise für uuurtsalig 'vom Schicksal beglückt' aus. könnte

der halbvers nicht vielleicht Kuning unser salig gelautet haben?
saug mhd. scelec ist üblich bei lobpreisungen, besonders auch

in der anrede, s. Mhd. wb. II 2, 38, Lexer II 581, wie salida

(zb. Otfrid ad. Lud. 5; Sal. 1; IV 4, 45); zur Wortstellung vgl.

Otfr. fater unser güctto II 21, 27, druhtin unser guato V 8, 16,

Hartm. 132, Druhtin nein ginadig IV 1,41. auch Druhtin. min

liier guato III 7, 1.

Bei der Samariterin (XVII) ist der hinweis wichtig, dass

sich die hs. der Lorscher annalen einst in Reichenau befand;

dort wäre denn auch die uns erhaltene niederschrift eingetragen

worden und damit wäre die annähme verstärkt, die das original

des gedicktes für fränkisch hält.

Dem bis jetzt als 'Bruchstück einer Logik' bezeich-

neten fragment gibt St. den prägnanteren titel 'de definitione'

(XXV) und bestätigt endgültig Notkers Verfasserschaft durch die

entdeckung, dass die fünf anfangsworte sich auch in der Züricher

Notkerhs. 121 finden.

Beim Physiologus (XXVII) hat Scherer einen unterschied

zwischen den capp. 1 — 8 und capp. 9— 12 beobachtet, letztere

haben Überschriften und eine andere Orthographie (capp. 1—

8

alemannisch, capp. 9— 12 rheinfränk.). aber diese unterschiede

beweisen, wie St. geltend macht, nicht für verschiedene Verfasser

sondern nur für einen mit cap. 9 eintretenden Wechsel des Schrei-

bers, zu den beweisgründen kann man noch die mit cap. 9 ein-

setzende änderung in der accentbezeichnung hinzufügen, bei aller

unregelmäfsigkeit ist. doch das ursprüngliche princip Notkers noch

zu erkennen, indem der circumflex überwiegend auf langen vocalen

steht, der accent meist auf kurzen, der zweite Schreiber aber

übertreibt die accentuierung und bringt auch oft zwei zeichen

über einem wort an, was bei dem ersten seltener vorkommt,

nun hat St. nachgewiesen, dass unsere hs. ebenfalls von zwei

Schreibern abgefasst ist, deren erster cap. 1—3 (vorletzte zeile)

schrieb und zwar ohne accent. somit begegnen nun dreierlei

verhaltungsweisen in beziig auf accentuation: in cap. 1—3 sind

keine zeichen, cap. 3 bis cap. 8 haben accente und die bezeich-

nung ist noch einigermafsen annehmbar, in cap. 9— 12 ist sie

ganz verwildert, diese Verschiedenheit wird sich folgendermafsen

erklären lassen: das original des Physiologus hatte accente, der

alemannische Schreiber der vorläge unserer hs. hat die bezeich-

nungen des Originals weniger, der rheinfränk. Schreiber hat sie

mehr erweitert und verschlechtert; die erste hand der Wiener
hs. cap. 1— 3 hat sie dann ganz weggelassen, die zweite (cap.
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4— 12) liat sie der vorläge gerofl

aao. s. 28—31 bat die Verschiedenheit dei

Wiener hs. nicht gekannt; vgl. ancfa Wilhelm D<

prosa des l i n. 12 jh.s in i ,M
kennzeichen des originale b. 134)
iangei i im ungedeckten anslant: terilici

24. 2 7 a s//--;/, di deumuti 12,

Steinmeyei s. 134 . wiiasä 9 I

und im conj. präl auch beim Bchreibei

C: Clara Rieke Die vocalzeichen der grofsen i

handschrift, Greifsw. diss 1917 s. 104 altes kurz
in daz mermanni 60, im angedeckten auslaul

gescriftt dat. 3, lagere 7. LI. 92, um
uuare

%
conj. prät., 10, gotheiU dat. 14,

19. 30, um mit,um, 26, ///'/'/< 30 ;

(neben rmil^i,) r, ] usw. demnach ist auch
niimm aut / and lässl Bich mit Seemfil

tnng = eis/ri frage, verlangen, bucI

baren: eis&l wäre eine bebenform zu ahd
:

. eine oachbildang femininer, von Bchw. vei

abgeleiteter abstracta anf i (zu Bolchen vgl. vi

abstracta auch dien 101. 111. 119

aisch in ansprach genomn
gramm. § 17! jtatt des fehlerhaft« •

s. i 27, 60 mit recht brihii si in dei

Braune, Wilhelm). d>-i Schreiber wurde dazu dui

auffassung Beiner vorlag

gehabt zu haben, als ob die Sirene ii

( in) und sich darin verbirgt

.

August. Syn
D

Die feinheit der exacten beobachtui

sich besonders an den kleiner«

Notker-hands« hrift. durch

graphischer und textkritischer mittel ist

Zusammenhang einer gruppe voi

unter der Überschrift 'A as dem w
sippe' vereinigt X.W III XXXII]

Predigtsammlung A, Geistliche I

und C. die Geistl. R

erkennen geben, von dem -

(
8 . I66f), BC haben -

einem andern Bchreiber als \ .

der vi hörten aur gl ich«

hatten, wie kleiner«

machen, ins vers« hi« I
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nung geschöpft (s. 179 t). Bamberger Gl. und B. hat St. in die

sippe wol deshalb eingereiht, um das stück nicht von Wesso-

brunner Gl. u. B. zu trennen, und damit ergab sich auch die

einreihung von Himmel und Hölle als vom gleichen Verfasser wie

Gl. u. B. herrührend, ob die Wiener Notkerhs., da sie sich am
ende des 15 jh.s zu Wessobrunn befunden hat, würklich auch

dort geschrieben wurde, ist damit keineswegs bewiesen (s. 149). —
St. zeigt den geistigen Zusammenhang zwischen dem Wessobrunner

Gl. u. B. und den Wessobrunner Psalmen, das formular steht

auf der gleichen bildnngsstufe, es herrscht in ihm 'dieselbe kür-

zende, popularisierende gedankenlos ändernde manier, welche das

psalmenwerk kennzeichnet". zahlreiche beispiele von gleichen

sprachlichen erscheinungen belegen dieses urteil. B hat, wie St.

gegen Scherer nachweist, den echten text, W umgeht die schwie-

rigen dogmatischen erörterungen über die trinität und die zwei

naturen in Christus, die B aus dem Athanasianum entnommen
hat (135, 12— 137, 13), und ersetzt sie durch wenige zeilen, die

gröstenteils mit der formel des Honorius übereinstimmen (135,

12—27, dazu 138, 1 1 f u. 138, 32—34). erst von der erzählung

des lebens und leidens Jesu an folgt W wider mit geringen

Unterbrechungen der in B erhaltenen ursprünglichen fassung (137,

13). auch bringt St. gegen Scherer die Überlieferung bei 135,

4— 11 und 140, 35—38 wider zur geltung. und mit recht,

denn es sind gebetsworte, die der beichtende in seinem heils- und

hilfsbedürfnis an Gott* richtet, sie gehn hervor aus der gleichen

persönlichen Stimmung, die in dem gebet am schluss der beichte

zum . ausdruck kommt (148,8— 17; ähnliche anrufungen Gottes:

trohtin got alemahtige 135, 5. 9 f. 140, 36 =148, 2; uile gnä-

diger herre 135, lOf. 140, 37 = uile gnädige goi 148, 8. 14).

Dagegen stimmt St. Scherer zu in der ausschaltung der

durch die anrede an Gott eingeleiteten zeilen 1 39, 23— 28 und
möchte auch den folgenden satz, also die ganze stelle 139,

23— 140, 8, 'für einen nachtrag halten, der dem original bei-

geschrieben war', zu dem notwendigen bestand des ursprünglichen

textes könnte aber doch wol dieser ganze passus 139, 23— 140, 8

gehören, der 3 glaubensartikel, vom heil, geist, umfasst 139, 9

bis 140, 38, ausführlich behandelt sind die beiden letzten sätze

desselben, nachlassung der Sünden 139, 23— 140, 8 und ewiges7

leben (hölle und himmel) 140, 8— 27. die beiden puncte sind

wichtige teile des glaubensbekenntnisses und dürften also schon

aus diesem gründe dem original angehört haben, die einzelnen

motive werden denn auch durch beiziehung anderer formein be-

stätigt, der glaube an die nachlassung der Sünde durch bekeh-

rung, reue, bufse ist ausgesprochen Benedictb. Gl. u. B. I, MSD. 1 3

288, 18 f (St. 339, 19f), SGaller Gl. u. B. II, MSD. P 292, 35

(St. 343, 30 f), Alem. Gl. u. B., MSD. P 308, 25 f (St. 351, 27 f),

Wessobr. Gl. u. B. II, MSD. U 310, 17 f. 25 (St. 355, 19. 356,
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26), Benedicts Gl. u. H. III. MSD [» 312, 141 3i

Honorius Au-.. Migne 172, 824 A und d in

8. 3 (statt an BW 139, 24. 25 diom ea bell i
i

bicherida und nach statei rehtet i

bigikta, wie die oben citierten Formeln zi ig<

holen der sttnde {nigauerit 139, 34) wird gewarnl ent

Sonor; An-, aao. nun iteravi' . Benedii tb Gl. o. J

315, 123 (St. 361, I37f). den letzten pnncl bild«

im heutigen glaubensbekenntnis, die verheifsungen d<

von hölle und himmel (vgl. das Athana« glaubensbekenntn '

I 208, 99f, auch Notkera Katei h . MSD. I

augustinische poenitentenpredigt der Wiener Not! MSI) l

"27::. 5 d , St. 8. 1 59 . die einschärfung d< -

von der wahren beichte, dass man in rechter reue und Kuf

zum ende beharren soll, widerholend, die gedankt
künftige leben gehören Oberhaupt zum wesentlichen inha l

jener b'ufspredigt Augustins. auch in dieser kommen mel

die gleichen worte und Wendungen vor, denn d

gehört zum stil der predigt, hier gerade kann man .

menhang zwischen predigt umi beichtstuhl Beben

Anz. vu 178). die stilistische entstehnng von H\\ b<

erweiterung einfacherer grundformen, so is( anch

zweite artikel des glaubensbekenntnisses Bbei das \"

hinaus ausgedehnt durch die legendarisch-pred

vom leben Jesu 137, 12 ff. die anmittelbare ann
welche den von Scherei getilgten satz *-inl*-ir«-T

.

hier begreifen als übernähme au> der beicbti •

satz 139. 23ff ja gerade von der beichte handelt ind

nicht ausgeschlossen, dass >li'^ dre

satz sind.

Den inhalt der P redi gtbi u c bst äck

St. in der 3 autl. der Denkmäler bestimmt MSD. II 12

die quelle für das bruchst. 5 i>! oocb nicht •

•

gibt folgende erwägung einen anhaltsponct die

denen nicht Bchaden denen man nützen soll,

den er frume scolfi .">" wird auch in dei

da: si denno den tan »t, dt

eine homilie Gregors über Lncaa l",

parallelen zwischen dem brachst. •"> and di<

ira; die gut minnuni amor Dei, M -

114 1 c die ganze predigt handelt \

dero kidanchi 'cogitationum vitia' l i I I A

corrigat 1149 B (bufse Oberhaupt I I 13

also würde bruchst 5 ein<

irs homilie verwandt ist, vlell

Bedas die uns erhaltene homili

I I3ff, hat nur gana allg< meii

Ä.. F I • \ XXXIX
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aber gehört, wie Steinmeyer nachgewiesen hat (MSD. II 3 429 f),

auch das bruchst. 7 d zu einer predigt über Luc. 10, l—9, und

so ligt der schluss nahe, es werden das bruchst. 5 und das

bruchst. 7 (] teile ein u. derselben predigt über Luc. 10, 1 — 9 sein,

dann wäre die reihenfolge umgekehrt: zuerst käme bruchst. 7,

dann bruchst. 5; die letzten worte von 5 d mite firferU (Unna

hina . . zl demo euuigan (übe) scheinen in der tat auf den ab-

schluss der predigt hinzuweisen (vgl. Augustins poenitentenpred.,

St. s. 160 oben).

Ein musterbeispiel gelehrten Scharfsinns ist der commentar

zur Benedictinerregel (XXXVI), in welchen St. seine frühe-

ren Untersuchungen (Zs. 16 [1872], 131— 134. 17 [1874], 431— 448)

noch mit überraschenden resultaten bereichert, teilweise auch

anders bestimmt, aus genauster beobachtung der schriftzüge, der

correcturen und fehler, der abkürzungen entwickelt er die ge-

schichte der SGaller hs. wie sie sich ihm darstellt. Für den

ursprungsort der Benedictinerregel hält St. Reichenau, wegen

ihrer mehrfachen lexikalischen Übereinstimmung mit dem glossar

Rb. die Übersetzung wurde, wie er jetzt annimmt, von einem

einzigen Verfasser in einem die worte stark abkürzenden concept,

vielleicht auf einzelnen zetteln notiert; dieses wurde 'zwei Schrei-

bern zur ausarbeitung und interlinearen eintragung in eine

regelhs. anvertraut', deren anteile durch orthographische Ver-

schiedenheiten und nach der häuligkeit der abkürzungen erkenn-

bar sind, 'aus dieser bearbeitung ist die jetzt uns vorliegende

hs. durch mehrere Schreiber' (mit Sicherheit sind drei bände zu

unterscheiden, s. 284) 'wol direct und vielleicht in SGallen

copiert worden'.

Das mehrfach besprochene reue in der Würzburger beichte

(XLIV): uone demo beilegen reue dez brunnen (s. 317, 34. 318)

braucht nicht geändert zu werden, es ist in der tat ahd. href

uterus'. die taufe ist gleichsam ein act der geburt, darum die

taufe auch bad der widergeburt heifst; die aufnähme in das

katechumenat ist eine empfängnis, die taufe eine entbindung, vgl.

FrXavSchmid, Liturgik 3, 8, wo auch citate; ferner Augusti-

nus Sermo CXIX cap. 4: ex deo nati sunt, culva matris, aqua

baptismatis, Migne 38, 674; Pseudo-August. De symbolo adCatech.

sermo IV cap. 1: vos suscepit in utero sa>tcta mater Ecclesia . .;

quousque per lavacrum sanctum regeneratos verae lud resiituat . .;

escae sunt quae vos reficiuni in utero, ut renatos ex Baptismo

hilares vos mater exhibeat Christo, Migne 40,659—661; vgl.

auch Harnack Dogmengesch. I 2 394. 600. 700.

Reichlich vermehrt ist der abschnitt über die beschwörun-
gen und segen (LXIlff) sowol hinsichtlich des umfangs als der

ergebnisse. die neuen hypothesen vom christlichen Ursprung aller

deutschen segensformeln lehnt St. ab. auch hier waltet, wie

überall, vertrauen sichernde behutsamkeit.
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und das gefühl, von einer sich« ••

hat der benutzet dei buchea von ai

durchdrungen von den

lie gesamte Lebensarbeit di

besonderer Verehrung in diesen tagen gi

finundsieb/igst'- lebensjahr eintritt.

Greifswald. ,.„.,.,, Min

De gedieht e n v a d He r m a n dei D I m >

aanteekeningen. proefschrift ter verkrijging van den
doktor aas de rijksuniversiteit to Groningen . di n
Onaes. Groningen, gebroedera Hoitaei

hie gediehte von Herman der Damen Bind in dei

liederhandschrift von der band des zweiten md
aufgezeichnet, die beobachtong der reime führt so den

dass auch das original in «und mondart, and zwai in

dialeet vertagst s-in muss. es Bteht dei gedieht« n
'

Frauenlobs und Heinrich«- von Kröllwita am
anzeichen im Wortschatz konnten anl Mi<

sie rinden in des dichten b m anfenthall in Soi

land und seiner vermutlich nd. abstammong il

von der verf. (s. 19) al> zweifelhaft nd aufgefflbn

beobaohtungen kann ich nicht znstimn •

Charakters, der oame dei Ddtna wird ala vom

de Damen entstellt angesehen; I »ahmen

Jüterbog-Luckenwalde ebensoviel wahrscheinlii bl

s.-ine berkunfl ana dem in Ifecklenbn

I »ahmen, wo eine reihe dea namena in Urkunden!

sind (s. 21 .

Herman gehört zur zunit >lei fahrenden.

chen hat er eine reiht- oordd. fürsten genannt,

mit einiger Sicherheit festgelegl werdet i

müssen noch vor 1300 entstanden sein, von i>«>

ist Hermana leieb. er steht musikalisch böhi i

durch die künstlerische abwechslung dei

di«' melodie vor allem, weil sie aufsei

teilung dea leichs, bekanntlich di<

tratt iniir die grenzen der ver* bie li i

nämlich zusammen mit

(p. }7 ea ii so 3 atrophen!

den, in denen 10 verschiedene Btroph«

52 . in dei

phantasie und der ktti

erschöpft, das anl elm
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her angewandten typen beschränkt, im ganzen genommen er-

weist sich Herman durch den häufigen moduswechsel, der schwe-

bende betonung nötig macht, sowie durch den 'üblen, plumpen
brauch' des dritten Stollen nach dem abgesang als Vorläufer der

meistersinger.

In der aufführung der apokopen und synkopen, letztere

sehr unvollständig, hätte bemerkt werden können, dass Herman
die apokope im leich und im lied an der exponiertesten stelle,

im reim, ganz vermeidet, von den 8 fällen, die zu constatieren

sind, stammt 1 aus III, 3 aus IV und. 4 aus VI. der apokopen

die nicht im reim stehen, sind im ganzen 19. ich scheide da-

von 2 fälle aus (IV 6 13 und IV 3 3
, s. u.); bleiben 17. davon

liegen unter der hebung nur 6. von diesen 6 sind 3 hilfsverba

und 1 conjunction; nur 2 sind Substantive. Herman zeigt sich

demnach empfindlich gegen apokope im reim; aber die empfind-

lichkeit lässt nach, je später die gedichte entstanden sind (VI

steht auch chronologisch an letzter stelle; ss. 27. 31). auch im
versinnern sucht er apokope möglichst nicht unter den rhyth-

mischen accent und an sinnstarke Wörter zu legen.

Zur feststellung der synkope dienen der verf. aufser dem
reim und dem versmafs noch die noten. im anschluss an die von

den herausgebern der Jenaer liederhs. vertretene ansieht (bd. II,

148 f. 153), dass die tactfüllung L im stumpfen reim auf

grund der notenschrift der hs. einsibig zu lesen sei, hat die

verf. durchgängig formen wie komn : vernomn im reim, dabei

begeht sie allerdings die folgelosigkeit, dass sie IIl2 5:10 leben

: beneben schreibt, offenbar veranlasst durch die ligatur (bd. 1205);

II l 5 : 7 aber trotz der ligatur und der notenzerlegung zagen :

sagen, aber Wörter dieses typus einsilbig anzusetzen ist ohne

ausführlichste begründung überhaupt nicht gerechtfertigt, denn

oft genug erscheint über der schlusssilbe des zweisilbig stumpfen

reimes eine note, die natürlich dieselbe ist wie die auf der haupt-

silbe (bd. II 153; vgl. auch bd. I 198 mrizagen, 3. z. v. u.; 199

gephaden, 4. z. v. o.; 202 behaget, 6. z. v. u.; 204 zagen : sagen,

l. u. 3. z. v. u., alle mit zwei noten geschrieben), es erhellt

daraus, dass der Schreiber bemüht war, das notenbild der ein-

zelnen Strophen möglichst rein zu erhalten und nicht die durch

das auftreten von Wörtern des typus l neben — erforderlich

gemachte Zerlegung auszudrücken, andere Schreiber, zb. der der

hs. W, die .Reinmars lieder überliefert, drücken überwiegend die

Zerlegung aus (Roethe Reinmar 359) i
. es ist deshalb zurück-

zuweisen, dass ein verfahren, dem bei der isolierten betrachtung

und der unkritischen ausgäbe der hs. (bd. II 149. PBrB 27,192)

1 sehr wahrscheinlich ist es mir, dass im gesaug eine 'verschleifung

auf der hebung' überhaupt nicht eintrat, dass hier vielmehr überall ersatz

der gegebenen notendauer durch ihre beiden Halbzeiten eintrat.
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berechtignng zustehen mag, in eine krith I

ters ohne genaueste begründung üben imen wei
Es hätte noch dii bemerkung gelohnt ... i:

gegensatz zu Reinmar verhältnismäfsig •

bnngen' neben unverschleiften gebraucht,

widerstehen inl. ' : gott 1 : 11), vatei

heten (1 : L), striten (0 : l); ebenso

0:2); bei inl. b und g sind die verhältnissi ziem]

lobe (0 : 10), leben u. ä. (6 : 7 i, sag«

.'/((/''« (6:0)'. ähnlich verhall es Bicl mil inl

\ am : 2), küninh (2 : . >riawe< i

rede« (3 : 2). inl. m und / erscheinen nur unverschleift, el

bis auf zwei ausnahmen, worte mit den endsilben

Es ist also neben manchem absolut b. dci >.

allerdings nur auf geringer gebrauchsfähigkell d

ruht, eine schwankende anwendung der wort« von

festzustellen, das Sprachgefühl des dichten kann nm
brauch voll anerkennen; und tatsächlich ist zb. bei Walthei

beobachten, dass unter 33 fällen eines von Beim

abweichenden gebrauchen solcher Wörter nui v untei

empfindlichsten behandelten, den ininnelh i linden

("Wilmanns, Walther 37) 2
. während bei Reinmai

der verschleiften zu den nichi verschleiften bebunt

beträgl es bei Eerman i : 2,4; nur .'in fall nnti

dabei aut das lied. ersl dei musikalisi In

grund dafür erkennen: in tritt d

zwischen musikalischer länge und grammatische! I

mit die zwiespältige behandlung dei w

wahrnehmbar hervor, auch hier also, wie I

Herman ein ziemlich empfindliches ohr.

Bei der textherstellung isl die verf. b!< i

geworden, ob sie den formen dei hs. "der d< i

ters den vorzug gehen Bollte. b. 9f wird

man nur uo : uo i .imt ; allein voi rscheinl

dagegen schreibt, wi< es etwa bei Nikolaus von Jei

bra bl ist, durchwi bensowenig b( l

bei einem dichter mit verhältnismäfs

im consonantismu- wie bei ll'-nuan l in-

n gegen die bs. Btets als d zu schreiben, nui

reim sntdi . sft ' " - nmgekehrl

hs. die unbetonten Vorsilben als

> da bl i inmal l»clfüJ

beliebte 7«'« durchgängig
' über die ». 23 aufg« tülilten I

fällen,

rede wird in minneliedern BmtJ
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ver- uä. geschrieben, ebenso erscheint üf in hebung (V 9 3
,

VI l 1, VI 2 ** u. ö.) wie in Senkung als of mit der hs. die

durchgehende Schreibung kcgen für gegen in der hs soll doch

nur sagen, dass anl. g verschlusslaut ist (Michels § 92,3); für

den dichter gilt g. pftach (I 133) ist unrichtig, die hs. hat

phlac: verf. meint, es sei spirantisches g anzunehmen, weil das

wort auf gab, grab reimt, deren b spirantisch sei. im auslaut

ist b im md. stets verschlusslaut (Michels § 92). IV 4 7 ist

tret zu lesen; I 153 ib du; I 30 schreibt die hs. und der text

se = 'eam', I 31 aber sie, ebenso I 39 2 mal. I 37 sie = 'ea', alle

in unbetonter Stellung! I 50 muss geschrieben werden houbts,

da verf. synkopiertes e stets weglässt (vgl. I 52 hs. sigel gegen
text sigl!). III 5 l hat wir sühn . ., IV l

6 des süle wir!
III 5 4 lis vollere»; III 9 16

1. ze allen reisen (im Schema s. 53

2. z. v. u. 1. 2 h statt 2 h ); IV 3 3
1. und al der dinge,

de^jrn den zwen; IV 6 4
1. haben; IV« 13

1. ein rede, die im
niht >rol anstat ; IV 3 10 (ebenso I 102) 1. Jfsion

; V 9 9
1. wider

(_L ); der vers hat keinen auftact! V 5 8 1. heiles gewinne.

das vorkommen des subst. geheile im mhd. ist nicht nachzu-

weisen; die conjectur widerspricht der abneigung des dichters

gegen dies vorwörtchen (s. 14). die conjecturen sind oft nur

lückenbüfser. überflüssig sind sie III 3 3
; IV l

11
; IV 5 13 (über

das fehlen des auftactes vgl. das s. 48 zu I 13— 18 und s. 59

gesagte); I 64 1. zu gebenne; I 28 1. rolle: (vgl. hs. II 72).

Erst nachträglich fallen mir Wilmanns Beiträge zur ge-

schichte der alt. d. litt, in die bände, die mir in den 20 monaten
meines heeresdienstes ganz aus dem gedäcbtnis entfallen waren,

im 4 lieft, s. 91 ff behandelt W. die Wörter mit kurzer Stamm-
silbe, in das Verzeichnis s. 101 fügt sich Herman mit 446
stumpfen reimen und 61 zweisilbig stumpfen, dh. mit der ver-

hältniszahl 7,3 hinter Boppe, also an 4. stelle ein. dabei kom-
men auf m: 7, auf b: 19, auf g: 25, auf d: 3, auf t: 3 und

auf s: 4 reime, es kann demnach keinem zweifei unterliegen,

dass H. Wörter vom typus i zweisilbig im reim ge-

braucht hat.

Düsseldorf, april 191«». H. Vf. Keim.
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Deutsche texte de« mittelalters, brs* -...,

Akademie der Wissenschaften Berlin A
bandlung.

Bd. XXV Die Pilgerfahrt dea träumend n M
Berleburger bandschnfl herausgegeben von \i„, ||

9 tafeln in licbtdruck IH15, \ \

R<i. XXVIII Lncidarius. aus der Berliner bandachrifi
von Felix Heldlanf. mit :> tafeln in hchtdi
4.60 ni.

Hei der Inventarisierung der bandschriften
I

preulsische Akademie Bind oichl wenige] ai

arbeitnng-en von Deguilevillea tranmgedicht : Le Pi
de vie hnmaine festgestellt worden die

rheinfränki8che gereimte Übertragung ans den
hunderts, handschriftlich zu Berleburg erbalten
poetische Übersetzung c) wurde im fahre IUI voi

namens Petrus zu Köln vei ine proaafa

zweiten hälfte des l :. jahrhnndei ifalla rbel

in einer handschrifl zu Hamburg erhalten, von
sionen sind b und h en? verwant weitgehnde üb< reinai

im Wortlaut sind festzustellen, und da dabei

dickverse die ihre existenz sichtlich nur der reimi krn.

in h widerkehren, ist mir Sicherheit zu scblii

nicht l> von li beeinflussl ist. auch in den 111

und h verwant. indessen isl b nicht nur eil

b, sondern benutzt daneben auch noch ••
i
n »- n urig

fassung c ist eine vollkommen selbständig

Der vorliegende band XV der l'l'IM

der ältesten üherset/.un? b. dies, zählt,

1 3 863 yerse
;

• twa 300 i rat sind durch

zwölf beschriebenen blättern der handschrift

für die s<> entstandenen lacken im texl Bind

sprechenden abschnitte von b mitgeteilt, aucl

und verderbten Btellen wird öftera ml I

b auch h fehlt, tritt im apparat das franzoaia •

lückenbüfser ein. von c ist die einleitung \ i

hang- als probe abgedruckt.

I>ic fassung b ist uns in originalniederachrift

erhalten; dieselbe ist nach ihrer vollem!

'. vollständig durchcorrigiert worden,

der reimverbesserung trotzdem bleibt »i< ii

inhalt Behen wir bei der ttbei

trauriges machwerk. die scbwierigk«

den \ erfasser anüberv indlich . d

von waisen, groben asaonanxen,

drei- und vierreimen

für seine reimnot Bind

paar im zweit«
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wird, obgleich seine widerholung syntaktisch unnötig oder gar
unberechtigt ist; so v. 7450 f: Nu sage ich dir, da ich yn also

hatte Uss dem nysfe geviorffen und Verstössen hatte, — oder

v. 8051 f Durch den mantel bin ich dicke gewest In grossem
stade und hohen eren gewest. noch deutlicher als alle solche

mängel spricht aber die unbeholfene weise, wie der Verfasser sie

bei seiner correctur zu beseitigen sucht, der herausgeber hat

im apparat für jeden einzelnen vers genau angegeben, welche
änderungen bei der correctur vorgenommen sind: im text steht

natürlich die definitive fassung. um die arbeitsweise des Über-

setzers an einem beispiel zu zeigen, gebe ich die verse 723—732
in paralleldruck wider, hier sollten die waisen 723 und .732

beseitigt werden; zugleich wird der rührende reim 7 24 f beseitigt;

statt dessen treten aber nun sogar zwei rührende reime 725 f

und 731 f auf. auch ausdruck und versbau werden keineswegs
besser.

Darutnb so erbieden ich mich \ Darumb so erhieden ich müh
Das ich zu. ewigen dagen uwer

frunt ioü sin,

725 Wem joch das teit mag gesin.

Diese liebe sollet ir nit uss

Das ich zu ewigen dagen uwer
frunt teil sin sicherlich,

Wem joch das teit mag gesin.

Diese liebe sollet ir nit uss stände
slan. sin,

Dan ir sollent sij cor allen an-
j

Dan ir sollent sij cor allen an-
dern han

,

dem han,
Wo is nit belibet in uwer dar- Wo is nit belibet in uwer dorheit

heit. st an.
Und wollent ir myn nit, so sij Und wollent irmyn nit, so sij uch

uch geseit:

?3Ö Die dage die ir gelebent wirt
uch nit

geseit:

Die dage die ir gelebent, is wirt
uch leit;

So gude frundynne ihn keiner So güdefmndynne hant ir inn
üjt. keiner sijt,

Des sollent inne werden ir. Des sollent ir inne werden zu
rechter sijt.

Ich bin die durch die ir sint usw.
|
Ich bin usw. .

Um keine spur höher als die reimkunst steht die vers-

technik des Verfassers, weder für die Ökonomie noch für den

rhythmus des verses besitzt er auch nur das notdürftigste gefühl.

folge ist eine ungeheure Verwahrlosung des verses, die sich

aufserlich auch in der silbenzahl zeigt, die zwischen 3 und 19

schwankt, die zahl der verse mit mehr als zehn silben ist

außerordentlich grofs: elf- und zwölfsilbler zählen nach hun-

derten, vierzehn- und fünfzehnsilbler noch nach dutzenden. an

sechzehnsilblern habe .ich mir, gewis ohne alle zu bemerken,

noch vierzehn notiert, dazu sechs siebzehnsilbler, und einen vers

von neunzehn silben. bei diesem v. 4536 Es ist nit daran daz

du nit geschuldert oder gebeynet sijst genug könnte man schwan-

ken, ob er nicht zu trennen und die erste hälfte bis nit mit

den beiden vorhergehnden zeiien zu einem dreireim zusammen-
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zustellen Bei
;

. abei n ai. wird do< h b« -

nur eine zeile annehmen, di< schlieTslicfa .

(5350. 6016. 6292 9052 L0839. 10999
sticht, das andere extrem, die kurv

zähl ich wenigstens vier dntzend ffinfsilbler, eil

1351. 8212. I l 189. 12861. 13854) and endli

silbler: 3236 Dan brot din. correctnren welche
liehen /weck haben, zn knrze verse zu füll«

bemerkt.

Hält man zu diesen mangeln die ganz nüi bterne an I

fach ungeschickte und gewöhnliche ansdrocksweiie, wh
4696 f 'guter mildet got\ sprach ich, 'ivan toi ich dun Da
so viel arbeil han dun dun? so wird man zu den

men, dass das ganze machwerk als abschrecke] •! in

reime gepresster prosa zn betrachten ist, nicht alt freiwillige

reimprosa, sondern als resnltal eines hoffnungslosen k in :

der 'poetischen' form, wir Beben die tragikon I

wie mir keine zweite bekannt ist.

Bömers ausgäbe folgt den bekannten grund

regelung einzelner orthographischer erscheinui -

Schreibung, der Verbesserung off< ukundigt r fehler d<

in einigen fällen hätte ich mich and« rs entschied«

ist in v. '.r+i\2 durchaus eigenname, ah

ebenso //< n v. 8862 die ändei ung in v.

nicht gerechtfertigt; hier litrt nicht ein Bchreibfehler h

vnr, sondern mangelndes v< t ständi -

doch Bchliefslich, wenn er das voi

gesetzte von durch und ersetzte, irgend

er fasste offenbar trakheil als object zu

lieber ist \. 8937 mit inn fyh n als B

Schreibfehler zu erkennen; hu i

in deu text. die besserung in den apparat, w

anderen Btellen geschehen i>t vgl. zb

hlägen ist dei 6SSS aberflüssig; Bolch

all. ii zeiten möglich; umgekehrt ist 10UI

grobdialectischer nominativ an stell« I

könnte der besserungsvorschlag in

in den text aufgenommen werden

10 Tor» und 12 104. in V. 67 H

gehört gewis enklitisch zu '
. nicht proklii

gehalten 51 76 ist vielleicht vers« hri« I

I i 045. v. hS 13 Bchlage ich vor,

-. da- uach ausweis \

1
1,

i Wortschatz des wei

1 khnii' i

die «.>
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in herkömmlicher weise in einem Wörterverzeichnis zusammen-
gestellt unter hervorhebung der bisher unbelegten Wörter, da-

mit auch der gleichfalls vielfach eigenartige Sprachgebrauch

darin stärker zur geltung käme, hätte das Verzeichnis etwas

breiter angelegt werden dürfen, eine ausführliche darstellung

des Sprachgebrauchs wäre jedenfalls eine dankbare aufgäbe, nicht

minder eine Untersuchung der mundart.

Der herausgeber des Lucidarius sah sich vor eine

wesentlich andere aufgäbe gestellt als der herausgeber der

Pilgerfahrt, bei dieser handelte es sich um den möglichst

correcten abdruck der einzigen handschrift eines bis dahin un-

bekannten gedicktes; der Lucidarius war seit langem bekannt,

wenn auch in ermangelung einer modernen ausgäbe nicht jedem

leicht zugänglich, eine reiche Überlieferung in fünfzig hand-

schriften und einer noch gröfseren zahl alter drucke lag vor;

und diese Überlieferung teilt sich in zwei hauptrecensionen : A.

und B nach Schorbach, wofür Heidlauf die bezeichnung II— A"

und I -=-- B einführt, er hätte besser auf diese neubenennung

verzichtet; sie ist neben der alten nur verwirrend und muss

auch den falschen eindruck erwecken, als sei die fassung I ( = B)

die ältere, dem druck muste die auswahl der geeignetsten hand-

schrift vorausgehn und da von beiden recensionen jede ihren

vorzug und ihre mängel hat, war die wähl in keinem fall ganz

befriedigend zu treffen, die entscheidung konnte aber nicht gut

anders fallen als es geschah, bei diesem ersten neuen textdruck

muste die dem original in manchem näher stehende fassung A
(II), weil ihr das dritte buch fehlt, notwendigerweise hinter der

vollständigen fassung B (I) zurückstehen, an den ausweg, A 1.2

zu drucken und durch B 3 zu ergänzen, konnte nicht gedacht

werden; dies hätte eine textgestalt ergeben, die nie existierte,

während sich die widergabe der ganzen recension B text-

geschichtlich gut rechtfertigen lässt, da das werk in dieser form

tatsächlich im ganzen oberdeutschen gebiet und darüber hinaus

lange zeit eine nicht geringe Verbreitung gefunden hat. als

Vertreter dieser vollständigen fassung hat Heidlauf die hs. Berlin,

Ms. germ. oct. 26 zum abdruck gebracht, andere handschriften !

sind entsprechend den grundsätzen der Sammlung herbeigezogen,

wo es die klarstellung des textes erforderte; nur die alten

Göttinger fragmente sind mit recht fortlaufend verglichen, wir

erhalten so einen gut lesbaren text; aber zu beachten bleibt,

dass diese textform doch nur eine zufällige durchgangsstation

1 Über das hss.-Verhältnis, die spräche der Berliner und der Göttinger

hs., die quellenbenutzung, Übersetzungstechnik, syntax u a. handelt der

herausgeber in seiner dissertation, Das mittelhochdeutsche Volksbuch
Lucidarius, Berlin 1915. — Für die textgeschichte des Lucidarius ist

ferner besonders wichtig Edw. Schröders aufsatz: Die reimvorreden des

deutschen Lucidarius (Nachrichten der Gott. ges. d wiss. l'.HT, 1">M — 172).
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in der geschichte des Lucidariustextes darstellt - /.

die ausgäbe also in weit stärkerem mafse als manch anderei
druck der DTdll nur eine, zugegeben: notwendige, etappi
dem wege zu einer definitiven textgestalt

Giefsen, 20 april 1918. Karl IM,,,

1. P. Martin von Cochem und (Jas -Leben < hristi ein beitrag
zur geschichtc der religiösen volkslitteratur. von Haus staliT.

Beiträge zur litteraturgeschichtc and kulturgeschichte de« Rhein
landes. hrsg. v. Jos.Götzen ur 2. Bonn, Haustein 1909 vm
u. 200 ss. 8°. - 4 m.

2. P. Martin von Cochem 1634—1712. Bein leben und seine Schriften
nach den quellen dargestellt \ou P, Job. Clirysostomus Schalte
<>. M. Top., lektor der tbeologie, Freiburg, Herder 1910. sv and
207 ss. 3.60 m.

2 hat l bereits ausgebeutet; wir stellen daher die« voran.

Stahl bezeichnet schon im titel die Zweiteilung Beines bnebes

erste teil feap. i— iv. s. 1 -39 handelt von der lebensgeschichte

Cochems, der entstehung einiger seiner werke und von deren

litterargeschichtticher Stellung, der weitaas gröfsere zweite teil

(cap. v -vii, s. 40—197) bespricht das bekannteste werk Cod
das 'Leben Christi, ermittelt die lateinischen und deutschen quellen

aus denen Cochem geschöpft, und untersucht die arl wie e

benutzt hat, so dass wir auch -inen einblick in die arbeite- und

darsteilungsweise Cochems gewinnen.

Diese Untersuchungen zeigen uns Cochem als compilatorg

stils, der die gedanken anderer erbauungsschriftstefler mit euer und

befesenheit zusammenträgt, mosaikartig aneinanderreihl und e*

dabei oft genug nicht merkt, wenn er verschiedene oder lieh

geradezu widersprechende meinnngen verknüpft, er fnfsl mehr

als irgend einer auf den arbeiten -einer Vorgänger - 5 die

eigenleistung ligt hauptsächlich auf dem gebiete volkstümliche]

darstellnng in vollem nmfang dieses wortes: er versenkt sich l«r.

haft in die empfindnngen der vorgeführten personen, Dbei •

gern einen melancholischen Schimmer ansgiefst, n man ihn

in der aufklärungszeit als 'oberseufzervorsebneider' verspottel

er strebt nach grofsem hintergrund und starker naturresonaiu und

ist besonders unerschöpflich in kleinmalerei ,
wodurch

naives publicum die ansehaulichkeil und den eindruck n i

heit erhöht.

Bei Würdigung der litterarbistoriscben Stellung

zwischen Cochem.-, bedeutung für die deutsche Ihteral

gemeinen und für <lie volkslitteratur im besondern er
,

zunächst gegen die übliche Zusammenstellung katl

steller wie des Spee und Angelas Silesins mit Paul li

und hebt, stark übertreibend, hervor, wie leil dem M jabrl i
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die katholischen Schriftsteller gegenüber den protestantischen auf

andern traditionen ful'sen: 'in ihnen leben noch ganz die gedanken

des mittelalters, mit dem eine lebendige, durch keinen gewaltsamen

bruch zerrissene Überlieferung sie verband' (s. 2) : dementsprechend

besteht ihre nächste bedeutung darin, dass sie die mittelalterlichen

traditionen in die neuzeit hinüberleiten, das möchte man nun gern

für die wichtigeren gattungen der poesie und prosa nachgewiesen

sehen, allein statt dessen schwenkt St. ins besondere gebiet der

volkstümlichen litteratur ein: diese Überleitung zeige sich vorzüg-

lich bei der erbaüungslitteratur ; Cochem nehme in derselben eine

'besondere Stellung' ein. habe auch das verdienst, zahlreiche alte

legendendichtungen dem volke wider bekannt gemacht zu haben

(s. S, 18). diese 'besondere Stellung' wird jedoch nicht nach-

gewiesen ; denn dazu müste er an seinen Zeitgenossen und nächsten

nachfolgern gemessen, es müste alsdann dargestellt werden, was
sonst damals in legendendichtung und erbaüungslitteratur geleistet

wurde; es kommt aber nur zur Untersuchung, was Cochem beim

'Leben Christi' von den Vorgängern entlehnt und mehr oder weniger

verarbeitet hat, dh. also wie die Vorgänger stofflich auf ihn ge-

winkt haben, zum beleg für den grofsen einfluss den Cochem
ausgeübt dient ein Verzeichnis verschiedener auflagen seiner werke,

der hin weis auf Volksbücher, die direct von seinen Schriften aus-

gegangen sind, desgleichen auf die gegner, die zur zeit der auf-

klärung seine würksamkeit einzudämmen suchten: Lindenborn, Bucher,

Blumauer, Goethe, während die romantiker ihn wider in schütz

nehmen und seiner würksamkeit die wege freimachen, der Zu-

sammenhang von Emmerich -Brentano mit Cochem wird genauer

untersucht 'als ein beispiel für viele, wie C. auch auf die neuere

erbaüungslitteratur eingewürkt hat und noch immerfort einwürkt'.

Selbstverständlich kommt St. mehrfach auf die beziehungen

Cochems zu den religiösen volksschauspielen zu sprechen, sie sind

doppelter art: einerseits hat Cochem selber einflüsse von älteren

volksschauspielen erfahren, anderseits auf jüngere ausgeübt; nach

beiden richtungen hat das hauptergebnis von St.s Schrift, dass

Cochem im wesentlichen compilator sei, eine neue läge geschaffen,

für die einflüsse die Cochem ausgeübt, beruft sich St. auf die

arbeiten Ammanus und Zeidlers. allein die müssen nun überprüft

werden, weil die möglichkeit offen steht, dass nicht eine schrift

Cochems, sondern eine seiner vorlagen benützt wurde, die er viel-

fach wörtlich abschreib'., dasselbe Verhältnis ergibt sich für den

andern fall: wo man bisher abhängigkeit Cochems von spielen an-

genommen hat, kann dieselbe schon bei seinen quellen vorhanden

gewesen sein, zb. bei Walasser, von dem er namentlich bei der

leidensgeschichte Christi in staunenswerter weise abhängt, das

ligt auf der band: gleichwol hat es St. nicht beachtet, von den

herausgebern alter spiele duifte man eine Untersuchung der quellen

Cochems nicht erwarten, sie nahmen Cochems Schriften als fertiges
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ganzes, wie sie vorliegen. Stab] leite! aus Beiner quellenunter
sucliung auch einen allgemeinen sehluss ab s. 197: 'beim relig

volksschauspiel wird viel weniger auf die Bpiele Belbst all

den grofsen kreis der erbauungaschriften überhaupt zurOckzu
greifen sein', wobei er vor allem die passionsspiele im äuge bal

wer die einschlägige litteratur kennt, wird diesen Batz übertrieben

finden, weil er weifs, wieviele Bpiele direcl auseinander he

gegangen sind, sodass das eine <>ft nur die Umarbeitung des andern
ist. und weil er weifs, wie in andern fällen nicht Belten die Bibel

und etwa noch ein paar apokryphe evangelien die wesentliche

quellenlitteratur ausmachen. das soeben erschienene buch von
Dinges über das Donauesehinger passionsspiel liefert einen innen

beleg dafür, wo es notwendig war. hat man auch Bchon früher

die erbauuiiirslitteratur herangezogen, und St. tut sich Beiher wo!

allzugütlich, wenn er am sehluss seines büchleins meint. --. habe
'neue wege' gewiesen; es enthält eine queUenuntereuchung, wie

sie schon oft dagewesen, nur dass sie l.ei Cochem verhältnisn

leichter zu führen war als gewöhnlich weil er seine quellen zu-

meist getreulich zitiert, doch boII dem fleifse St.s, mit dem ei

eine beträchtliche und zum teil weit abgelegene litteratur durch

gemustert hat. ausdrückliche- lob gezollt werden.

In der 2. der oben angeführten Schriften handelt ein kapu

ziner über einen kapuziner. er hat not derselben zu Freiburj

Breisgau den doctor theol. gemacht und ist darüber laut vor»

hoch erfreut. Stahls arbeit hat er -ich. wie es schein! mit zu

Stimmung des Verfassers, in seltenem tnafse und vielfach beinahe

wörtlich angeeignet, sodass keiner, der nicht gerade einzell

der quellenuntersuchung benötigt, Bie nachzuschl g< inclit.

dazu hat er viel selbständig neues gefügt die Bchriften I

sind in viel gröfserem umfang herangezogen und d

Martin über sieh selber sowie ober seine werke in den vom
und an andern stellen aussagt, sorgfältig gebucht; au- den kl

archiven wurde allerlei handschriftliches tuaterial ausgegrabei

verarbeitet; breite zeit und Bittenschilderungen Bind in die

Stellung eiugefloehten. um damit das Verständnis für die würb

keit Cochems als pfarrer, prediger, missionär. visitator und selirift

Bteller zu erleichtern, /.u erweitern und ZU vertief,!: 80 enl

das beste buch aber Martin Cochem das wir bie

es ist hauptsächlich eine biographie, von litterarhii

1 Auch die soene de« Hallei p

erbauungslitteratar., insbee

führen, weil Magdalena bei Christi absi hi< I

sei; aus demselben grnn l<

quellen) abzulehnen kl i ä

übersehen, dass im alten tex( Mag

rdem erscheiner den Hall I

nicht erklärt hat
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theologischen excursen durchzogen, auch über den grofsen ein-

fluss der Cochemschen Schriften erhalten wir durch Verzeichnisse von

vielen auflagen, hinweise auf nachahmer usw. besseren aufschluss

als bei Stahl. Schulte hat ferner ein schärferes äuge für die

Schattenseiten in Cochems leben und würken, obwol auch er lieber

anerkennung ausspricht als tadel und sich von Übertreibungen nicht

fernhält, wo er über stilistische oder sprachliche dinge zu handeln

sucht, wird er unzulänglich ; man vergleiche etwa seine ausführungen

über Cochems 'oberdeutsche Schriftsprache' (s. 1S3). man merkt,

dass diese gebiete zu weit von seinem fache abstehen.

Innsbruck. J. E. >Varkernel I.

LITTERATUR ÜBER DAS DEUTSCHE VOLKSLIED.

I. Das deutsche Volkslied, über wesen und werden des deutschen
volksgesanges von J. W. Bruinier 4. unigearb. und verbess.

aufläge. [Aus natur und geistesweit 7. bändchen.] Leipzig, Teubner
1911. vi u. 158 ss. 8°. — 1.25 m.

II. Untersuchungen über das alte niederdeutsche Volkslied.
von Paul Alpers (Göttinger disseitation). Göttingen 1911 (druck

von Diedr. Soltau in Norden). 66 ss. 8°.

III. Geschichte des begriffes Volkslied von Paul Levy [Acta ger-

manica, vii. bd. 3. heft]. Berlin, Mayer & Müller 1911. x u.

198 ss. 8°. — 8 m.

IV. Echte Kärntnerlieder, gesammelt und für vier männerstimmen
gesetzt von Hans Neckheim. unter mitwirkung von dr Josef
Pommer herausgegeben von dem deutschen Volksgesangverein
in Wien. 4. verm. aufl. Wien, i. bändchen 1911, xvm u. 165 ss.,

ii. bändchen 1912, vm u. 322 ss. 12°. — je 2.50 m.

V. Lebende spinnstubcnlieder. nach wort und weise aus volks-

mnnd im ländlichen Ostpreufsen aufgezeichnet und erläutert von
dr Eduard Roese. nebst einigen liedern aus dem hannoverschen
Heidelande. Berlin, Deutsche Landbuchhandlung 1911. vi u.

264 ss. u. ein bild. 8°. — 4 m.

VI. Lieder aus einer vergessenen ecke, für gemischten chor ein-

gerichtet von dr Lmlw. Friedr. Werner. Langensalza, H. Beyer
& söhne 1910. 97 ss. 8°.

VII. Blattllieder. nach wort und weise verfasst von dem Tiroler

bauerndichter Christian Blattl (1805—1865). mit einem anhang:
Blattls liebiingelieder fremden Ursprungs, jedoch von der familie

Blattl liebevoli gepflegt und in des vaters art gesungen, be-

arbeitet von prof dr Josef Poiumer. 1910. vertag von Georg
Blattl in Saalfelden. buchhändlerischer vertrieb von A. Robit-
schek in Wien, xx u. 221 ss. 8° mit 4 bildern. — 4 kr.

VIII. Volkslieder aus dem badischen Oberlande, gesammelt
und im auftrag des Vereins 'Badische Heimat' herausgegeben
von dr Othmar Mtisinger. Heidelberg, K. Winter 1913. vm
u. 320 ss. — 5m.

I. Eine neuauflage in drei jähren ist ein grofser äufserer

erfolg. Bruiniers aussieht, die vielen umlaufenden handbüch-

lein über das Volkslied zu überflügeln, ist stark im steigen
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mit dem geschickten Verleger teilt .-r das verdienst: wie d

unermüdlich ist im ankünden und versenden, bo ei im wi

lernen und nachbessern, die vorliegende ausgäbe h&1 mehi
änderungen erfahren als eine der früheren du- ihn,

meine besprechung (Anz. xxxm isstt, förderlich war, I

und dass er dafür im vorwort Doch ausdrücklich dankt,
rascht mich, weil sich sonst die Verfasser gemeiniglicl

reit zeigen, ihre meinungen jedem benrteiler gegenObei bh
messer zu verteidigen, als ihm ein wort des danket zu wid

Br. hat tiefe schnitte in sein bflcblein getan ich bedauere,

dass er nicht noch herzhafter zugegriffen und auch die i In«

schränkung des volksgesanges auf den chorgesang

hat: nach wie vor lässt er als volksgesang nur gelten, was in

einem durch die sitte zusammengeführten chor gec wird,

und gestattet jetzt eine milderung nur insofern, als dei chor

auch gespalten und gelegentlich auf den rundrein] allein be-

schränkt sein kann; aber 'volksgesang muss Chi sein',

sonst 'kann man nur noch vom singen eines Volksliedes reden'

(s. 19). deragemäl's wäre volksgesang das engere and voll

das weitere; auf s. 21 erscheint dies als dal and j'-m-i

als das weitere; auf dem titelblatt werden Bie beide gleich-

gestellt: da versagt die lo-^ik. lii. vermag eine solch

schränkung des volksgesangs auch deswegen nicht aufrecht /u

halten, weil chorgesang unter allen umständen nur ein tel

volksgesangs ist neben einzelgesang, zweigesang u«w Kl erdiei

macht Br. den chorgesang nicht irgendwie vom tonsatz abhfl

sondern blofs von der sängerzahl, ohne zu bestimmen, wi<

sänger wenigstens vorhanden Bein müssen, um einen chor n
bilden, gerade wie ich die vorliegenden /.eilen niederschreibe,

schickt mir der bauer Franz Neururer aus Laiairs Oberinntal]

ein dutzend Volkslieder und bemerkt dazu. Ich Binge Bie mit

meinem bruder, und wenn die Bchwestei heimkommt,

mit', sobald im herbst die leute von den ahnen und den bei g

heimkehren, werden auch nachbarn /um Franzi kommen und

singen, wo hebt da der eher an? Bchon mit dem brud

mit bruder und Schwester? oder .-ist mit dm nachbarn V und

wenn nur ein nachbar kommt, gibt's dann keinen i bor allein

wenn auch viele nachbarn kommen, ist es dann ein ditr
!

Sitte zusammengeführter chor".-' auf die wähl dei lied<

zahl der sänger keinen einfluss; denn die geschwhUer rinj

einander dieselben lieder wie mit den nachbarn.

Die einseitige auffassung von chorg

zu einem gewaltstreich: b. 21 unternimm!

versuch, das Bchnaderhüpfel ans dem

verdrängen, zu diesem behüte bind.

ding allerlei Untugenden auf und brii -

spruchdichtung, gereimten insebriften a dgl in I
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wenn diese jemals gesungen worden wären! daneben muss er

gleichwol zugeben, dass 'viele seiner art auch im chore gesungen

werden'; das schnaderhüpfellied vergisst er völlig.

Nach einer erschrecklich vierschrötigen begriffshestimmung

von 'volksgesang' geht Br. s. 24 daran, das Volkslied in den chor-

gesang einzuzwängen: 'das Volkslied entstammt immer dem volks

gesang' (nach seiner auffassung ===== chorgesang)
;
ja er tindet 'das

einzige (so!) sichere kennzeichen eines Volksliedes darin, dass es

im volksgesang erklingt, * und hofft damit für seine 'betrachtung

die erwünschte festigkeit scharf gezogener grenzen' zu gewinnen,

allein schon auf der nächsten seite löst sich diese festigkeit in

eitel dunst auf. weil — wie er selber anmerkt — bei den altern

liedern 'fast stets' die angaben fehlen, ob sie würklich gesungen

wurden, woher sollen dann erst die Zeugnisse genommen werden,

dass sie im chore gesungen wurden V! so muss schliefslich auch

bei ihm die 'philologische prüfung" daran und sich mit den

'äufseren merkmalen', 'der fassung' und den 'inneren kennzeichen'

beschäftigen. - - damit hat Br. gewis recht, dass in gegenden

wo der chorgesang allgemeine teilnähme tindet und durch länd-

liche sitten und gebrauche gestützt wird, das Volkslied noch tief

wurzelt und für lange zeit gesichert ist. deshalb braucht er

jedoch nicht den volksgesang in den chor und das Volkslied in

den volksgesang einzupferchen.

Als träger des volksgesangs und Volksliedes erkennt er

richtig den bauern und sein gesiude, nennt daher das Volkslied

öfters gradezu 'bauernlied' und sieht es bedingt durch 'das

empfinden und wissen' des singenden landvolkes ; es trage das

'gepräge mündlicher Überlieferung' und das 'unzweifelhafte

wesensmerkmal . dass es frei aus dem gedächtnis erklinge (s. 20);

die weisen dürfen nicht 'kunstmäfsig geregelt' sein (s. 1 1); er

stellt es dem 'höheren kunstgedicht' wie dem 'tränenseligen

leierkastenlied' und der 'singspielweise' gegenüber (s. 12) und

legt dar, wie eng der volksgesang mit dem Volkstum verknüpft

sei: 'höhere -bildung braucht dem volkstume nicht entgegen zu

sein, ist es aber wenigstens bei uns immer' (s 23); das Volkstum

sei oft nur noch 'beim unverrückbaren gründe des Volkes, dem
bodenständigen bauern. zu finden', und dergleichen noch vieles

(s. 23), das man gern unterschreibt, mit diesen anschauungen

steht Br. Pommer weit näher, als er selber s. 34 glaubt, wobei

überdies ein misverständnis mitzuspielen scheint; denn Pommer
spricht nicht allein von 'ersonnen', sondern auch von 'gesungen';

und wie das ländliche und kleinbürgerliche volk beim gesang

texte auswählt und zurechtsingt, bespricht Pommer an anderen

1 Br. scheint demnach vergessen zu haben, was er s. 19 geschrieben

:

dass man auch aufser dem chorgesang 'vom singen eines Volksliedes reden

kann'.
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stellen, genau genommen schrankt Br mit
das gebiet des Volksliedes enger »-in als Pommei
puncte freilich steht Br. weit ab von Ihm und wo]
meisten die den völkslieddingen Daher aachforschen
nämlich, 'die weit überwiegende mehrzahl anBrei volksliedei
die kennzeichnendsten und trefflichsten wo! saml am
seien kunstgedichte (s. 30, ähnlich s. 33 u. B.). allein man bi

nur die gesamtzahl der von Hoffmann- Prahl und John M
sammelten kunstlieder im volksmunde zu vergleichen mit

liederzahl in Erk-Böhmes Liederhort, um zu sehen, das« sie doj
einen bruchteil davon ausmachen, und Brk-BBhmes sammlang
enthält wider nur einen bruchteil des gesamten Schatzes wiirk

lieber Volkslieder, wie wir ihn hente in den zahlreichen er

gänzenden einzelsammlungen überblicken. Doch angünstiger wird
das Verhältnis, wenn wir die lieder selber vergleichen und -

welch geringer bruchteil der nachgewiesenen kunstlieder bi

Böhme vertreten ist, wie grofs also die Überzahl der bi<

druckten würklichen Volkslieder gegenüber den hier gpdrnektea
kunstliedern im volksmunde ist. — nach den früheren dar

legungen Br.s fragt man sich verwundert, wie er Oberhaupt

zu dieser ansieht gelangen konnte, man mos
lein durchlesen, um sich eine erklflrung zurechtzulegen die

meisten Volkslieder des 15 und 16 jh.s teilt er km
'Schreibern' 1 zu, rechnet diese zu den 'berufsi dichten'

wie es die 'skope im f> und 7. spielleute im li und 12,

Schriftsteller im 19 jh ' seien, 'vertraut mit allen künstle]

handgriffen ihrer tage und ausgerüstet mit dei bilduog ilirer

zeit' (s. 31). auf s. st erblickt er hauptsächlich in den unter

ofticieren die dichter jener vielen geschichtlichen lieder, welch«

nach seiner meinung die blütezeit des geschichtlichen

bedeuten, und diese anterofficiere zählt er /u den 'schrift

stellern' des 1 9 jh.s. weil Bie von 'bildut

empfinden ertüllt' seien, mir dieser methode brinj rili.-h

viele 'kunstdichter' zusammen.

S. 157 führt er sogar die mundartlichen volki

kunstdichter zurück: 'am ende des '
s jbjB gibt e« zun

male im geschlossenen hochdeutschen spracl

liehe Volkslieder", diese bairisch-österreichischen ai

sehen lieder seien wahrscheinlich absichtlich als solche

Ufm Bergli gedichtet und von oatioi

— nun hatte Ich in meine' hang auf die viel

dem mutterlande stammenden mundartlieder in

Sprachinseln verwiesen dem trägt Bi • cht

1 wenn 'schreib*

deswegen noch lange nicht

\ V D \ XXXIX
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satz einschiebt: 'nur in den abgesprengten Sprachinseln hat die

mundart aus den liedern nicht verdrängt werden können', ohne

zu merken, dass dadurch eben auch das höhere alter mundart-

licher lieder in den stammlanden erwiesen wird, überdies kann

Br. jetzt in der unter II besprochenen dissertation von Alpers

nachlesen (besonders s. 24 ff), wie alte mundartliche lieder nicht

nur im hochdeutschen, sondern auch im niederdeutschen Sprach-

gebiete weit verbreitet waren und noch sind; daselbst findet er

weitere litteratur über diese frage angemerkt, auf diesen Irr-

wegen kommt Br. natürlich auch zum Schlüsse, das volk sei kein

dichter, sondern nur 'verleger und Schriftleiter' der überlieferten

lieder (s. 35). schon die ausdrücke sind unglücklich gewählt,

denn gerade mit verlag und schrift hat das Volkslied wenig zu

tun; wie unzutreffend diese seine meinung ist, wird Br. selber

leicht einsehen, wenn er das lebende Volkslied, namentlich das

der Alpenländer, gegenüber dem alten mehr in betracht zieht, als

es bis jetzt geschehen ist. Pommers Zeitschrift für das deutsche

Volkslied wird ihm dabei gute dienste leisten, wo oft genug
nachgewiesen wird, wie noch in unserer zeit Volkslieder in bäuer-

lichen und bürgerlichen schichten entstehn und volksläufig

werden, so zeigen die grundlagen des Br.schen handbüchleins

noch schaden genug und lassen seiner nachbessernden tätigkeit

ein weites feld offen, trotzdem er viel, ja sehr viel gebessert hat:

lange strecken findet sich keine seite ohne änderungen; sie be-

treffen auch den stil, der ruhiger und glatter geworden ist; um
die einheitlichkeit der darstellung zu fördern, sind textstellen in

anmerkungen verwiesen worden, auch die frühere polemik wurde
meist entfernt, und das ist löblich ; sie gehört nicht in ein hand-

büchlein: das will die leser für die sache gewinnen, zank aber

stöfst ab.

Die kriegswirren haben den druck dieser anzeige jahrelang

verhindert, unterdes konnte Br. bereits die 5. aufläge seines

handbüchleins ausgehen lassen (1914). sie hat allerlei Ver-

mehrung erfahren, besonders durch eine abhandlung von WWüst
über die weisen des Volksliedes, durch nähere berücksichtigung

der entwicklung des Volksliedes im 17 und 18 jh, durch nach-

weise über zusammensingen und zersingen von Volksliedern, um
räum zu gewinnen, wurde nebensächliches ausgemerzt, vieles

wurde auch verbessert : über die geschichtlichen und erzählenden

lieder wird richtiger gehandelt, beim zusammentritt des chores

dem zufall breiter Spielraum gelassen, das schnaderhüpfel ver-

ständiger beurteilt, daneben das schnaderhüpfellied beachtet, das

höhere alter mundartlicher lieder anerkannt und die bedeutung

des Soldaten auf dem volksliedgebiet eingeschränkt, dagegen

erscheint er bei anderen grundsätzlichen fragen leider noch auf

dem alten standpunct. hoffen wir auf die nächste aufläge.
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II. Die dissertation von A 1 pers unti i äu il

alte niederdeutsche Volkslied bodenständig und wie w<

anderen mundarten übertragen Bei. zu dem zweck gil

nächst einen überblick über die bandschriftlichen i

und die drucke der ältesten ad. lieder und bestimm!
dieser Überlieferungen, handelt dann von der germanisi .

gemeinschaft und stellt jene Volkslieder zusammen, .

Germanen insgesamt und welche einzelnen gruppen dei Gern
im norden und Buden gemeinsam Bind nach einigen >'<'..

erörterungen über die Unselbständigkeit der ad. litteratm

haupt, über die 'bezeugung des nd. Volksliedes', über die ;

arten, wie Volkslieder von einem dialekl in einen andern
tragen werden, über die inethode zur feststellung der heimat
solcher gedicbte werden '2ö besonders charakteristische in nd

spräche überlieferte lieder eingehend nach ihrer Verbreitung in

verschiedenen mundartgebieten und nach ihrer berkunfi

sprochen. das gesamtergebnis lautet: 'die bedeutenderen ball

und romanzenhaften nd. lieder sind aus fremder mundarl über-

tragen; dagegen scheint eine zahl kleinerer, rm

liedchen auf nd. boden entstanden zu Bein' (e

suchung von 162 nd. liedein

gebnis bestätigt.

Die ganze arbeit macht den eindruck der verlässlicbkeit;

nur weniges ist mir bei der durchsieht aufgefallen. AI]

in der anmerkung auf b. I aus der umfangreichen litteratm

den begriff Volkslied aufser der sehen zeitlich beschränkt* i

handlung Eirchers nur die zwei bekannten büchlein Johnil

gerade diese passen aber wenig zu Beiner auffassung; dei

wandelt die pfade Uhlands, die von denen Meiers weit

auch Volk' fasst er im engen Binn Uhlands und nichl im

Meiers. — dass wir erst nach erforschung des zusammen!

des Volksliedes mit dem minne- und mi

entstehung und natur etwas sicheres Bagen können', halt

für eine trügerische hoffnung, auf die wir glückli«

angewiesen sind, wird diese wünschenswerte arbeil

dürfte sie wol nur eine neue bestätigung dessen i

über entstehung und natur des Volksliedes I

bei volksdichtern unserer zeit ergründen können.

A: 'vom siebzehnten Jahrhundert ah sind auch il

nur wenige neue Volkslieder entstanden*, las mag

gebiete zutreffen, ist aber im allgemeinen gewis um

zeitig mit dieser dissertation erschien Pommere

lieder mit nachweisen über die entstehung vii

lieder im IS und 19 Jh.; andere nachweise ii

finden sich in den verschiedenen bänden der 7.-

Volkslied, die nun sehen ein halbes

es ist eine merkwttrdigkeit, die wol nur aul
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volksliedforschung vorkommt, dass nicht wenige, die auf diesem

gebiete arbeiten, die einzige fachzeitschrift nicht kennen oder

wenigstens nicht ausnützen. — mit Vorliebe streitet A. gegen

ansichten Böckeis und hat dabei das recht auf seiner seite, nur

vereinzelt muss man beiden die Zustimmung versagen, so wenn
Böckel die assonanzen im Volkslied mit dem romantisch-nebelhaften

aussprach erklärt, weil 'das Volkslied nicht gedichtet wird', A.

dagegen meint (s. 28) , sie seien als 'etwas unzulängliches

empfunden' worden oder 'größtenteils als corruptelen aus älteren

reimen aufzufassen', das letzte darf man ihm zugeben, jedoch

blofs als ausnähme und nicht als regel; das andere jedoch ist

abzulehnen, die erklärung ligt vielmehr im gesang, wo der reim

neben den andern tonwirkungen wenig hervortritt, die meisten

consonanten des reimes überdies nebensächlich sind, da der ge-

sang lediglich durch die sonanten wirkt, während geräusch-

und stummlaute klanglos vorübergehen.

III. Levys werk bringt eine frühe anregung unseres un-

vergesslichen Rudolf Hildebrand unter fördernder teilnähme

Rud. Hennings zu später ausführung, indem es begriff und defi-

nition des Volksliedes in ihrer geschichtlichen entwicklung von
Herder an verfolgt, begriff und definition sind hier nicht in

streng logischem, sondern in landläufigem sinn zu fassen, eine

kunstgattung im allgemeinen und eine dichtart im besondern defi-

niert man nicht, sondern beschreibt man, und zwar nach ihrer

entstehung und Überlieferung, nach ihrem inhalt, nach ihrer

äufseren und inneren form sowie nach ihrer würkung. es muss
auffallen, dass man es gerade mit dem Volkslied so genau nimmt
und immer wider nach scharfer Sachbezeichnung und strenger

abgrenzung sucht, während sonst derartige gebiete der neuzeit-

lichen poetik einer einöde gleichen, wohin nur mehr selten ein

germanist seinen fufs setzt — allerdings zum schaden der sache;

blofs in der richtung zur bailade und romanze geht es noch
etwas lebhafter zu. ein grund ligt in der steigenden teilnähme

am Volkslied; es gehört eben zum kern der heimatkunst, und
heimkunst ist ein Schlagwort unserer zeit geworden, ein anderer

grund entspringt dem anreiz welchen entstehung und eigenart

des Volksliedes sowie seine verschiedenen Übergänge zu andern

dichtarten immer von neuem ausüben.

Im I capitel verfolgt L. die entstehung verschiedener tech-

nischer ausdrücke: Volkslied gebraucht zuerst Herder (1771
bzw. 1773), volkstümlich Jahn (1809— 10), Gesellschaftslied

Eschenburg (1783), zersingen Görres (1831). unsere Wörterbücher

schneiden mit ihren jüngeren belegen nicht gut ab, wenigstens

Herders epochemachende Blätter von deutscher art und kunst

hätten sie für ihre zwecke besser ausbeuten sollen, das verhält-

nismäfsig späte auftreten des wortes Volkslied erklärt L. daraus
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dass früher ein gegensatz zwischen volks- and knntl
'nicht sehr merklich hervortrat', allein zur zeit d

der schlesischen schulen and der litterarischen vor]

scheds war der gegensatz zweifelsohne stark genug, dh
des Volksliedes jedoch fehlte and sie gab dii i

setzung für die entstehung des Wortes zn Berden
verlor auch dir bezeichnnng Bauerngesang, die Bchon früher
allein ständische, sundern auch allgemeine bedentung
hatte, beim 'gebildeten' den geringschätzigen nebensinn and wurdi
Herder und Zeitgenossen gleichbedeutend mit Volk

die ländliche bevölkerung unterscheidet damit beut« i
•

I

fach, wenigstens bei uns in Tirol, ihren . M knostg
der 'Stadtlinger' (vgl. Gaudentius Koch im Gral bd. 6, - 100)

Im II capitel verfolgt L. die Vorgeschichte des 'begi

Volkslied, von Montaigne, der mit seiner trennung zwischen
poesie populaire ei purement natureilt einerseits und der

j

perfaitte, selon Varl anderseits (s. L7J den kern der Bache I

getroffen hat als L. ihm zagestehn mag, geht es üb

Hoffmahnswaldau, Christian Weise, Morhof, Hagedorn and Ad
zu Rousseau. Macpherson and Pcrcy, mit denen da* vol

weltlitterarische bedeutung gewinnt es ist mir nicht

geworden, warum L. Addison and dessen Wochenschrift aai

mal und auch da nur so nebenbei erwähnt, statt nachdrücklich

darauf zu verweisen, wie bereits Kircher Zs I d wortl

5f.) getan, schon wegen der starken wfirkong aal Herder, ••

namentlich Addisons lobrede auf old ballads ausgeübt

disons ordinary song or bailad übersetzt« !!• rder mit i

gesang (Suphan x.w 129), vielleicht bevor ei noch

Volkslied geprägt hatte; denn als er 1765 Beine ersten bi

in der Rigaischen moralischen Wochenschrift drucken lii

er sich gewis auch mit dem Spectator, dem

bild der moralischen Wochenschriften, bekannt.

andere ergänzungen kann 1.. jetzt aas Geigers buch abei

liedinteresse in der Schweiz holen.

Herder und Goethe bekommen, wie billig, ein

überblickt man Herders äufserungen ttber das volksli«

sich, wie er die wichtigsten merkmale di

wenn auch nicht schart' genug bezeichnet l - zusamn

der Herderschen ansieht, die ei Belber 'ungefähr' nennt,

ungenügend; eine stelle bei Hi rder hat i

•

Herder spricht aao. nicht von den gebild« ti n an

sein des lieddichters. sondern grenzt den

'schreit und verstümmelt', vom landvolk al

S 12ff Bammelt L, äufserungi d

ich mus8 aber Bchon

einspräche erheben. Btatt die zeitliche

schiebt I. anssprüche welche durch jahi i
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trennt sind, beliebig durcheinander, ja er verbindet verschiedene

teile solcher zu eMnem satz: so construiert er zb. s. 46 einen

satz ('Und das Publikum' usw.), der zur einen hälfte aus einer

äul'serung Goethes in den Frankfurter gel. Anzeigen (1772), zur

andern hälfte aus einer solchen in Goetli£s Recension von des

Knaben Wunderhorn (1806) besteht, natürlich gelangt L. bei

dieser methode zum schluss, in Goethes urteilen über das Volks-

lied gebe es keine entwicklung, während doch schon die goethi-

sche Schätzung des Volksliedes eine grofse Wandlung durchmacht-

von der jubelnden begeisterung, mit welcher er 1771 die selbst-

gesammelten Volkslieder an Herder sendet (Weimarer ausg. iv

2, s. 1 ff), bis zur greisenhaft verdriefslichen klage des jahres 182S:

'es kommt mir . . . sehr oft umndersam vor, dass man die Volks-

lieder so sehr anstaunt und so hoch erhebt' (i 42, 1. abt. s. 307).

einen weiteren fehltritt tut L., indem er stellen aus dichtungen

mit wissenschaftlichen und brieflichen äufserungen Goethes auf

eine linie stellt, als wären sie gleichwertig, das gewagteste

jedoch steht s. 48, wo er Goethische verse aus Hans Sachsens

poet. sendung ohne weiteres auf das Volkslied überträgt. — nicht

weniger willkürlich sind L.s auslegungen. auch davon will ich

ein beispiel anführen (s. 46). in Claudine von Villa Bella scherzt

Gonzalo: 'zu meiner Zeit wars noch anders; da gings dem Bauern

wohl und da hatt' er immer ein Liedchen, das von der Leber weg-

ging und einem 's' Herz ergötzte; und der Herr schämte sich

nicht und sangs auch, wenns ihm gefiel'. daraus zieht L.

folgenden schluss: 'vom volke, vom ganzen volke ohne ausnähme,

also auch von den gebildeten, muss mithin ein lied recipiert

worden sein, wenn würklich es als 'volks'lied gelten soll', heilst

das nicht eilfertig hineindeuteln und verallgemeinern? Goethes

Gonzalo weist blofs darauf hin, dass früher auch die gebildeten

mehr gefallen am Volkslied fanden als zur zeit Claudinens; dieses

ganze gespräch des Singspiels spitzt sich darauf zu. aber kein

wort besagt, dass ein Volkslied erst durch die reception der ge-

bildeten zu seiner existenz gelange, bei Herder hat L. die theorie

an der praxis abgewogen; warum tut er es bei Goethe nicht?

Goethe wüste gut, dass die von ihm gesammelten Volkslieder

nicht vom 'ganzen volke', die gebildeten mit inbegriffen, 'recipiert'

worden sind; er bemüht sich erst, ihnen wenigstens bei 'allen

Mädchen, die Gnade vor seinen Augen finden leollerC (iv 2, s. 2),

eingang zu verschaffen; ebenso wüste er, dass die lieder des

Wunderhorns nicht vom 'ganzen volke' gesungen wurden, er

wünscht erst in seiner recension, es möge so kommen. — in der

auffassung von 'volk' beim Volkslied stimmt Goethe mit Herder,

Lessing, Voss usw. (vgl. darüber Kircher, Zs. f. d. wortf. 4,

10 ff, 35 f) überein; noch 1828 hat er kurz und deutlich

niedergeschrieben: 'und so sind denn diese Lieder (— lithauische

vi.) anzusehen als unmittelbar (so!) mm Volke ausgegangen,
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welch s -/- 1 Natur, und also >l< - /' •

gebildete Welt' n 12, 1. abt. 3. 306 bei !

hier das bemühen, John Meiere auffassung von 'volk' zai

zu bringen; die ausdrücke 'recipieren' and 'recepi

fort und fort bis zum iiberdrasse wider.

In den beiden nächsten capiteln verfolgt I. dei

von Herders und Goethes andichten bei ihren zi I

anmittelbaren aachfolgern and spürt der aui

liedes bei den romantikern, die es im 'schleier des geheimni
gesehen, nach, im vi capitel gelangt er zu Ufaland, d

deutung er hier nicht hoch genug einschätzt, weil er widei

gisst, neben Unlands theoretischen auslassungen dessen prakl

leistung mit der Volkslied mg zu z

hätte sonst sehen müssen, wie Uhland an der spitze der kri-

tischen volksliedforschnng steht (vgl. Alpers 2 und zu-

erst das Volkslied vom geschichtlichen standpnnct antersncl

nach strengem masstab. dem alles kunstmäfsige, ancb d

sellschaftslied, schonungslos zum opfer fällt, beurteilt ein

gleich zwischen dem 'Wunderhorn' und Ohlands 'Alten hoch

niederdeutschen Volksliedern' zeigt am scblagendsti

ordentlichen fortschritt, den die volksliedforschnng durch ihi

macht hat; nur die musikalische seit«- bleibt auch bei ihm in

argen, hier tritt die ausgäbe der Bcfalesiscben volksli

Hoffmann-Richter, die bei L. nicht zu gebührender geltui -

zuerst ergänzend ein. der widersprach den I

Uhland findet, ist nicht vorhanden; Uhland meint:

dichter ans dem volke ein lied schafft, so zeigt es naturgt

volksmäfsige empfindnngs- und ausdruck trotzdem I

noch das lied eines einzelnen und enthält persönlich«

lichkeit; diese wird erst dnrch 'die mündliche fortpflai

der allgemeinen Sinnesart zugeschliffen', da

Ordnung, wir wissen es heutzutage noch nicht be

meint auch Wackernagel, mit dem l. gleichfalls nicht zui

kommt: aus der 'seele des Volkes' dichten heilst: in I

und empfindungsweise des Volkes dichten, nieht: vom inilieu

einflusst Bein, wie es L. (s. 98} auslegt.

Mehr übersichtlich behandelt L. in dii

Erläch, Soltau, Talvj, Vilmar, Hildebrand nnd

denen Hinrichs anbegreiflicb tibi wird, bin

welcher in volkskundlichen dingen -

dient, und Erk wegen seiner melodieuforschang zu b 11

Im \'I1 capitel lässl r.. die Philosophen, w<

'

Volkslied nachgedacht, an ins vorüberziehen; ihi

rlich grün und schnauzt

folgende capitel trägt die Überschrift: 'von Liliei

(ca. 1865— 1883)' di

zumeist germanisten, seien zu Bonden
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einfluss der philosophen stehn oder unter dem Unlands und seiner

nacbfolger (1830—65); von den einen werde 'die reception

durch das volk', von den andern 'das entstehen in demselben

vorwiegend betont'. — den scheidungsgrund hat er nicht glück-

lich gewählt, weil er ihn weiterhin nicht aufrecht zu halten ver-

mag, am allerwenigsten bei Magnus Böhme, der die verschiedensten

ansichten in sich vereinigt; überdies ist der einteilungsgrund

nicht richtig aus dem beobachtungsmaterial abgezogen, weil in

der Uhland- wie in der philosophen-gruppe neben dem 'produc-

tions'- auch der 'receptionsstandpunct' zur geltung kommt, in

den drei letzten capiteln, welche die neuesten volksliedforscher

behandeln, tut L. geradezu, als wenn die beiden sich ausschlössen:

er nennt sie 'zwei grundverschiedene auffassungen'. diese einseitige

Übertreibung trübt ihm das äuge für die würklichen Verhält-

nisse, sodass er den einzelnen ansichten nicht gerecht werden
kann, genau genommen gibt es bei jedem Volkslied sowol pro-

duction wie reception; denn es wird von einem dichter pro-

duciert, vom volke recipiert, dh. aufgenommen und verbreitet.

das entscheidende ligt bei den fragen: 1. wer produciert: ob

ein dichter aus den kreisen bewuster bildung oder aus den untern

schichten? 2. wie wird das lied aufgenommen und verbreitet:

gedächtnis- oder druckmäfsig? 3. was versteht man unter

'volk'? bei diesem wer? wie? was? ligt die entscheidung ; davon
hängen auch die andern eigenschaften des Volksliedes ab, und
darnach sind die verschiedenen meinungen über das Volkslied zu

beurteilen, bei den älteren Verfassern hat L. das überwiegend,

wenn auch oft ungenau und ungleichmäfsig beobachtet, hätte er

es bei den neuesten auch so gehalten, statt sich auf die beiden

halbwahren schlagworte, die mehr verhüllen als erhellen, fest-

zurennen, würde er leicht erkannt haben, wie wenig neues diese

Verfasser eigentlich bringen, wie sie sich von ihren Vorgängern

höchstens durch heranziehung gröi'serer beobachtungsmassen,

durch eingehendere begründung und genauere fassung abheben.

Nach den drei bedeutendsten persönlichkeiten der jüngsten

zeit: Scherer, Pommer, Meier, werden diese letzten capitel ge-

gliedert und überschrieben, die andern Verfasser gruppiert L.

darum herum, mögen sie auch mit ihren ansichten noch so weit

von ihnen abstehn. so setzt er gleich hinter Scherer seinen aus-

gesprochenen widerpart Böckel, dessen beurteilung ihm überhaupt

grofse not bereitet: s. 88 stellte er ihn den romantikern gegen-

über; s. 102 schilt er ihn neben Vilmar 'fast romantischer als

die romantiker', hier (s. 146 ff) zerzaust er, an Bolte, Panzer

und meine Wenigkeit gelehnt, dessen volkslieddefinition und heifst

dann doch wider 'diese begriffserklärung eine erfreuliche er-

scheinung', da Böckel 'in weitgehendem mafse sich nur an tat-

sächlich gegebenes hält', als wenn das einen vorteil brächte,

wenn er dabei den kern der sache verfehlt! — an Böckel hängt
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L. eine gruppe, welche er ratlos als 'kritikei •

(1683— 93) überschreibt: da spann! ei Kinj

mich zusammen und Bchickt uns Weddig
einander verwundert an, weil wir hier -

passen, zwar mit prodnction and receptioD

sonst aber kommen die drei andern Übel

glimpflich; ich will nicht darauf eingehn und bl<

ständnis L.s beseitigen, bevor es die volkf

definition, die er. mir s. 152 auferlegt, Btamml von GJungl
aus der ich nur ausgeschaltet habe, was von - i'

aus entbehrlich scheint; ich selber habe keine

einiges in die Pommers eincorrigiert es sei mir erlaubt,

selbe mit ein paar leichten änderungeu anzuführen: l. anter
Volkslied im strengen sinn des wort«

welche vom volke, dh. in dessen unteren and mittlere]

oder von dichtem die diesen nahe Btehn, ersonnen \\<
i

in diesen schichten gedüchtnismäi'sig überliefert and ausv

(nicht, nach noteni gesungen werden oder in früherer /.<

.

sungen wurden. 2. zum Volkslied im gewohnlichen -inn

hören auch die lieder, welche von kunstdichtern and c<

erzeugt (kunstlieder), vom volke aufgenommen, gedacht

tiberliefert uud dabei nach art der eigenen lieder ai

worden sind. — das ist keine einheitlich! 'definition

darf nicht einheitlich sein, weil es !! sach* ni i

steht eben aus zwei teilen wie die Bach< vielleicht kam
vergleich aus unserer spräche zur kliiiun- dei bo weit aus

gehenden ansichten beitragen, zu den einh» iim-

wurden im lauft- dir zeit viele Wörter aus dei fr<

genommen und mehr und mehr nach den ein]

gestaltet und so eingedeutscht, das- sie nur nein

Untersuchung als lehnwörter erkennt, in ähnlich« i

den eigentlichen Volksliedern im laufe ihr zeit viele kunst

aufgenommen und mehr und mehr nach art >' rselben un

'zurechtgesungen' worden, a

mehr davon unterschieden werden könn< i

als kunstlieder erkennt, heilst man si. 'volkstflmlich( lii I

unsere Bprache fremdwörtei besitzt, welche n

nur wenig mit deutschen Bprachmitteln ab-

finden sich unter den Volksliedern auch kui

nicht oder nur unbedeutend volksmäfsig in

di.- man daher nicht zu den Volkslied- n

passt dir bezeichnung 'kunstlieder im \.
I

die volkstümlichen lieder: das wai

sind es aber nicht mehr, wir pfl< g

benennen was sie sind, nicht | i

mann heifsen wir nicht kind,
"

das Zahlenverhältnis Bwischi n dii s< - di
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grad der umsingung der lieder der zweiten und dritten schiebt

ist in verschiedenen gebieten verschieden und gibt eines der

charaktermerkmale ihres liederbestandes. um ein beispiel anzu-

führen, verweis ich auf Böhmen, wo nach GJungbauer (Germ,

roman. monatsschrift 1913, s. 81) der volksgesang des Böhmer-

waldes nur einen geringen bruchteil von liedern enthält welche

aus der kunstlyrik stammen, während der volksgesang von Nord-

böhmen 'fast umgekehrte Verhältnisse' zeigt.

Auch in den beiden schlusscapiteln werden Vertreter der

verschiedensten ansichten zusammengekoppelt, gelegentlich wird

einer nach zwei Seiten hin gestreckt, um einen Übergang von einer

gruppe zur andern herzustellen: so muss GJungbauer den Über-

gang bilden von 'Pommer und seiner schule' zu 'JMeier und

•seiner schule', ungeachtet Jungbauer diesen nachdrücklich be-

kämpft, ja laut anmerkung auf s. 167 vermittelt Jungbauer auch

noch 'unter den anhängern des produetionsstandpunetes selber'!

ATobler wird in einer anmerkung abgetan, desgleichen AKopp,

ein weitverbreitetes werk wie HRiemanns Musiklexikon gar nicht

erwähnt, auch Wühl weifs er nur in einer anmerkung unter-

zubringen (s. 163), weil derselbe 'bald auf dem reinen produetions-

standpunet zu stehn scheint', bald 'sich dem reeeptionsstand-

punet nähert' (das letztere natürlich beim volkstümlichen liede);

diese beiden standpunete vermag L. halt nicht zusammenzu-

bringen, in den Vordergrund stellt er Pommer und Meier, dieser

wird mit freundlichem zunicken, jener mit saurem gesichte, beide

aber ausführlich behandelt, trotzdem zweifle ich, ob der leser

eine klare Vorstellung von der Verschiedenheit ihrer ansichten

erhält, weil L. nicht die springenden punete herausgreift, nach

s. 167 soll Pommer 'im wesentlichen nur auf die produetion im

volke achten, ähnlich s. 155 u. ö. Allein s. 156 wundert sich

L.. dass es auch bei Pommer 'doch noch auf etwas anderes an-

kommt", auf Inhalt und form' eines liedes, ja dass unter um-

ständen ein im volke entstandenes lied noch nicht ein Volkslied

sein muss. L. überblickt die zusammenhänge in Pommers auf-

fassung nicht; Pommer kommt es auf die volksmäfsigkeit in in-

halt und form an, diese wird am besten erreicht, wenn ein mann
aus dem volke der dichter ist; doch genügt das nicht, das volk

muss dessen lied aufnehmen: also auch bei Pommer kommt der

reeeptionsstandpunet hier schon zur geltung, selbstverständlich

noch mehr beim kunstlied, welches das volk 'reeipieren' muss. die

abweichung zwischen Meier und Pommer besteht darin, dass nach

diesem ein kunstlied niemals vollständig zum Volkslied umge-

sungen werden kann, Meier dagegen bejaht es und gelangt

dann im weiteren noch zu dem merkwürdigen schluss, dass auf die

herkunft des liedes nichts ankomme, man merkt unschwer, wie

die strengere richtung Pommers auf Unland zurückweist.

Bei der besprechung Meiers hört der leser nicht, wie auch
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Meier von 'liedera aus dem mittel des voll

'kunstliedern im volksmunde' Bpricht und 'ein

schied im ton der beiden gattungen' anerkennl
zur gleichgiltigkeil gegen den Ursprung
stimmen will; desgleichen vernimmt der leser ni

gröBten meinungsverschiedenheit zwischen Pommer ai

Pommer versteht unter volk stets nur, was mau beim volli

seit 150 jähren meistens darunter verstanden hat: lii

liehen und kleinbürgerlichen kreise; Meier d

drücklich 'volk im weitesten sinn', hält aber dann mel

nicht daran fest, wie schon der titel Beines büchleim
'Kunstlieder im volksmunde'; wo Volk offenbar im absl

den gebildeten kreisen aufgefassl ist, von denen • uns!

lied ausgeht, dieser titel beweist ferner allein schon:

bei Meier die produetion neben der reeeption ins gewicht

denn 'kunstlied' bezieht sich auf die produetion wie 'volksi

auf die reeeption. besonders rühmt L. bei Meier die

'herrenstellung des Volkes', womit Meier über den

anderer forscher hinweg allerlei fruchtbar«

während diese 'herrenstellung' nichts anderes ist, i

1 - ein an

glücklich gegriffener ausdrack ' für das was Bchon G

hunderte nach ihm erkannt haben und niemand

streitet: dass nämlich das volk die lieder umsingt tu

So wäre denn an diesem buche vielerlei ric

wegzustreichen, zuzusetzen, manchen faden hat

anfang angesponnen, aber später verloren: bo geht

nirgends mehr die rede vom gesellschaftslied

grenzbestimmungen für das Volkslied oft genug eine rolle

bezeichnung und einsieht in das -•<>

scheint überhaupt trotz AKopps widerholten d

Vergessenheit zu geraten, dafür die neigung zu wachsen,

gesellschaftslieder für Volkslieder anzusehen; zujünf

im februarheft der Germanisch - romanischen monatschrift

mir besonderem eifer die beiden verschiedenen gattui

einandergeworfen. — die mängel bei l.. Bollen uns

hindern, das ernste bemühen anzuerkennen und den

mit dem er ein grofses material zusammi

die rein bibliographische leistung, die ich bi

proben verlässlich gefunden, behaupti l ihrei

allzu begreiflich, wenn der jung

von Herder zu Bruinier und Reuschel oft erlahmt

1 L.s oiroulua ritiosus

sichtlich ungeschoren; er wird bei näher«!

kommen und kann jetzt aach Pan«< i

uml Jahgbauers bibliographii

1913 b XX. Vi") vergleichen; di

liehen aasdruck, Bondern mohl in sh Ii«
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der verwirrenden Mannigfaltigkeit und doch wider täuschenden

ähnlichkeit all der arbeiten die entscheidenden merkmale ver-

sinken und die meinungen durcheinanderfliefsen.

IV. Die zwei bändchen sind eine neuauflage der beliebtesten

Kärntnerlieder, für weitere kreise berechnet, daher ohne

litteraturnachweise und sonstige gelehrte anmerkungen. die mund-
artliche Schreibung hat mit beihilfe Lessiaks nachbesserung er-

fahren, wobei ein mittelweg zwischen dem gewohnten Schriftbild

und genauer mundartschreibung gesucht wurde, mitunter be-

gegnet schwanken bei demselben wort desselben verses: nr. 4, 1

der bua und bei widerholung desselben verses da bua; ähnlich

nr. 78, 3 nar und nur, neamar und neama und dergleichen mehr.

V. Roese hat seine ausgäbe gleichfalls für weitere kreise

berechnet, in einer längeren einleitung erzählt er von volks-

kundlichen dingen, namentlich vom leben und treiben in den

spinnstuben, verzeichnet die Vorgänger in Sammlung und heraus-

gäbe ostpreui'sischer Volkslieder, handelt über wesen und form

des Volksliedes, von den 120 liedern, welche er in Ostpreufsen

gesammelt, teilt er 40 mit und fügt dazu ä lieder aus dem
heideland Hannovers: alles alte bekannte, nur 2 scheinen in

diesen gegenden entstanden zu sein; aufserdem besteht das neue

des buches in Varianten, die bei den melodieen häufiger, gröl'ser

«nd wichtiger sind als bei den texten, jedem gedieht schickt

er eine kleine abhandlung nach, um dessen Verständnis zu er-

leichtern, über dessen alter, Verbreitung und Überlieferung zu

unterrichten.

VI. Werner [pseudonym für Werner Boette] hat sein büch-

lein ähnlich angelegt, dessen körper bilden 21 lieder, teilweise

dieselben wie bei Roese, doch in anderer lesart. dieser bietet sie

im einstimmigen, WT
erner im vierstimmigen satz (für gemischten

chor), wobei er aber recht gewaltsam umgeht: so harmonisiert

er im lied vom käuzlein den zweiten vers anders als den ersten,

weil dieser 'noch mehr lebensmut ausspricht' (s. 20); desgleichen

ändert er den abgesang des jägerliedes, weil er glaubt, 'nicht

auf eine steigende würkung verzichten zu dürfen' (s. 82). auch

mit einem stück text macht er gelegentlich kurzen process (vgl.

s. 89). Werner hält sich zu solchen eingriffen \vol befugt, weil

er mit seinem büchlein in erster linie die praktische volkslied-

pflege fördern will; daher legt er auch in seinem Vorwort und

seinen anmerkungen das Schwergewicht auf die musikalische

seite. er vertritt die ansieht, dass bei entstehung eines liedes

die melodie früher vorhanden sei als der text, und beruft sich

dabei (s. 12) auf einen aussprach Goethes, der jedoch sehr all-

gemein gehalten und daher wenig beweiskräftig ist. einen
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besseren beleg hätte er bei Schiller gefunden in einem I
i

25. V. 1792 an Körner: 'Das M
schlecht mir weit öfter voi rf< i ?<

zu wache)/, als der klare Begriff vom Tnl

kaum mit mir einig bin. Ich bin durch m
Licltt, die mich jetzt manchen Augenblick bt chäfi

Bemerkung geführt worden. Ich habe von ü\

keine Idee, abei eint Ahndung'. — die behauptnng
des Vorworts, dass die melodie eines Volksliedes als du nrspi

liehe sich gleich bleibe, sogar wenn die verse lieh Bndei

wol nur ein eilversehen; denn W. wi-t an späten teilen

selber nach, wie melodieen umgestaltet, ja von andern gänzlich

verdrängt werden können, auch bei Roese und in andern i

liedausgaben rindet er belege genug dafür.

VII. Von den vorliegenden volksliedausgaben ist ii<

Blattllieder die wichtigste, in der einleitung berichte! Ponunex

über den 'dichterkomponisten', dessen Familie und liedi

der söhn Christian Blattls, welcher sich anter Andreas

landesverteidiger rühmlich hervorgetan bat, lebte abwechselnd in

Fieberbrunn und St. Johann in Tirol, genoBS den Unterricht

gewöhnlichen dorfschule, suchte sich dann Belber durch '•

von büchern und Zeitschriften weiterzubilden, blieb nichts

weniger seinem ganzen wesen nach ein echter Tiroler bau« i

altem schrot und körn, musikalisch vielleicht noch höh« i

gabt als dichterisch, ersann und vertonte er, mil vorlieb«

seinen bäuerlichen arbeiten in haus und Eeld, zwh* i und

1860 eine reihe von liedern, sang auch fremde Dach, Indem ei

sie mehr oder weniger in seiner art umgestaltete

niederschrii'ten dieser lieder Bind nicht mehr erhalten; uui

dem munde seiner kinder hat sie Pommer anfang ui

19<m aufgezeichnet

Schon früher hatte man sich widerholt um die Blattl

bemüht und einzelne- veröffentlicht; den ganz«

ist erst Pommer gelungen: es sind mir dem

74 stück, davon werden 59 als blattlische,

lieder gedruckt. 30 aus der ersten gruppe i

gewis eiue maßgebende persönlichkeit, dei

welche grundsätzlich das echte Volkslied
;

einige dieser lieder gehören zu unsi i

besonders die rein lyris«

ton durchschU beträchtlich i

schnurren mit mehr od<

satirr hat Blattl gereimt, aus x Im •

herzige, Binnigi und Bonnigi natui

kummer und kleinmul kränkt, nichi I

Bchon an ein nnglttck denkl
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an die Hinfälligkeit alles irdischen schatten durch seine seele

zieht, sucht er für sich und andere trost in religiösen gedanken.

daraus entspringt der lehrhafte zug in solchen gedichten. das

schwächste darunter ist zweifellos nr 36 'Lied des sterbenden

Wildschützen Johann Schartner 1857', was bei einem so frucht-

baren motiv sehr auffällt, zwar ist die Strophe ababccdd bei ihm

beliebt, die melodie schön; allein die herstellung klingender reime

durch anhängung eines sprachwidrigen e (einmale: Quäle uswj
kann bei ihm sonst nicht nachgewiesen werden, auch starke

rhythmische laxismen fallen auf. erklärt sich das aus dem alter

des dichters oder aus der eile, mit der er diesmal dichtete, oder

stammt nur die melodie von ihm, der text von einem andern?

dies scheint das wahrscheinlichste.

Die äufsere gewähr für Blattls eigentum fand Pommer bei

den kindern Blattls, welche die väterlichen lieder von Jugend auf

bis heute gesungen haben, teils noch mit dem vater selbst (die

älteste tochter war beim tode Blattls 20, der älteste söhn 17 jähre

alt,», dann noch lange mit einer Schwester des vaters. die haupt-

sängerin, die tochter Lisei, ist blind, und blinde haben bekannt-

lich ein treues gedächtnis: so kennt und kann sie nicht nur diese

lieder, sondern noch viele andere, gleichwol kommen gedächtnis-

täuschungen vor: die Blattlkinder beanspruchen lieder für ihren

vater, die nachweisbar von andern Verfassern stammen; bei einigen

kamen Pommer noch in den anmerkungen zweifei an der echtheit;

bei ein paar haben John Meier und GJungbauer nachträglich die

Verfasserschaft Blattls mit triftigen gründen verneint; noch ein

halbes dutzend wird dasselbe Schicksal erreichen, wie sich aus

einer Untersuchung ihrer spräche durch dr Johann Mair, die

später veröffentlicht wird, ergibt; der hauptstock aber bleibt ge-

wis bestehn.

Bei dieser Sachlage wird nun auch die Sicherheit der text-

überlieferung in frage gestellt und erwächst der textkritik eine

schwere aufgäbe, die kronzeugin für die textgestalt ist die blinde

Sängerin Lisei. nun lässt sich leicht erweisen, dass sie den text

verändert und zwar gegen das schriftdeutsche hin. ich ziehe

gleich das erste gedieht in Untersuchung. Pommer druckt es wie

andere gedichte, leider einem weitverbreiteten misbrauche folgend,

so in notenstrophen, dass versende und schluss der notenzeile

nicht zusammenfallen; dadurch wird die Übersicht über vers-

und strophenbau erschwert, in der ersten Strophe beweisen die

reime anheut: wir sind die verschriftdeutschung des mundartlichen

anheint: sein(t), während in der letzten Strophe richtig heint

( : freund = freint) bewahrt geblieben ist; man vgl. dazu auch

nr 25, str. 7 Freund: seint. desgleichen weist der reim verlieh:

dich in der 2. Strophe auf verschriftdeutschung, während in

erschein (Infinitiv) : ein der 3. Strophe die mundartliche form wider

richtig aufscheint, bezeichnend für die neigung der Blattlkinder,
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Bich in diesen liedern der Bchrifts]

aussprach: beim lied Bingen- wii 1

— In der tactbildung zeigt Blatt) sicherl

schwere Senkungen nicht; hi< i ond oft» i
- bi]

täcte: eine hebung mit zwei Benkungen; . ,

kommen, fallen sie der verschriftdeutschi

wollen iirir erfüllen IIa auch nichl wolVn
grosse papierene sondern woll ivii . oder Doch

mundart wofma. so auch nicht bith

biU wir (bittmaj. — Wir hier v,, v .
i

gedienten, da helfen nur genaue nnti i

inetrik, stil und melodik. die sprachliche Untersuchung
sich jedoch besonders schwierig, weil Blatt!

stnfungen zeigt von völliger mundarl bis zu i

spräche und innerhalb desselben

schriftsprachliche reime gebraucht, bei der i cht

scheiden die reime, die weder der schrifts]

mundart angehören, somit auf eine ihm fremde mundart
In den anmerkungen bringt P. allerlei willkomn

weise, auch über die Verbreitung dieser lieder in und an -

die nun namentlich aus der grolsen von

riehtsministerium veranstalteten Bammlung d( i

unschwer vermehrt werden können, laut einer fu

sollen Blattllieder auch in Hessen zur auf]

sein; doch vermiest man dir belege hierfür.

geben, durch welche Persönlichkeiten und auf w

lieder verbreitet wurden, das ist gut, ab«

wendig. Volkslieder brauchen zu ihren Wanderungen k<

heerstrafseu : manchmal verbreiten sie sich mit ungl

Schnelligkeit über berg und tal nach allen

zb. G.Tungbauer, Bibliographie B. xxvi m I

oeaphilologentages 1898, - f, wo ein lied Büi

wird, das 1775 entstanden ist und etliche ja!

tal bereits gänzlich umgesung beint.

Über die melodieen weila ich nur lobei

erste weihnachtslied (genauer hirtenlii

satz im deutschen volksgesangverein zu Wien

und männerchor singen hören: die ergi

unvergesslich sein.

Das buch ist nicht nur wegei

und wegen verschiedener zutaten P •

gründen wertvoll: i. es lehrt aeuerd

1 die weihnachü
j ! i edei i Marin- ond

! iede r (den liirten W ir.l < Im-!

treihnaehtalieder im eo|

Btnd. .1 ii. »pr. bd 105 - 1 ff.
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Zeiten noch Volkslieder entstehu. 2. es lässt die entstehung des

Volksliedes im volke selbst und seine Verbreitung unter dem volke

studieren. 3. es liefert wider greifbares beweismaterial gegen

das unhaltbare gerede, 'die weit überwiegende mehrzahl unsrer

Volkslieder und die trefflichsten wol samt und sonders seien

kunstdichtungen', ebenso gegen die behauptung, die Volksdichtung

lebe nur von den abgelegten moden der kunstdichtung. 4. ander-

seits beweist das buch neuerdings, wie ein kunstiied von volks-

sängern aufgenommen und in der weise zurecht gesungen werden

kann, dass selbst ein so gründlicher kenner des Volksliedes wie

Pommer dasselbe, wenn auch mit zweifeln, unter die Blattllieder,

also unter volksentstandene lieder stellen mochte. 5. die echten

Blattllieder zwingen uns, und das ist wol die wichtigste lehre,

unsere Vorstellungen vom gesichtskreis und gedankenreichtum, von

der geistigen ausbildung und von der darstellungsfähigkeit bäuer-

licher volksdichter zu erweitern, man glaubt gewöhnlich, der-

artige dichter könnten gar nicht oder nur notdürftig lesen und
schreiben und müsten auch in ihren liedern stets in Zwillich oder

loden auftreten, gewis gab es und gibt es noch solche; daneben

erscheinen jedoch andere, welche den dichtem aus der Sphäre be-

wuster bildung wesentlich näher stehn. je mehr sich in unsern

tagen die allgemeine Schulbildung vertieft, je weiter das zeitungs-

und bücherlesen sich ausbreitet, um so häufiger werden sie werden.

VIII. Die ausgäbe Meisingers ist sehr einfach gestaltet,

ein kurzes Vorwort erzählt, wie sie aus drei verschiedenen Samm-
lungen vereinigt wurde: aus der Meisingers, aus der des Vereins

'Badische Heimat' und aus der des musikers CAFöppl. es folgt

der abdruck von 346 liedern und liedbruchstücken, meist mit der

melodie. nach jedem lied wird angemerkt, wo es aufgezeichnet

wurde und wo es in den bekannteren Sammlungen bereits ge-

druckt steht; seltenen mundartwörtern wird in klammern der

schriftdeutsche ausdruck beigefügt, ein Verzeichnis der benutzten

werke und der liedanfänge macht den beschluss. erklärende und
kritische anmerkungen sucht man vergeblich, trotzdem sie oft

notwendig wären: nr 188 zb. ist doch aus verschiedenen liedern

zusammengesungen, die nachzuweisen sind; nr 335 gehört schwer-

lich zu nr 236; es erinnert inhaltlich mehr an Kohl, Echte
Tiroler lieder, nr 16; doch hat Meisinger diese Kohlsche Sammlung
überhaupt nicht benutzt, sondern nur die schwächere von Greinz

und Kapferer. das volkstümliche lied nr 247 hat Grolzhamer
zum Verfasser und erschien in Vosses Musenalmanach 1787 als.

'Lied eines alten Taglöhners am Feierabend', wie schon von
anderer seite nachgewiesen wurde; es erhält dadurch besondere

bedeutung, dass Andreas Hofer als commandant von Tirol es

abends gern mit seinen bauern sang (vgl. JHirn, Tirols er-

hebung s. 636); das 1787 in Hamburg gedruckte gedieht war
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also nach zwei Jahrzehnten in Tirol Bchon volksl

unter 'rappeditzli' und 'schnürkeli' zu verstehe i a die
meisten leser nicht wissen; man muss es ihnen
diese gedichtgattung charakterisieren und ihre grenzt •

stimmen.

Innsbruck
,,. ,, w aekenelL

Kie anfange der theaterkritik in Deutschland, von Friedriet
Michael. Leipzig, Haesscl 1918. vi u. 110 e - In

Theaterkritik ist der journalistische niederschlug dee anmittel-

baren eindrucks einer dramatischen aufführung. ihre aufgal

es, über das aufgeführte drama als dichtung und Qber die auf-

führung als dramatische kunstleistung zu berichten sie beruht

auf der einmaligkeit der aufführung und ist in erster linie fül

leute geschrieben, die diese selbst angesehen haben, oder doch be

absichtigen sie sich später anzusehen, der kritiker von
I

schreibt berufsmäfsig; er will und kann gar nicht seine üi

inneren eindrücke verewigen, sondern hat die aufgäbe, seinen

und unmittelbaren eindruck von drama und auffflhrung in I

liehe meinung umzusetzen.

Sonach kann man von theaterkritik in dem bi'oi i

heute verstanden wird, erst sprechen seit es einen journalii

gibt, d. h. seit der mitte des 18 jh.s. in dem vorliegenden buche

hat sich nun Friedrich Michael die aufgäbe gestellt, zu untei

suchen, welche ansätze zur kritik schon in früherer zeitungsl

zeit vorhanden sind, und aus welchen gegebenen bedingt

heraus die theaterkritik des isjh.s entstanden ist

dingungen liegen in der kritischen Stellung des publicun

über der theatralischen aufführung, wie sie in

richten einzelner personen, in wissenschaftlichen poetiken und I

tischen betrachtungen , ab und zu auch in behördlich)

nungen und verboten zum ausdruck kommt, das tnaterial

nicht gerade allzu reichlich, der verf hat aber die .

Zeugnisse mit sorgfalt zusammengetragen und zu einen

liehen bilde abgerundet, wobei vielleicht nur das kritiscl

das in den ratsverordnungen über komödiendarbi

wie wir sie bei Holte (Danziger theater), G

Bildesheim etc.), Hampe (Entwicklung des theaten

berg) und vielen andern, nicht zuletzt bei Ooedeke bd II
\

finden, eine gröfsere berücksichtigung hätte finden

merkt dass der verf. aus tüchtiger theal

kommt, er weifs dass es die erste bedingui .

theatergeschichte ist. das drama als reines In-

dem drama als gegenständ theatralischer aufführung

eine Unterscheidung die mau in der d

theatergeschichte bisher so oft vergeblich gel

A F. D. A. XXXIX
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mühungen von männern wie Albert Köster, Georg Witkowski,

Max Herrmann u. a. um eine exacte wissenschaftliche theater-

geschichte beginnen ihre fruchte zu tragen, für Michael lag die

gefahr, die eigentliche theaterkritik und die rein litterarische kritik

eines dramatischen kunstwerkes zu vermengen, besonders nahe,

er ist dieser Versuchung nicht verfallen und sich des Unterschiedes

stets bewust geblieben.

Dem ältesten drama, so führt er aus, steht keineswegs ein

kritisch gestimmtes publicum gegenüber, das liturgische drama
wird gläubig, aber nicht kritisch hingenommen, und das ganze
mittelalter hindurch fehlt der für die kritik nötige abstand des

betrachters zum object. ansätze zur kritik, die sich bei Herrad

von Landsberg und Gerhoh von Reichenberg finden, sind moral-

kritik, nicht kunstbetrachtung. bürgerliche Chroniken, die über

aufführungen berichten, referieren, aber kritisieren nicht, ledig-

lich in Frankreich, wo die entwicklung frühzeitig vom bürgerspiel

zum selbständigen theater drängte, zeigen sich in den Chroniken

anfange einer würklichen kritischen beurteilung theatralischer dar-

bietungen.

Der abstand zwischen theater und publicum, die notwendige

Voraussetzung der kritischen betrachtung, wird erst in der zeit der

renaissance hergestellt, über Greffs kritik des Freiberger oster-

spiels, Marx Mangolds gereimte Schilderung der englischen komö-
dianten, Fynes Morisons reisebericht, Aegidius Albertinus, Hippo-

lytus Guarinonius, Jodocus Willich, Scaliger, Harsdörffer und Sig-

mund von Birken führt uns der verf. in die zeit in der der

siegeszug der oper beginnt, wir lernen den Hamburger Barthold

Feind in seinen 'Gedanken von der Opera' kennen, dem zum
modernen theaterkritiker nur die zeitung als organ seiner kritik

fehlt, und seinen landsmann Georg Uffenbach, dessen 'Merkwürdige

reisen durch Niedersachsen, Holland und Engelland' ein über-

raschend reiches theaterkritisches material enthalten, ins 17 jh.

zurück führen uns dann die namen von Hallmann, Christian Weise,

Wernicke und Rist, die sich über die zeitgenössische dramatische

und theatralische production in gelegentlichen bemerkungen kritisch

aussprechen. Wernicke war der erste 'bewuste kritiker', er er-

kannte den wert der kritik, wie sie in Frankreich bereits zur aus-

bildung gelangt war.

Im Jahre 1730 erschien Gottscheds Kritische Dichtkunst, auch

er muss seine theaterkritischen gedanken zunächst noch in die

buchform der poetik bannen, aber es dauerte nicht mehr lange,

so fand er 'das organ, das dem einzelnen ereignis einer theater-

aufführung gerecht werden konnte': die Zeitschrift, schon in der

theorie der Kritischen Dichtkunst stellt er 'den Schauspieler als

nahezu gleichwertigen factor neben die dichtung'. Gottsched, der

zeitschriftengründer, ist somit der eigentliche schöpfer der modernen

theaterkritik.
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Der verf. wirft schliei'slich noch einen blick auf d

des zeitungswesens in der flugschriftenlitteratui des Mi m
'Theatrum Europaeum' des 17 jh.s. er findet hier nui ku
tätenberichte, aber keine kritik. die gelehrten journali

art der 'Acta eruditorum' befassen sich nur mit den dl

dichterischen erzeugnissen, nicht aber mit der aufführum
'Vernünftigen Tadlerinnen' sind die erste Zeitschrift,

i

theaterkritik in neuzeitlichem sinne zu worte kommt, mit d(

trachtung der Zeitschriften, die allenthalben durch das Gottschi

beispiel angeregt ans licht traten, lenkt die daratellung ein in das
gebiet, dem Wilhelm Hill in seinem tüchtigen buche 'Die deute

theaterzeitschriften des IS jh.s' (Forschungen z. neueren litteratur-

gesch. hrsg. von Frz Muncker bd. 49, Weimar 1915
gelinde Untersuchung gewidmet hat.

Richtige erfassung des problems und umfassende kenntnia dea

Stoffes zeichneu das buch aus, was um so höher anzuerkennen ist,

als der verf.. wie aus dem vorwort hervorgeht, als kriegsteilnehmer

fern von den bibliotheken und statten der Wissenschaft .

Schwierigkeiten zu überwinden hatte.

Berlin-Friedenau, im juni 1919. < Eanlfufs-Diesen

Goethes und Herders antcil an dem Jahrgang 1772 der I rank-
furter Gelehrten Anzeigen, von Ma\ Moni
Berlin, Cotta. [1. aufl. 1909, 2. veränderte aufl 1912] S. vi

derte aufl. 1915. 352 88. 8°. geh. m. 7,50

Goethe selbst hat auf die notwendigkeit hii . <ii<-

FGA. nicht nur als eine kritische Zeitschrift anzusehen, daril

die geistige haltung eines neuen geschlechtes vi rhi

spricht, sondern darüber hinaus nach den anteilen der eina

beiträger zu fahnden, als er es gewohnt war, sich Belbst

risch zu nehmen, verhiefs er 1S2 1 in •Kunst und Altertum',

seine recensionen für die FGA. der ausgab.' letzl

verleibt werden sollten, in dieser les<

lesenswert deshalb weil sie den jun_

das treffendste charakterisiert, schreibt er unter

da nun ferner meine ganz* G

überall ohne Rückhall leidenschaftlich

fänglichen Richtungen meiner Natu*

vor Augen und demnach möchU
mir und meinen Leistung

ohne einiges Tnt< > • n

Da sich jedoch die wo! in erster um-

sorgte auswahi der 34 Goetheschen recem

gäbe 1. h. bei genauerer prttfung ale bd

so erstand dem kritischen bearbi
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mal von neuem die aufgäbe, sich mit der gesaintheit der FGA.
auseinanderzusetzen, aber während sich die meisten herausgeber,

so besonders Witkowski (W. A.bd. 37 u. 38) sehr vorsichtig ver-

hielten, versuchte Max Morris im anschluss an seine ausgäbe des

'Jungen Goethe' nicht nur dessen, sondern den anteil sämtlicher

mitarbeiter im Jahrgang 17 72 der FGA. endgültig klarzustellen

und da trotz dem verhältnismäfsig reichen, schon von Scherer

vielfach herangezogenen briefwechsel der Zeitgenossen über die

Frankfurter recensentenschar selbstverständlich nur ein kleiner teil

der besprechungen durch sichere Zeugnisse identiriciert werden
konnte, so wandte Morris hauptsächlich das mittel der stildiag-

nose an.

Die ergebnisse seiner arbeit liegen nun in der 3 aufläge

vor, und zwar zeigt sich, wenn wir die vier wichtigsten beiträger

heranziehen, folgendes bild. es lieferten an recensionen (aufser

an redactionellen und kupferstichanzeigen):
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verf. durch die auseinandersetzung mit Beinen kritik<

besonders Bfodick, Bräuning-Oktavio and VVitl

sind, mancherlei berichtigt und in vorurteilsloser and
die alten ergebnisse jedesmal völlig

haben wir die gleichen und, um es von vornhen
viel zu rohen forschungsmethoden vor ans.

Es ist natürlich anmöglich, hier aal einzelhi •

das gäbe ein neues baCh. nur zur methode an Bicli soll

gesagt werden.

Was M. leider fast durchgängig versäumt hat,

angäbe der Wahrscheinlichkeit Beiner arteile.

jedem der mitarbeite die durch Zeugnisse festzustellenden krit ik«n

voran, auch bezeichnet er es bei einer n b, ob

sie Goethe, bei einer anderen, ob sie Herdtr zugewiesen w<

darf, aber dazwischen gibt es doch noch ein- inzahl von

Wahrscheinlichkeitsgraden kritisch-histoi i-

So müste schon mit der bewertung der zeugniss*

nauer verfahreu werden, als dies M. trotz manchen ansätzen zur

kiitik der quellen iu würklichkeit tut. brieflicl

sind nur mit allergröster vorsieht zu bebandeln, seh

weist in seiner einleitung zu Seul'fert.- neudruck dei FGA
1772 (s. XLVI) auf die gewohnheit des 18 jh.s hin, die autor-

schaft an kiitiken abzuleugnen. M. selbst hat von d

sache in der ersten aufläge seines werkes - freilich in gänzlich

übertriebener weise — gebrauch gemacht, wenn

reibe von briefen Herders, darunter BOgar einen au Karoline, für

beabsichtigte mystificationen hält, einfach weil dii

seinen stildiagnostischen ergebnissen nicht übereinstimmen w

aber auch in der dritten aufläge wird die frag

keit oder unzuverlässigkeit von briefstellen noch viel tu Behl

fälligem gutdünken anheimgegeben, oder vielmehi

zweifelhaften ergebnissen der stildi

aber das Verhältnis des briefschreibers zum empfäi

Stellung des empfäugers innerhalb des litterarischi

gestellt werden, bevor an die kritik der briefe

wird, denn nur auf diese weise Läset sich wenigst

feststellen, ob der briefschreiber grund hatte,

liehen oder nicht.

Wenn es dagegen einfach als 'ein

recensentenbrauch' hingestellt wird.

an Salzmann vom 3 febr. 1772 eil

FGA. in abrede stellt, 80 genügt das nicht denn

in der nummer vom 1 fei i

Bein brief an Salzmann eine bewuste irrefübrung .

nicht bewiesen, Bondern Btildiagnostu b •

Widerspruch zwischen diesem hypothel

Belbstzeugnia des vermeintliche]
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lässt sich aber nicht mit einer handbewegung erledigen, wie

unsicher für M. selbst diese frage gewesen ist, zeigt sich daraus,

dass er in der ersten aufläge (s. 486) von ebenderselben ableug-

nung erklärt: sie ist 'vielleicht etwas mehr als ein damals üblicher

recensentenbrauch, denn die gegenwärtige Untersuchung ergibt,

dass im ersten viertel des Jahrgangs sich kein sicherer beitrag

Goethes vorfindet', in der zweiten aufläge (s. 129) ist es nicht

nur 'vielleicht etwas mehr', sondern 'gewis mehr als ein damals

üblicher recensentenbrauch'. es zeigt sich also, dass M. für

die kritik der Zeugnisse aus den fehlem der 1 u. 2 aufläge nichts

gelernt hat.

Auch in anderer beziehung scheint mir M. trotz früher be-

gangenen irrwegen noch immer allzusehr seinem stern zu trauen,

zweifellos lässt sich das Vorhandensein ausgesprochener fachrecen-

sionen für die frage der Verfasserschaft verwerten, aber mit

einiger — selbst hier nicht mit absoluter — bestimmtheit lässt

sich doch beispielsweise nur sagen: diese fachliche nationalökono-

mische recension kann der oder jener nicht geschrieben haben,

weil er der Volkswirtschaft durchaus fernstand, und mit dieser

feststellung ist doch nur sehr bescheidenes gewonnen! nun hilft

sich aber Morris einfach mit der behauptung (s. 68), dass Schlosser

'der einzige für nationalökonomie interessierte mitarbeiter war',

dass daher auch die nationalökonomischen recensionen wahrschein-

lich von ihm stammten, aber wer beweist uns denn diese einzig-

keit Schlossers : wer beweist vor allem - - und dieser einwand

rührt auch sonst an die grundlagen der Mschen Untersuchung —

,

dass wir alle, ohne ausnähme alle mitarbeiter an den FAG. von

17 72 kennen, dass nicht ein noch bisher ungenannter gelehrter

vielleicht gerade eine nationalökonomische recension geschrieben

hat? die zeugmsse ergeben zwar, dass sich eine ziemlich kleine

und sich als zusammengehörig fühlende mitarbeiterschar um die

FGA. von 17 72 gruppierte, aber warum soll das eine undurch-

brechliche phalanx gewesen sein? das ligt doch gar nicht im

wesen einer gutgeleiteteu redaction! fest steht, um auf Schlosser

zurückzukommen, nur, dass die nationalökonomie 'sein eigentliches

interessengebiet' (s. 68) war. zwischen diesem satz und der be-

hauptung, nur Schlosser und kein anderer mitarbeiter habe sich

für nationalökonomie interessiert, gibt es noch viele möglichkeiten.

um eine sehr naheliegende heranzuziehen: wenn der national-

ökonom Schlosser (s. 69) auch eine grofse anzahl juristischer

bücher besprochen haben soll, warum sollte da der Jurist Goethe,

der doch später als weimarischer minister seine sache ganz gut

machte, nicht auch einmal ein national-ökonomisches werk be-

sprochen haben?

Man ist ja in der absteckung der competenzeu noch viel,

viel weitherziger! denn es handelt sich, das lehrt ein blick in

die FGA., hier grofsenteils um einen ganz anderen typus von
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recensionen. als wir ihn von a

sind, oder wenigstens meisl verlangen

hmarenmäfsig' schreibt Merck einmal zu beginn d<

Karl Friedrich Bahrdt. oder, um das hei

gerade von den bedeutendsten mitarbeiten] wird
litteratur nicht fachlich und sachlich betrachti

wie sie auf deren neues und sich ;i !> regulativ bet
gefühl würkt oder nicht.

Eine andere fehlerquelle, die von anfa

schlacken in M.s beweisführung geschlemmt hat, lig

methode, stilistisch anscheinend zusammengehörig
unter sich zu verknüpfen und diesen block dann

der hauptbeiträger zuzuschreiben, nehmen wir einm

Verknüpfung- eines teiles der recensionen unter Bich

lungen — und mir scheint dass M. hier ;ib und zn nicht

glück gearbeitet hat — , so setzt die hauptschwierigki I

der Zuweisung des rein durch innere analyse als zusan

gehörig erwiesenen complexes an einen der anonymen verl

und von diesen stand zb. Goethe gedanklich und stilistisch

dem einfluss Herders, der seinerseits wider stark von II

beeinflusst war, während die aufsemrdentlich interessante tti

schichtlich durchaus noch nicht geklärte ^estall hfei

widerum unter der bekanntschatt Herder-Goethes bich-

tung aus dem rationalismus in die gefühlsweit und dai

spräche des Sturms und drangs erlebt'

Goethe-Herder-Merck eine ganz unentwirrbare füll«

Ziehungen besteht, dazu kommt noch, da-- uii l'i- /um jähre

1772 von Goethe viel zu wenig prosa besitzen, an

liehen möglichkeiten bis in einzelheiten hinein nachweisen /u

können.

M. selbst hat sich nach dem erscheinen Bei

lagein einem aufsatz (Euph. bd L6, 1902, - B3 \ In ••

Zuweisungen an Herder zurückziehen m

fährlichkeit seines znweisungsverfahrens rechen«

er hat hier, ich widerhole seine eigene daratellunj

gruppe von recensionen, nennen wir si< A, als in s

gehörig erwiesen zu haben, dh. es lassen - in<

typische Wendungen und widerholte lieblingsgedai

recensenten schliefsen, auf welchen, ist noch ui

finden sich in anderen kritiken, nennen wil

reits als herderisch erwiesen zn b

düngen wie in dem coraplex A; in

eine wendung wie: '"'< erla

und in einer der kritiken II Bteht die w i

unsre Leser herzusetzen' und 'hal

nach Morris die gruppe A und die

dh an Herde, es bat sich nun nbei
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schriftlicher belege gezeigt, dass die betreffenden kritiken H, auf

grund deren jedesmal ein ganzer block von recensionen an Herder
gewiesen wurde, gar nicbt zu Herder gehörten, sondern irgend-

einem andern beiträger, hätte man diese Zeugnisse nicht ge-

funden — und wie viele sind verloren gegangen — , so behaup-

tete M. heute noch, die recensionsgruppe A sei herderisch.

Aber nun einmal ganz abgesehen davon dass man auf un-

erwiesenes nicht bauen kann, wie kann man denn überhaupt

durch so naheliegende Wendungen, wie es die einführung eines

citats oder der ausdruck einer billigung ist, zwischen zwei bis-

her getrennten puncten eine feste brücke herzustellen glauben!

(vgl. hierzu auch Morris, Euph. 19, 1912, s. 414).

Das gleiche verfahren wendet aber M. in der dritten auf-

läge immer und immer wider an. man vergleiche zb. in dem
capitel über Goethe eine gedankenfolge wie diese (s. 111 ff): 'ja

gerade die winzigsten äufserlichkeiten sind für unsere zwecke
besonders brauchbar, sofern sie sich nur als Goethe -ausschliefs-

lich eigen erweisen', diese ausschliefslichkeit wäre aber doch

nur dann erwiesen, wenn jede der vielen recensionen der FGA.
von 1772 bereits ihren verf. fest zugewiesen bekommen hätte,

aber nicht vorher auf grund einiger hypothetischer annahmen,

oder: . . . 'als ein vortreffliches hilfsmittel zum scheiden von Goethes

und Mercks anteil erweist sich die von Goethe gern gebrauchte

winzige formel 'u. d. gV (vgl. dieses Stichwort im glossar), denn

Merck verwendet sie nie, sondern sagt immer nur V .9. iv.' dass

Merck diese formel nie verwendet, ist ebenfalls nur nach dem
völligen abschluss der Untersuchung zu sagen, nicht eher — oder

es wird widerum auf sand gebaut, und genau so wird das erst

noch zu beweisende ende schlankweg als sicher postuliert und
als tragendes glied in die mitte der beweiskette verlegt, wenn
M. behauptet, in einem falle lasse sich die interpunction zur

entscheidung über eine zwischen Goethe und Schlosser streitige

anzeige verwenden, denn Schlosser grenze gewisse einschaltungen

immer durch zwei paare von doppelten gedankenstrichen ab,

während Goethe neben den doppelten auch die einfachen ge-

dankenstriche dazu verwende.

Übrigens sollte diese ganze heranziehung von kleinigkeiten

wie interpunction, rechtschreibung, apokope schon deshalb zu

denken geben, weil da ja manches auf das conto des setzers oder

des correctors kommen kann und sicher auch gekommen ist.

denn zweifellos haben die Verfasser selbst die correcturen nicht

gelesen, vgl. einen brief Mercks vom 30 Januar 1772: 'Druk-

fehler hat es bisher noch schrecklich viele gegeben, weil der

Gorrector ein Halbgelehrter ist und das, was er nicht dechiffriren

konnte, geändert hat. Indessen, wenn die Manuskripte nur künf-

tig leserlicher eingeschikt werden, so wird sich diesem Haus
Creuz auch abhelffen lassen'. — — —



GOETHES U. HERDER? ANTEIL A. D. JAHRG. I 7 7 2 D. PRANKF. Ol

Das von M. ausgiebigst verwandte mittel zui
der recensionen ist sein glossar, das den einem autor
liehen Sprachschatz soweit festlegen soll, dass mit »einer hilf.
die fraglichen kritiken als diesem oder jenem
erwiesen werden können, auch hier müssen wii

früheren Würdigungen des M.schen Versuches erwähnten
i

Zusammenhang zwischen der spräche Goethes, Herders and U
die tatsache des geniestils. als ungeheuer erschi

machen, wenn jedoch M„ im gedanken an dies hindernis, h

3.aufl. (s. 87) erklärt: 'wir müssen hier alles beiseite I

was dem geniestil dieser jähre angehört, der Herder and G
gemeinsam ist', so ist das nichts anderes als eine zwar Bubjectn
ehrliche, aber objeetiv bedeutungslose pbrase. denn am sie wähl
zu machen, müste doch M. zunächst einmal ein gli

ßtils aufstellen und dessen Wortschatz vom Goethe- und !!•

glossar abziehen, aber nicht nur dass M. dies nicht tut,

ist ja auch ganz unmöglich! man kann die lebendige sprach«

eines Schriftstellers nicht nach ihren genie- und ihren, ja

denn: vielleicht rationalistischen alltagsbestandtril<n trennen

vivisection in allen ehren, aber sie hat ihre grenzen.

Der zweite fehler des glossars ligt in einer methode,

fehlerhaftigkeit wir schon in der frage der Zuweisung von i

sionen an beispielen erläutert haben, um den Wortschatz

beiträgers zu gewinnen, werden grofsenteils recensionen bi

gezogen, deren Verfasser erst durch vorhergehende, durchaui

bewiesene stildiagnostische Untersuchungen erschlossen w

es dient also zu beweisendes dauernd als beweismaterial

glossar ist daher meiner ansieht nach, obgleich Bich ffli

spräche um 1770 vieles und schönes daraus leinen Iftsst, ffl

von M. beabsichtigten zweck unbrauchbar.

H. ist ja nicht einmal, in seinen an und für siel

lechtbaren bahnen, bis zum notwendigen ende gegai

seiner mechanistischen auffassung des Btilbegriffe, di-

es hier genauer darlegen zu wollen, principiell für verderblich

halte, muste er sich doch wenigstens Bag< o,

und vor allem auf den wertschätz einer recension an

und der Wortschatz des recensierten buches einwürki

der nicht immer werk«' ein und di

wird dies an der band von proben leicht nach

also müsten nicht nur die recensionen untei sich and

sonstigen schriftlichen äulserungen des vermeintlichen mil

sondern auch noch mit dem kritisierten bache bis in

heiten hinein verglichen werden, hi< r führ!

diese methode selbst ad absurdum.

Max Morris ganze arbeil krankt

zufassen, von der ersten bis zur letztei

sich trotz all seinem fleifse doch niemall über di
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Voraussetzungen und erfolgsbedingungen seines bemühens klar

geworden ist. wir haben hier ein in der philologie leider nicht

vereinzeltes beispiel dafür, wie der mangel an logischer besinnung

jahrelange arbeit um den wolverdienten lohn betrügt, (es ist

übrigens auffällig, dass meistens mediciner die opfer sind).

Denn dass M. in der 3 aufläge widerum in die irre geht,

das erhellt, glaub ich, ganz abgesehen von den principiellen

methodischen einwendungen, aus dem ergebnis. 120 recensionen

soll danach Goethe, dazu noch in seiner geniezeit, in einem Zeit-

räume von höchstens 11 monaten verfasst haben, das sind bei-

nahe drei kritiken in jeder woche und nicht nur drei kritiken,

sondern auch drei gelesene, oder, wenn wir die damalige leich-

tigkeit Goethischer production zugeben, mindestens angelesene

bücher! das glaube wer es mag. das stimmt auch nicht mit

Goethes selbstzeugnissen überein. auf die auswahl der 34 recen-

sionen von Goethe-Eckermann ist ja nichts zu geben, obgleich

immerhin gesagt werden muss, dass zwischen 120 und 34 doch

ein gewaltiger unterschied besteht, und dass eine so ausgiebige

recensententätigkeit, wie die von Morris vermutete, bei sonst

leidlicher fähigkeit der erinnerung sich doch einigermafsen im

gedächtnis erhalten haben dürfte, aber mit den Zeugnissen in

Dichtung und Wahrheit sollte man nicht so leicht umspringen,

denn dichtung wurde dies erinnerungswerk immer dort, wo sich

unbewuster irrtum, anlass zur Verschleierung oder der reiz zur

poetischen ausschmückung der ereignisse vorfindet, aber wer
einmal die stelle über die FGA. im 12 buche aufmerksam durch-

list, wird hier alle drei factoren nicht für gegeben halten, die

sätze: 'meine Freunde erlaubten mir euch innerhalb ihrer Arbeiten

zu scherzen und sodann bei Gegenständen, denen ich mich ge-

wachsen fühlte, die mir besonders am Herzen lagen, selbstän-

dig aufzutreten', das sind nicht diejenigen die Goethe, der

sich bis in sein hohes alter so ganz besonders für die FGA.
interessierte, gebraucht hätte, wenn er 'der Chorführer' unter

seinen mitarbeiten! gewesen wäre, höchstens ein brief Goethes

vom 25 dec. 1772 an Kestner könnte M.s ansieht unterstützen:

'Leider muss ich nun die schönen Stunden mit Rezensiren ver-

derben ich tühs aber mit' gutem Muth denn es ist fürs letzte

Blaf. jedoch gar zu kühne Vermutungen dürfen wir auch nicht

an diesen , übrigens von M. nicht einmal angeführten brief

knüpfen.

Vor allem aber widerspricht die ansieht, die viele von der

geistigen struetur des jungen Goethe haben werden, dem glauben,

dass er fast ein jähr lang alle 2— 3 tage ein buch gelesen und

recensiert hat. wenn sich irgendein charakterzug durch alle

entwicklungsstufen Goethes hindurchzieht, so ist es seine ent-

schiedene abneigung gegen alle entpersönlichende wissensauf-

häufung, gegen alle blofse hirnarbeit, die nur belehrt, ohne
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innerlich zu bereichern. and zudem, wie -„II

hockerischer massenconsum «ergiefaungen ein<

mütes' erzeugen? diese lassen sich nichl all.

dieren, im gegenteil: ein zu wilden ergiefsnngi
bäumt sich aut gegen alle massenreception

\

tum — oder e S erstickt darin!

Also auch von dieser sehe aus gesehen i rscheinen mii M
ergebnisse zum mindesten sehr zweifelhaft, immerhin
arbeit ihre bedeutung. erstens einmal ist in auch
in negativem sinne, methodisch sehr lehrreich
drei auflagen wäre ein vorzüglich schulendes th< ma für

fortgeschrittener germanisten . zweitens hal IIb kühl
die discussion über die FGA. 3tark in fluss gebracht und
mittelbar noch dies oder jenes sichere zeugnis zu

helfen, und dass wir, neben den überwiegenden
resultaten auch die wenigen sicheren ergebnisse and zeagnii
der 3 aufläge des M.schen werkes gesammelt vorfinden,

es immer für weitere Untersuchungen als nützlich

lassen.

Freilich wäre dieser vorteil einfacher zo errei

wesen.

Leipzig. Koberl I lieh

Zur spräche des alten Goethe, ein versuch über
einzelnen, von Ernst Lewy. Berlin, <

'.-.-

gr. 8°. ~ 1,50 m.

Diese schritt will nach der verlagsanzeig

'mehr als nur ein programm der neuen Bprachwiw -

die sich bewust in gegensatz zu der herschenden i

und philologischen Sprachbetrachtung stellt', wenn aal

Seiten auch nur ein solches programm erstrebt w

sich die schritt schon epochemachend genug darstellen

wir den zu prätentiösen und das persönliche Bbei gebühi

Vordergrund schiebenden ton auch des büchleins

und halten wir uns an die Bache.

aus, dass zwischen der geistigen nnd sprachli« h< i

individuums doch zweifellos zusammen!

die Schwierigkeit diese zn erfassen, so meint

werden in dem augeublick, wo i

geistigen entwickelung des individuums eine p

Wickelung aucli Beiner sprachlichen eig<

stellen, das geeignete ob • t zn 1 b

ihm der alte Goethe eine reihe \

alterssprache, die I.. gröstenteils

entnimmt, wird hier durchgeprüft, and

spräche im alterweicht von der seinei
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ab. der grund kann nur darin liegen dass der dichter eben

alt geworden ist, dh. in einer völligen änderung seines tem-

peraments. die eigentümlicbkeiten seiner spräche stimmen nun
zu denen teils des grönländischen, teils des türkischen, teils des

indischen sprachtypus. mit allen diesen Völkern teilt der alte

Goethe aber offenbar die eigentümlichkeit, dass er eine allzu-

grofse activität scheut, dass er durch und durch contemplativ
ist. und damit ist der Zusammenhang zwischen temperament und

spräche auf das einleuchtendste nachgewiesen.

Das bedenkliche der methode, die hier zur anwendung
kommt, ligt zunächst darin, dass die spräche des einzelnen mit

der eines ganzen volksstammes in parallele gesetzt wird, also

der Grönländer, der Türke und, was das verwunderlichste ist,

auch der Hindu hat einerlei temperament und infolge davon

auch einerlei sprachtypus, während der alte Goethe einen solchen

für sich allein beanspruchen kann, oder nähert sich vielleicht

jeder älter werdende mann (oder jeder älter werdende Vertreter

des germanischen typus), in dem mafs als sich die activität des tem-

peraments bei ihm verliert, dem betr. typus an? oder ist es nur

dem genie vorbehalten, sich so zu wandeln? und wenn die

lebensalter auf den sprachtypus so starken einfluss ausüben, wie

spricht dann der junge Hindu, der junge Türke? für welches

lebensalter sind die von Fink aufgestellten typen dann über-

haupt verbindlich?

Weiterhin ligt doch eine sehr starke Oberflächlichkeit in

der kennzeichnung so grundverschiedener temperamente mit dem
ausdruck 'beschaulich', den alten Goethe einem beschaulichen

Brahmanen an die seite gesetzt zu sehen, ergibt ja noch ein

ganz anmutendes bild. nicht so der vergleich der beiden mit

einem stumpfsinnigen Grönländer, was heilst contemplativ?

ligt in diesem begriff nicht die Vorstellung einer geistigen reife,

die eben etwas zu betrachten hat, sei es in sich, sei es aufser

sich? Lewy begeht bei der unbedenklichen gleichsetzung der

temperamente der drei Völker überhaupt den fehler, dass er das

'temperament' in viel zu äufserlichem sinne auffasst. dass nur

die äufsere agilität eines volkstypus für seine spräche mafs-

gebend geworden ist, glaubt niemand. L. selbst spricht von

geistigen eigentümlicbkeiten, die denen der spräche parallel

laufen sollen, dazu gehört doch wol vor allem das allgemeine

geistige niveau, das sich in einer spräche und deren bildung

widerspiegelt, dann aber ist eine parallele zwischen der spräche

eines primitiven volkes und einem so künstlichen und aus

geistigem hochstand hervorgegangenen idiom wie dem Sanskrit

von vornherein als müfsig abzulehnen.

Wie steht es nun aber mit den einzelnen feststellungen von

ähnlichkeiten zwischen der goethischen alterssprache und jenen

typen? vor allem sind die prämissen zu bestreiten, eine reihe
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von Snderungen in Goethes Sprachgebrauch kann
leuchtenderen gründen abgeleitel werden inch
litterarischen einflüssen sprachlicher art unterli

besten der Divan beweist; die erste aufg
derartigen von aufsen an den dichter herantretend i

sungen zur annähme neuer sprachlicher eigenl

forschen, (was Knauth s. l 2 fl n, diesem sinn zusai
ist erspriefslicher als Lewys Bchrift.) wir bemühen
auch sonst, beim eindringen fremdartiger elemente in :

eines dichtere deren litterarischem Ursprung oachzufon
zb. beim participialgebrauch: bei Kleist führen wir

I

französischen einfluss zurück, in der zeil der Hellen«

erscheint er als gräcisierende marotte, und bei

der grnnd seines eindringens nur im 'altwerdei

liegen?

Noch bedenklicher mutet freilich eine

L.s an: dass nämlich die sämtlichen von ihm gebuchte]

scheinungen in der spräche des frühere]

Goethe keine entsprechung haben, zweifellos hebt er mit

etwa die neigung zur bildung von compositen als

samsten gepflogenheiten des G.sehen alters hen
genauerer einsieht in das material würde I. wo] k

satz aufrecht erhalten, dass derartiges der späten

eignet, wer einigermafsen mit der spräche des

vertraut ist, der wird den compositionsbildnngi

gauckelspiel, Fettbauch-Krwnmb
kühneren der Jugend entgegenstellen: /'

und Knabenmorgen- Blütenträume, man kam
L. auf den Faust berufen, weil dieser parth

Schaffensperioden enthält: schon ein blick in die

8ammensetzungen", die das durch voll*

gezeichnete Faustlexikou von Strehlke s. 15!

lehren müssen, dass originelle bildungen di

das ganze werk durchziehen . freilich den

zweiten teil in besonderem mafse auszeichnen

Sphären"Wettgesang gehört der mittleren pei

anderen erscheinungen liefsen Bich

auffinden, 90 zu der angeblich erst im

liebe für widerholungen, nach dem mut

botenen beispieles: Itfii Dra

Satyros heifst es: s'"/. -

täte Kraft in Kraft usw. wenn w i

dichter in seiner mittleren ;

mancherlei art freigehalten hat, w

ins einzelne gehnde Untersuchung h

können wir auch in die

tauchen von Jugendeigenheiten sehen, üi i
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würde zu dem in späterer zeit ja wider stärkeren hervor-

treten des heimischen dialects.

So bequem greifbar auf der Oberfläche, wie dies in L.s

darstellung erscheinen möchte, liegen die dinge also keineswegs,

es bedürfte vor allem einer weit gründlicheren durchforschung

des vorliegenden sprachlichen materials, um zur alterssprache

Goethes die richtige Stellung zu gewinnen, mit einem gering-

schätzigen Seitenblick auf den 'beträchtlichen denkfehler' der

leute, 'denen unwissend und unphilologisch dasselbe bedeutet',

ist nichts gedient, die Wichtigkeit der aufgäbe die L. sich ge-

stellt hat, ist ebensowenig zu verkennen, wie die Unzulänglich-

keit der zu ihrer lösung gebrauchten mittel.

Berlin, 26 juli 1914. Hermann Schneider.

LITTERATÜR NOTIZEN.
Bedeutungsentwicklung unseres Wortschatzes, ein

blick in das Seelenleben der Wörter, von geh. hofrat dr Albert

Waag. 3 verm. aufl. Lahr i. B., Schauenburg 1915. xviu. 192 ss.

8 °. 3 m. — 'Auch in dieser neuen aufläge glaubte ich, anläge und

anordnung nicht ändern zu sollen , nachdem die zweite aufläge

widerum so vielseitigen beifall finden durfte' schreibt der verf. in

der vorrede, und so ist sein buch im wesentlichen wider eine nach

Pauls 'Prinzipien' geordnete, auf Pauls Wörterbuch beruhende Samm-
lung von beispielen zu den verschiedenen arten der bedeutungs-

entwicklung im deutschen, die theoretischen erwägungen kommen
auch stilistisch über ein der trefflichen disposition entsprechendes

aneinanderreihen nicht viel hinaus (vgl. zb. die anfange der ab-

sätze s. 163 ff: 'reihen wir — an', 'weiterhin — auch, 'ebenso', 'auch',

'so — auch', 'aber — auch', 'aber nicht nur', 'geradeso', 'was sodann

weiter — betrifft', 'wenden wir uns schliefslich'!): man hätte doch

gern, etwa am Schlüsse, eine zusammenfassende darlegung und

auch eine antwort auf die frage, was sich nun als charakteristisch

deutsch ergibt. denn dass jetzt zu den französischen und
englischen auch niederländische parallelen gesellt (und schliefslich

dankenswerterweise in einer liste vereinigt) werden, besagt doch

nur, dass zu beispielen neue beispiele kommen, nun wendet sich

ja Waag an alle gebildeten, und es ist kein zweifei, dass er vielen

die äugen geöffnet hat für die beitrage zum vergnügen des Ver-

standes und witzes, die ihnen verborgen lagen, und ich glaube,

dass er namentlich durch die Oberlehrer und lehrer hindurch in

der schule freude und nutzen gebracht hat, aber in dieser Zeit-

schrift muss ich doch den wünsch vertreten, dass der besitzer

einer solchen Sammlung sich reizen lassen möchte, nach vermögen

endlich auch im theoretischen weiterzuschreiten.
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Sachlich neues eigenes bringen die I

hie und da auf dem gebiete dei amj
sehr verständig und zuverlässig . v.

i

männischen darstellung doppelt wertvoll

verf, von den folgenden bemerkungt n etv

Nr 73. Er ist von Famih .

gute, geachtet Familv (aus der man dienstmädchci
nimmt, sondern sehr viel mein'. — 134. <

sozialdemokratischen gebrauch von G Bckt.

dass Tier im deutschen je auf wilde vierfüfsler •

wird schwer glaublich zu machen sein: schon Notkei

animal mit Her und bestiae mit uualdtier. — 191 omrat
schon im ahd. als adjeeth vor.

Blitze = kerngehäuse schwerlich zutun: vgl. Heyn«
— 246. Lanke ist als metrischer lerminus widerj

Sarans Verslehre. — -

2.".s. dass hie > d da fasl nur z<

braucht würde, ist doch wol unrichl

lieder würde ich statt vom Würfelspiele vom faltenwi

leiten; vgl. Schmiss haben von einer Zeichnung, die schin

geworfen ist. — 2 (

.i(j. süfs ist nicht erst untei einflu

englischen sweet von frauen gesagt word<

vgl. auch suoze ist unser trehten N. 314. die dichtet

lebung des leblosen, die einfühlung usw. könnte

eingängiger und fruchtbarer behandelt

Bildsäuli und Bildstock ursprünglich am
wird ein my.thologe nicht zugeben. 381. \

nicht brautzug, sondern lauf nach der braut.

versteht man im mittelalter über Bprache hinauf

4;M. in Tausendfufs ist -/m/s nicht einzahl, bat überhaupt k<

numerus. — 471. dass Abort 'abgeli -

zweifelhaft: vgl. Abgott, Abgrund,

euphemismen sind etwas zu kurz gekommi

für Waags thema ein besondres interesse,

wandel bewust beschleunigt wird und di<

gesellschaftschal aktn einbüfst, dasa mc vielmeh

Bezeichnungen von familie zu familie an«

wider unverständlich erhält. 1 7 6 ff. im
besprechung von //

Junker, Landjunker, Kraut)

für das gesetzmäfsige sinken von titeln fehlt

Wirklich Geheimrat, der besagt, dai

ist. — 185. H II " II

nicht die letzte verhöflichung der ani

fehlen p/ u. dgl. 51 I

bezeichnet nicht besondre Vertrautheit,

wird etwa an einen durchschaUl

heilst nicht ursprünglich mit hi
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zerstören. — 548 ff. bei den sog. modalen Hilfszeitwörtern

(können, dürfen, müssen nsw.J wäre zu zeigen, wie sie ihre be-

deutung mit- und durcheinander entwickeln. — 566. Onkel reden

die Braunschweiger und Göttinger kinder jeden fremden er-

wachsenen an. 5 71» statt Johann ist in Ostpreussen Friedrich

appellativbezeichnung für hoteldiener. — 57 3. dass Fähnrich und

Wüterich nach Friedrich gebildet wären, glaub ich nicht, es

wird vielmehr -erich von Enterich (statt Ent-terich, ahd. anetrecho

Gl. iii 87. 7 Summ. Henr., vgl. nd. Drake) zu Gänserich und
Täuberich gekommen und dann überhaupt zu masculinbildungen

benutzt sein. (vgl. Kluge Etymologisches Wörterbuch unter

Enterich, Grimm Gr. m 516.). — 573. Zu Trunkenbold, Raufbold
u. dgl. stellen sich auch Marken-, Münzbold = eifriger marken-,

münzensammler. — 575. dass in Nickelmann der eigenname
Nikolaus steckt, glaube ich nicht; es ist wol moviertes femininum

Nixe. — 584. zu den eigennamen als tierbezeichnungen siehe noch

Kluge aao. s. 272. — 602. in der wendung einen Narren ge-

fressen haben bezeichnet der zusatz an jem. nicht das aufgeben,

sondern das festhalten des ursprünglichen bildes. — 610. nicht

der köpf, sondern der mann springt über die Klinge: siehe die

beispiele bei Grimm. — 653. zu schwanen vgl. noch PBBeitr. 38.

329 ff und 500.

Königsberg, 4. 11 18. Georg1 Baesecke.

Nomina agentis des schweizerdeutschen in ihrer

bedeutungsentfaltung von Manfred Szadrowsky [= Beiträge zur

schweizerdeutscheu grammatik hrsg. von A. Bachmann XII].

Frauenfeld, Huber u. co. 1918. 170 es. 8°. 7 m. — Die

deutschen mundarten der Schweiz besitzen einen starken form-

trieb, diese Veranlagung hat bereits die arbeit WHodlers, die

ich Anz. xxxvn 122 ff. ausführlich gewürdigt habe, aufge-

wiesen, darum eignet Untersuchungen dieser eigenschaft ein

bedeutender wert für die deutsche grammatik, da es möglich

erscheint, hier an das sprachliche leben unserer älteren dialekte

heranzukommen, freilich vermissen wir bei beiden arbeiten die

hervorkehrung des geschichtlichen gesichtspunetes; indessen er-

geben sich doch auch aus der betrachtung des gegenwärtigen

zustandes gewisse anhalte für die beurteilung der in der vorzeit

würkenden bildungsgesetze.

Wie aber in jeder mundart vorab die frage zu stellen ist,

ob dem einzelnen worte eine allgemeine Verbreitung zukommt,

so gilt auch in den gruppen der nomina agentis, dass nur ein

teil, wenn auch bei weitem der gröfsere, volle lebenskraft besitzt,

dh. dass die Wortschöpfung 'existiert', welche unbeschränkt

widerholt werden kann, nichtsdestoweniger aber bedeuten auch

gelegenheitsbildungen oder örtlich beschränkte formen für den

sprachpsychologen ein wertvolles studienobjeet.
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Als ergebnis vor] «j,^
logische betrachtungsweise da

volk denkt weniger als es

auch passiven sinn besitzen, so darf ni

gegen die logik gesprochen v

.

drückt nach dem empfinden

gegenständ, L.it dem gedrückt wird hinzutritt -1

personificierung: bat einer den frörer, dh. fii

das volk an einen dämon, der die krank;

des agens muss viel weiter

wohnt sind, auch der Vorgang, das abatra

etwas vorgestellt werden, selbst dann 1

geschaffenen wort der unbestimmte art -

lichkeit vorenthält, wie es in d< :>rift-

sprachlich: ein nie] in kurzes seh!

geschieht.

Währen: - ifrix in der schrifU
bildangen für nomina agentis schafft, ist im

dazu gelegentlich noch das alte n-soffix in

findet sich in der gemeinspracbe für d

üppiges leben im schweizerischen in:

bildungselement bietet sich die .

die deutschen diminutive von den k

oder ob umgekehrt die h;

grundbedeutung zurückgeführt werden m
gewinnen, zwar reicht d

das Sz. zur \

gung des • nicht ai

werter ums

auf. dasa die

deutbar sind: ferner ist das fehlei

nach dem '-typ von bedeute

bildnngssuffix recht an Beinern
|

karren, der lnstig rollt, nicht ein b

moment
|

1 in den

Am alte bildangen « ii

fällt aus dem
mnndart gestellt

buch den

hinsi

die behai: r lantlebi

die ei

z. z " '

hundert IwN « H'J'i

tausend.

A F. D. \
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nissen. m. 4.50. geb. m. 6.— .
— Richard M. Meyers hinter-

lassenes werk lässt die schriftstellerische eigenart des vielbelesenen

und geistreichen forschers noch einmal hell und wirkungsvoll auf-

leuchten, von dem werk über die litteratur des xix Jahrhunderts.

zu dem das vorliegende äufserlich in parallele tritt, unterscheidet

es sich nicht unwesentlich und vorteilhaft, war jenes ein erster

kecker wurf, der nicht durchaus geglückt ist, so knüpft der Ver-

fasser hier an dankbar benutzte Vorgänger, das gibt ihm im
aufbau wie in den einzelheiten gröfsere Sicherheit, er schreibt

knapp und anschaulich und gibt überall gute, nur hier und da

etwas rasch und spitzig formulierte Charakteristiken.

Die 'methode der wechselseitigen erhellung' hat er bis zur

grösten Virtuosität ausgebildet, wobei freilich nicht verschwiegen

werden darf, dass die vergleiche oft mehr blenden als erhellen,

so wenn Meyer den stil des Rolandsliedes mit dem der brüder

Goncourt oder die behandlung der reime in der frühmittelhoch-

deutschen poesie mit der bei Freiligrath oder Rainer Maria Rilke

vergleicht (um nur zwei ganz beliebig herausgegriffene beispiele

aus unendlich vielen zu wählen), und ist man immer wider er-

staunt, wieviel Meyer auf schritt und tritt einfällt, so muss es doch

anderseits verdriefsen, ihn auch reine äufserlichkeiten in parallele

setzen zu sehen, wie dass der sog. Seifried Helbling 1 5 Satiren um-
fasst und dass Eberlin von Günzburg (ein viel citierter Hebung)
15 'Bundesgenossen

1

hat aufmarschieren lassen.

Im aufbau seines buches folgt der Verfasser bis 1500 den

üblichen Sprachperioden; dann folgen: Das Zeitalter der reformation

(1500—1600); Neuaufbau der litteratur (1600—1700); Der weg
zu Goethe (1700— 1750); Lessing, Herder, Wieland, Goethe;

Schiller; Fortschreitende Universalpoesie.

Das unvollendete schlusscapitel hat der herausgeber Pniower

ergänzt. in der Chronologie begegnen einige Sonderbarkeiten

:

Angelus Silesius wird vor Opitz, Hock nach diesem, Heinse vor

Wieland und vor dem Sturm und Drang, Lessing hinter Lichten-

berg und Forster, dem Göttinger Hain und Matthisson besprochen,

gelegentlich hat die anordnung auch einen lapsus calami oder

doch mindestens einen misverständlichen ausdruck verschuldet.

s. 47 7 heilst es im anschluss an den Werther: 'selbst Heinse

hatte sich noch von den theoretikern des romans abhängig ge-

macht; Goethe lernt, aber für seine eigene kunst'. das 'hatte'

verlegt Heinses romane, die schon 40 seiten vorher besprochen

sind, vor den Werther! auch sonst fehlt es nicht an grösseren

und kleineren versehen.

Bemerkenswert für den erfolgreichen biographen Goethes ist

die liebevolle behandlung Schillers, über den sich einige sehr

hübsche beraerkungen finden. sonst erscheint Jean Paul als

besonderer liebling des Verfassers, dass Meyer einer' der besten

kenner unserer zeitgenössischen litteratur war. macht sich mehr
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facli geltend, er betont Btark die entwicklang and
aus der gegenwart die mafsstäbe für die litteratum
zeit zu holen, ich kann ihm darin Dicht folj

dass wir der litteratur der gegenwart Doch i

sie ganz anbefangen würdigen zu können, wir sii

ich, geneigt, den wert technischer fertigkeiten z .

und geben auch in der litteratur zu viel auf dii

handhabung gewisser schriftstellerischer knnstmittel

oft recht dürftige peraönlichkeiteu ein publicum schaffen.

Jena. \ i. t..i Michels

Lite r a t u rg e a ch ichl e d e r de in chen -

mittelalter. ein Vortrag mit anschliefsenden aus!

erlänterungen von dr. Samuel Singer, ord prof.

Bern. Bern, A. Francke 1916.

hauptwert der arbeit, die als ergänzung zo Bächtoldi

werk gedacht ist, liegt in den reichhaltigen ann
sprochen werden Notker Balbulus, Tutilu ond Ekkehard I\

als Vertreter der ersten periode im wesentlichen nach Wi
Meyer und vWinterfeld), Hartmann vAue
für einen Schweizer hält), Rndoll vFenis,

Osterspiels von Muri, Ulrich vZazikhoven, K

vEms, Konrad vWttrzburg, der verf. d(

schweig- und einige Schweizer minnesingi i als -
I

Elsbeth Stagel, Conrad vAmmenhaus
dorf und Heinrich vLaufenberg, die

lieder, Steinmar, Hadlaul». Heinrich vWittenweilei i

Notker Labeo ist nur erwähnt, da er nicht in

der schönen litteratur gehöre, zum mind

scheint es mir, wenn es von Hartmann l

standen eine gemeinde von Ästheten zu bilden,

weichung von dem feinen conversationston ein gl

vor jedem falschen reim nervenzuckungt men, nui

dingt richtig, dafs Rudolf vEms führer einer lltei

gewesen sei.

In den anmerkungen wird b, 39 h( i \

religiöse und die lehrhafte poesii Im i •

;

fehlt, und dass kein einziges gedieht d<
•

gewiesen werden kann, während Heinrich \

'•'

im i i iL Eckenlied, Laurin ond N

hin wanderten i. - II werdi

osterspiel von Muri gegebi n,

Priorität von Erec und Lan

beitrage gelten den

minnesingern, von denen der Talei n

1 di.' Nibelangt

wol für Hl
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Turne s. 45, der von Buwenburg, der von Trostberg s. 51 aus-

geschieden, Rudolf von Rotenburg s. 44 und der bei Bartsch

fehlende Hardecker s. 4G aber ihnen zugerechnet werden. — s. 44

wird der Spottname her Portenschei beim Taler mit dem familien-

namen Tiirliscliygcr zusammengestellt und wie Türlistock als

bezeichnung eines ungeschickten menschen erklärt: zu porte =
pforte und schie 'pfähl'.

Jena. Victor Michels.

The sources of the British chronicle history in

Spenser's Faerie Q.ueene by Carrie Anna Harper. Bryn
Mawr College monographs. Monograph series vol. vir. Phila-

delphia, the John C. Winston co., 1910, vm u. 190 ss. 8°. —
1 dollar. — Die Verfasserin sucht an erster stelle genauer als

ihre Vorgänger die quellen zu bestimmen, aus denen Edmund
Spenser den geschichtlichen stoff für buch II canto 10, buch III

canto 3 und eiu paar Strophen aus buch III canto 9 seiner Feen-

königin bezog, diese canti enthalten bekanntlich eine fast voll-

ständige gereimte chronik der brittannischen könige von Brutus

bis zu dem letzten, Cadwallader, besonders lehrreich ist diese

Studie, weil sie einen einblick in Spensers arbeitsmethode und

in seinen gewissenhaften sinn gegenüber solcher materie gewährt,

die gereimte chronik scheint wenigstens zum grösten teil eine

arbeit für sich gewesen zu sein und erst nachher einen platz

in der composition des grofsen gedichtes gefunden zu haben, ein

verfahren das sich auch sonst bei Spenser nachweisen lässt. die

beiden canti zeigen nicht denselben Charakter: II 10 ist sorg-

fältig ausgearbeitet im anschluss an die quellen. III 3 verrät

eine gewisse flüchtigkeit. — Spenser folgt für das ganze und

den gang seiner darstellung der Historia des Galfrid von Mon-

mouth, die zu seiner (Spensers) zeit als die hauptquelle der

geschichte der Brittannier galt und sowol gedruckt als in hss.

vorlag, die gestalt der personennamen (vgl. das Verzeichnis

s. 33—36) macht es wahrscheinlich, dass Spenser Galfrid in

einer hs. benutzte, wenigstens findet sie sich so nicht in den

beiden Pariser drucken von 1508 und 1517. San Hartes aus-

gäbe der Historia bietet dieselbe namengestalt wie Spenser. —
in der widergabe des einzelnen zeigt Spenser manche abweichung

von Galfrid. diese abweichungen sind jedoch keine willkür-

lichen erfindungen der phantasie des dichters. es ist der verf.

gelungen, bis auf wenige fälle die autoren anzugeben, bei denen

sich diese von Galfrid abweichenden änderungen finden, ins-

besondere hat Spenser sich gerichtet nach Holinshed und Stow,

nach Hardyng und dem 'Mirror for magistrates', aber aufserdem

noch andere zu rate gezogen, diese metliode Spensers sich an eine

einzige quelle für den gang seiner darstellung zu halten, aber darin

nach anderen quellen zu ändern oder zu ergänzen, findet sich

auch in seinen nicht-poetischen werken, der grnnd weshalb
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Spenser diese oder jene angäbe bevorzugte,
im einzelnen nicht immer vermuten
haben dasjenige zu geben, was er für d

diesen zug wird freilich nicht jede ändern)
bemerkenswert ist, das£ in dieser bist

keinen Zweifel kennl oder Bich auch nur
und dass er Bich regelmässig auf die brittai

nur in III 3 glaubt verf. einige willkürli

decken, indem Spenser aus poetischen gl

besonders herausarbeiten wollte. - nach Spensei
stammte Elisabeth, sein.' 'most dreaded
den vorfahren Arthurs als von den uacbkomn
ahnen wodurch sie alle irdischen fflrsten weil

8owol am anfang von II 10 als von III 3 I

Btammung.
Die Untersuchung als ganzes und die behandln 1

Strophen zeugen von Heils

principien.

Tilburg i. Holland. .1. 1 i> 1:

Das naturgefühl im mittelalter von Vfllbela Gaues«
mttller. [Beitr» z. kulturgesch. des mittelaltere.

bd. ls) Leipzig, Teubner 1914. B°. 12 m. — W
gäbe einer wissenschaftlichen arbeit «Knauf

für riiic thema innerhalb

und örtlichen grenzen möglichst 1 rschöpfend

forschen, keine mühe zu Bcheuen, um auch

zu erschliefsen, und nun die reiche '
•

quellen auseinanderzulegen und nach .

weniger zufällig gewählten, in jedem

gruppen anzuordnen, so wäre Bie in der

leicht als erfüllt zu betrachten. d<

ein problem der form und stellt die !

stand im mittelalter zwm enscb und nator? d

sich in der litteratur a

mentlichen naturgefühl verfi
'

!mde altertum, die kirclienväter

mönclie, Germanen, Karolh

mittelaltere, die innerhalb ein« - j< d< 1

troffene sachliche aufteilung

Wörtern wie den folgenden 1

gebirge, Bonne, wald, «

parallelismus, rypologische bebandl 11

ei f. bringt /um - :

1 Iand8chaft für den i

das naturgefühl betracl I

weite, die an den
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bilden, so sucht er am naturgefühl die beiden grofsen einschlage

aufzuweisen, die das geistige leben des mittelalters am stärksten

bestimmt haben, den christlichen und den antiken, die aus-

drucksformen hat das mittelalter dem ausgehnden altertum ent-

nommen, 'je schwächer die religiosität ist, um so mehr bleibt das

alte unverändert, je stärker sie ist, um so mehr wird in der alten

form neuer inhalt geboten', in den ausdrucksformen ist der kämpf
zwischen antike und Christentum ständig fühlbar geblieben, in

der karolingischen renaissance und der mittelalterlichen auf-

klärung sieht G. höhepuncte des antiken, in den kirchenvätern und
den grolsen mystikern des 12 und 13 jh.s höhepuncte des christ-

lichen einflusses auf das naturgefühl. von der höchsten Steigerung

des 'objectiv symbolischen' naturgefühls, wie sie Franz von Assisi

darstellt, sieht verf. keinen weg zum 'subjectiv-sachlicheu' natur-

gefühl der neuzeit führen, dessen wurzeln er vielmehr teils in der

mittelalterlichen aufklärung (schulpoeten), teils in der minne-

dichtung des ritterstandes zu finden glaubt.

Nach der hier angedeuteten anläge der arbeit sollte man er-

warten, dass ihr eine bestimmung der begriffe natur und natur-

gefühl zugrunde gelegt sei. dies ist leider nicht geschehen, es

wird vielmehr einfach festgestellt, dass im begriff naturgefühl
ausschliefsung sowol der wissenschaftlichen betrachtung der natur

als ihrer behandlung in der kunst begründet sei. hier liegt m. e.

ein logischer fehler vor. denn wenn, wie verf. richtig behauptet,

nachbildung der natur nicht die aufgäbe der bildenden kunst ist,

und diese deshalb aufserhalb des rahmens der arbeit geblieben ist,

so ist solche nachbildung ganz gewis ebenso wenig aufgäbe der

dichtenden kunst oder der litteratur, die vor allem vom verf. der

darstellung zugrunde gelegt ist.

Das buch als ganzes betrachtet ist sehr viel mehr fleifsige

sammelarbeit als würkliche wissenschaftliche leistung. es hätte

gern weniger stoff ausgebreitet werden können — der arbeit wäre
dadurch viel von ihrer Schwerfälligkeit genommen worden, keines-

falls durfte aber auf lockerung und systematische durchdringung

des Stoffes verzichtet werden, der stoff lastet, statt dass er ge-

tragen wird, es wäre nicht nötig gewesen, dies als mangel be-

sonders hervorzuheben, wenn die darstellung mit bescheideneren an-

sprächen aufgetreten wäre, wenn dagegen verf. erklärt, nicht

von aufsen her, durch vergleich mit altertum und neuzeit, sondern

von innen heraus, aus der geistigen eigenart des mittelalters wolle

dessen naturgefühl verstanden sein, und es bedürfe zu dessen sach-

gemäfser Würdigung eines 'congenialen' Verständnisses, so will er

mit dem mafs gemessen sein, das eine ernste und bauende Wissen-

schaft fordert, wenn verf. danach in seiner wissenschaftlichen kritik

zu Sätzen herabsteigt wie diesen: 'die beschreibung (des meeres

bei Dracontius) ist ja nicht übel, aber der eindruck ist doch nicht

persönlich genug verarbeitet' (*. 20), oder über eine frühlings-
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.Schilderung des Fortunatus: 'leidet stört hiei füi unsei empfinden
eine bemerkung Über die angebliche keuschheil dei bienei
so zeugt das nicht gerade von congenialem eeratändi
darf überhaupt wagen, sich ein solches znzuti

wenn endlich verf. in herablassendem tone Qbi

immerhin verdienstvolle, wenn auch in mancher I

reichende und anfechtbare vorarbeiten (Biese, Stockmayi
so sollte man zum mindesten voraussetzen dürfen, i cli in

der über die geschieht«' des naturgefühls bisher erechiei

ratur gründlich umgetau hätte. dies ist aber nicht der fall

verf. hat sich mit einer anzahl aufschlussreicher, /. t. auch
matisch beachtenswerter einzelarbeiten nicht auseinander;

(zb. Lüning) 1
. eine arbeit wie die vorliegende fordert d

Schichtswissenschaft nicht, wenn sie sich nicht als deren diei

glied fühlt und die organische Verbindung sucht mit allem «

gleicher richtung gebaut oder entworfen worden ist

Friedrteh Kammerer, bu

S. Gallische geschichtsquellea, oeu heran

«.. Meyer von Knonau. VI Bfonaehue Sangallensl
kerus Balbulus) de Carolo Magno, [sa. ans Mitl

z. vaterländ. geschiente hrsg. vom lli»r verein

St. Gallen bd xxxvi]. St. Gallen, Fehr 1918. w n. <

S °. 2 fr. — Das köstliche anekdotenbüchlein des \\

SGallen' aus den tagen Karls d. Gr. bitte i ,i

manist gern in seiner bücherei gehabt, zumal seil ihm KZ<

allen zweifeln zum trotz dii laft Notki

hatte, aber seither war es nur in den |£on. Germ. hist. Script II

und in Jaffes Bibliotheca rer. Germ. I\' zu

liehe ausgäbe erhalten wir erst durch Heyer von

sie ist so sauber hergerichtet and bo reich mit zu\

und nützlichen anmerknngen am . wie wii

gelehrten gewöhnt sind, der text gibt k'

sondern schliefst sich an den von l.uiv- auf grund

Zwifalten und Wiblingen hergestellten ai MvK in •

falle, am Schlüsse von 1 . I • X - 10) dei

sänger Petrus als zusatz aas Ekkehaii tv eink

mittelbar vorher steht Ji-' bekannte wund

welche den deutschen namen der 'matutil

ableitet, ist diese forn

nicht Bonderbar, wo Notker m gai n I

i «*

1 Ki, bia 1909 erschient

aohang meiner schritt /

Berlin

,\ nchsen



88 LITTEßATURNOTIZKN

Lamprechts Alexander, lautlehre und Untersuchung der

verfasserfrage nach den reimen. Greifswalder dissertation von
Joachim Kuhnt. Halle 1915. 106 ss. 8°. — Einer der letzten

schüler von Wilmanns bringt hier die wichtige frage zum vor-

läufigen abschluss, die genau ein menschenalter früher durch

seinen lehrer angeschnitten wurde — von Zvvierzina haben wir

diesen abschluss vergeblich erwartet, nachdem er 1901 auf der

Strafsburger philologenversammlung als erster die these von

Wilmanns mit sprachlichen und reimtechnischen gründen gestützt

hatte, ich habe mich damals im anschluss an Z.s Vortrag und
weiterhin aus mehrfachen seminararbeiten meiner schüler über-

zeugt, dass meine einwendungen gegen Wilmanns nicht stand

hielten, obwol die tatsache, dass sich der reimgebrauch von S
erst im verlaufe der fortsetzung festigt, auch jetzt bestehn

bleibt, so sagen mir die sorgfältigen Untersuchungen von K.

kaum mehr etwas neues, obwol ihnen unbedingt das verdienst

zukommt, die sprachliche Scheidung zwischen Lamprecht (V) und

seinem Überarbeiter und fortsetzer (S) festgelegt zu haben, es

war ein misgeschick, dass K. seine arbeit eben im druck ab-

geschlossen hatte, als Degering die fragmente von Lamprechts

Tobias veröffentlichte und damit der frage eine kaum für möglich

gehaltene feste unterläge gab. — als Lamprechts heimat scheint

durch K. endgültig Moselfranken gesichert, den fortsetzer S
sucht er im 'südlichen Hessen', was wol sagen will in der

Wetterau oder in Nassau; hier scheint das letzte wort noch

nicht gesprochen zu sein. E. S.

Die herkunft und die Persönlichkeit des deutsch-
ordensdichter Heinrich von Hesler von dr. C. Krollmann,

sa. aus der Zeitschr. d. Westpreufs. geschichtsvereins, lieft 58

(1918) s. 95— 110. — Kr. hält sich an die aussagen des dichters

und das was die Urkunden ergeben: er identificiert unbedenklich

den von mir Zs. 53, 400 z. j. 1333 als propst, für 1341/42

als propst und comtur von Zschillen nachgewiesenen Heinrich

von Hesler mit dem autor der 'Apokalypse' und des 'JNikodemus-

evangeliums',, weist ihn dem thüringischen geschlechte zu und

sucht infolgedessen auch das Apok. 10471 genannte 'Nebre' nicht

in Westpreufsen, sondern findet es überzeugend in dem Unstrut-

städtchen Nebra, das etwa drei meilen nördlich von Kloster Häseler

und Burg Häseler ligt. dorthin wird also auch die entstehung

der Apokalypse und jene anfechtung der Übersetzung verlegt,

von welcher die angeführte stelle berichtet, dem verf. erscheinen

die urkundlichen Zeugnisse für die thüringische herkunft des

dichters und seines hauptwerkes so gewichtig, dass er die be-

denken der germanisten gegenüber der spräche, die unserem bilde

vom altthüringischen ganz und gar nicht entspricht, zurück-

weist und, um sie zu beheben, die besonderen siedelungverhältnisse

von Heinrichs heimatgegend betont, ich stimme ihm darin bei,
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dass wir im angesicht von historischen Zeugnissen, w\
sich mit der geographischen nachbarscbafl von H
Nebra vereinigen, uns nicht auf unser immerhin n
haftes wissen von den mittelalterlichen dialekt«

seit es mir gelungen war, einen der zeit na< u

deutschordensritter Heinrich von Hesler im
zufinden, bin ich selbstverständlich oichl bei dei

thüringischen heimat stehn gebliehen, and i

bar, dass K., der gegen meinen älteren an:

lebhaft polemisiert (s. 97 ff), die 13 jähre
lieferten nachweise aus Zschillen und Muhlhausen, ohne
vermehren, einfach übernimmt, indem er hier meinen i

schweigt is. 105 f). die zugehörigkeil der werke Heil

Hesler zur deutschordenslitteratur bleibt unbestritten, m
nach dieser seite bedeutet die nützliche Bchrifi des K

i

Stadtbibliothekars keinen fortschritt; urkundliche
einen aufenthalt Heinrichs in Preufsen fehlen nach wie vor, hier
kann also vorläufig — und vielleicht für imn nur

litteraturgeschichte ein wort sprechen.
I

v

Leonhard Stöckeis Susanna-drama und die I

felder deutsche Schaubühne im \\i jahrhundei
druck von Stöckeis Historia von Susanna, ei und
herausgegeben von Klara S/ilasi. [in m
heft xxu der 'Nemet philologiai dolgozatok.

Gedeon, Bleyer Jakob, Schmidt Henrik']. Buda

1918. 127 ss. gr. v\ 5,50 kr. Da l h

pests keinen der ungarischen spräche kundigen n

finden können, will ich wenigstens auf das vorhai

neudrucks hinweisen, der uns ein als nnicum Bberl

spiel der reformationszeit, das wir bisher nui

graphie über das Susanna-drama kannten, zug

einleitung, über die ein beigelegter auszog in dem

knapp orientiert, berichtel über Stöckeis leben, der in

in Oberungarn 1510 geboren und hier human

aus dem BreBlauer Elisabethkloster 1530 nach Witt

if>;{t; von Luther als rector nach Bisleben empfohl

nach einem zweiten Wittenberger aufenthalt ;

seine Vaterstadt zurückkehrte, wo er bii

gewürkt hat; die Bpärlichen daten übei

Bartfeld vor und nach Stöcke! w

in der Originalsprache mitgeteilt?) und

einer weise gehandelt, die uns offensichtlich u

den neudmek (s. 51 I .

" bab ich

einzigen erhalten» n dro< k< i

ichen und wol brauchl

immer zuverlä«

in den lateinischen distichi
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sichtige Satzfehler, in der Widmung stört schon in der 3 zeile

'bis' st. 'dis', im personenverzeichnis fehlt bei '4. Ratsherrn' die

zahl, und dann enthält der alte druck nicht wenige druckfehler,

die auch eine anspruchslose widergabe beseitigen niüste: so gleich

das 'weishit' der widmung. von besonderem interesse ist es,

dass dies reformationsdrama als volksspiel festgelebt hat -und

so noch in einer handschrift aus dem vorigen Jahrhundert

erhalten ist, deren abweichungen, besonders kürzungen, unter

dem text notiert sind. E. S.

Eine mittelniederdeutsche paraphrase des Hohen-
liedes, untersucht und herausgegeben von Johanna Lürssen.

Breslau, MuHMarcus 1917. [Germanist, abhandlungen hsg. vonFVogt
heft 49.] vin u. 242 ss. 9 m. — Die fleifsige, aber sehr ein-

seitige arbeit bietet ausgäbe und grammatische analyse. die verf.

kennt fünf hss., von denen sie das Mscr. theol. 40 der Rostocker

Universitätsbibliothek (R) getreu abdruckt, während die anmerkun-

gen wesentlich die abweichungen bringen, in denen die übrigen

vier hss. gegen R übereinstimmen, ich will gegen diese Verkür-

zung des Variantenapparates nichts einwenden, wenn es dadurch

auch unmöglich wird, die Untersuchungen über das Verhältnis der

handschriften nachzuprüfen: zweifei bestehn höchstens bei w(Wolfen-

büttler hs. Heimst. 1121). die Sauberkeit des abdrucks zu be-

mängeln, hab ich keinen anlass: aber warum weicht die druckein-

richtung von den 'Deutschen texten des mittelalters' ab, deren

vorbild bei solcher ausgäbe am "nächsten lag? und warum hat

die verf. versäumt, auf dem handschriftenarchiv der Akademie der

Wissenschaften nachzufragen? sie hätte dort erfahren, dass die

Lübecker Stadtbibliothek in ihren Codices theol. germ. fol. 6 und 4°

26 noch zwei weitere handschriften derselben paraphrase besitzt,

die sprachlich der Kopenhagener hs. vielleicht etwas näher stehn

als der Rostocker und unter sich ganz eng verwant sind: die

worte desse hemmetschen ere (R 139 a

) fehlen beiden, für den text

hätten sie freilich keinen gröfseren ertrag bedeutet. — die wenig er-

giebige lautbeschreibung des nicht gerade interessanten textes be-

spricht alle fünf hss. gleichzeitig, was räum spart, aber sonst mehr
verwirrt als klärt, hochdeutsche demente, nach denen sorgsam

gesucht wird, bietet die spätmnd. prosa kaum; die heimatbestim-

mung konnte nur sehr vage und unsicher ausfallen, dass auf

syntax und stil nicht eingegangen wird, ist man gewöhnt, aber

dass, soviel ich sah, nicht mit einer silbe die frage berührt wird,

ob wir ein mnd. original vor uns haben, ob eine Übertragung oder

bearbeitung lateinischer quellen, ja dass nicht der bescheidenste

anlauf zu einer litterarischen Würdigung genommen wird, das ist

doch gar zu dürftig, den einzig wertvollen beitrag zum gedank-

lichen Verständnis der schrift liefert Vogt in einem nachtrag s. 231,

wo er sinderosis 90a erklärt; die verf. interessierten anscheinend

nur die buchstaben, laute oder allenfalls die worte. R.
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Christian Weises dramen Regnerus und Uli
nebst einer abhandlnng zur schwedischen und deutschen
geschichte hrsg. von Wolf von ünwertu
handlangen hrsg. von Friedrich Vogt h. 4

Marcus 191 I. vni u. 296 BS. S fl 10 tn.

wertvolle ausgäbe der beiden Weisischen dramen hätte an il

stelle eine ausführlichere besprechung verdient, dei ref( •

das buch kurz vor kriegsausbruch zugieng, wurde dnrch

teilnähme am feldzage daran verhindert nnt<

gehende, in vielen puncten ablehnende besprechung W
in Herrigs Archiv (bd 134, s. 245 ff) erschienen, die :

ihres Inhalts, teils wegen ihrer verletzenden form eine scharf

widerung WvUnwerths in der Zs. f. d. phiL bd i

herausgefordert bat, wol das letzte was fjnwertfa voi -einem riel

zu frühen tode geschrieben hat. es erübrigt sich daher, alle biet

schon ausführlich erörterten puncte nochmals anzaschnei

Die Untersuchung über die quellen der \\

insbesondere die behauptung, dass deutsche komödianten

gastspielreisen in Schweden das drama Svanhuita d(

dichters Johannes Messeniua aufgenommen bitten, und d

hypothetische bandenstück die dichterische quelle füi Wi

andere bearbeiter des Stoffes geworden wäre, vermag auch

nicht völlig zu überzeugen, was d

der ausgäbe der beiden dramen anbetrifft, ich mich

auf Unwerths standpunct. gewit

textes des 17 jh.s oftmals Schwierigkeiten, dii

die herausgäbe eines mittelhochdeutschen textes, weil

jener zeit noch immer die philologische tradition fehlt

ältere periode seit Laohmann besitzt, wem die

durchbildung fehlt, der soll ja von einer solchen

finger lassen, und leider fehlt den litterarhistorikei

bildung recht oft, sehr zum schade:!

der jünger der 'neueren litteraturgescbichte'. im vm

aber scheint mir WVUnwerth durchs

haben, ich halte es für wissenschaftlich höcl

verfahren Ludwig Fuldas bei Beinei
\

dramen in der Deutschen National - Litteratui

bessere hinzustellen, die beding

schieden, wenn auch das normalisier

aus seine berechtigung hat

welchem zwecke die o i
bt wird

wol kein zweifei darflta

drucke wissenschaftlich vortuziehen sind

in streng wissenschaftliehen

und es ist anversländlich, wie •

Persönlichkeit wie Wern
. bedauerlichste jedoch
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gleisung hat hinreifsen lassen, die wissenschaftliche Zuverlässigkeit

Unwerths in zweifei zu ziehen und ihm den ganz unbewiesenen

und unbeweisbaren Vorwurf zu machen, er habe die handschrift

ungenau widergegeben, blofs weil sie mit einer von Fulda mit-

geteilten probe nicht übereinstimmt. es wäre dringend zu

wünschen, dass diese Journalistensitten in unsere Wissenschaft keinen

eingang fänden, die zeiten des Nibelungenstreites wollen wir doch

nicht wider heraufbeschwören!

Auf die literarhistorische bedeutung der beiden dramen, die

leider ihren einfluss nicht auswürken konnten, weil sie eben un-

gedruckt blieben, hat schon Fulda hingewiesen, so begrüfsen wir

es dankbar, dass sie durch die vorliegende ausgäbe zugänglich ge-

macht worden sind, es wäre erfreulich, wenn noch mehrere der

schwer erreichbaren und doch nicht nur für die litteraturgeschichte,

sondern auch für die erziehungs- und schulgeschichte des 17 jh.s

so wichtigen dramen des Zittauer rectors durch neudrucke der

bequemen wissenschaftlichen benutzung erschlossen würden.

Berlin-Friedenau, im mai 1919. C. Kaulfufs-Diesch.

Die romantische schule, ein beitrag zur geschichte des

deutschen geistes von Rudolf Haym. dritte aufläge, besorgt von

Oskar Walze 1. Berlin, Weidmann 1914. xn u. yS9 ss. 8 o.

18 m. — Da sich jeder germanist einmal einige monate mit

Haym beschäftigen muss, war eine neue ausgäbe dringend not-

wendig, sie konnte keinem andern übertragen werden als

Walzel. er allein verfügt über die genaue kenntnis aller ein-

schlägigen probleme. trotzdem war die aufgäbe auch für ihn eine

schwere, weil seine Stellung gegenüber der romantik eine ganz

andere ist. anpassungsfähigkeit und einfühlendes nacherleben

sind ihm die hauptsache; er ruht nicht, bis er auch den

erscheinungen, die auf den ersten blick befremden oder ab-

stofsen, so nahe gekommen ist, dass er sie begreifen und

würdigen kann. Haym verstand unter 'rein historischer haltung'

genau das gegenteil: eine kühle kritische Wertung, die das

bleibende vom vergänglichen scheidet. Walzel absolviert die

poetischen sünder nicht nur, sondern wird gewissermafsen mit-

schuldig, indem er ihr Seelenleben zeitweilig zu seinem eigenen

macht. Haym schrieb in einer zeit, die nichts von der romantik

wissen wollte, sie aber auch nicht mehr bekämpfte, sondern als

völlig erledigt, als eine längst verschwundene geistesbewegung

betrachtete. Walzel hat selbst sehr erheblich zu ihrer neubelebung

beigetragen. zwischen beiden forschern ligt die philosophie

Nietzsches, dessen geistesverwantschaft mit den romantikern grade

Walzel gern betont, liätte das Haym getan, dann würde er

wol von den aphorismen des adelsphilosophen wie von der ästhetik

Friedrich Schlegels gesagt haben, 'dass es ein vielfach unreifer,

unbestimmter, unfertiger inhalt ist, der nur in der fertigsten,

resolutesten und schneidendsten form sich hervorwagt'. ein
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einigendes moment ligt gewis darin, dass Walzi
niemals den Zusammenhang zwischen religion, pl

dichtung ans dem äuge verliert, aber er ist .
•

er beobachtet die romantische natnrsymbolik nicht dui

ist von ihr entzückt, er fühlt sich Novalis .

Haym den 'Heinrich von Ofterdingen
1

einfach 'ein trao

worrenes gebilde' nennt, in Walzels Verehrung
verrät sich der einfluss des gegen ende der neunzi

unsere dichtung beherschenden Bymbolismns. bo tritl

zu tage, dass es sich nicht nur am zwei der veranlag

völlig verschiedene forscher handelt. Bondern dasa hier

zwei Zeitalter sprechen.

Demnach war eine .vergleichende liberarbeit

auch widerstand es Walzels pietätvoller art durch

seines Vorgängers zu verzerren, daher hat er sich aneta in

eingelebt, ihn in einer feinsinnigen von
einfach für seine pflicht erklärt, 'Hayms worte zu wahrei

zu schützen', da er seine ergänzungen nunmehr um
träge geben konnte, niuste der schloss von II <

trägen befreit werden, sie winden dah

— ein wagnis das notwendig war. wenB das bu b

monströses aussehen bekommen Bollte. den anmerk

sind [in eckigen klammern] «II*- inzv

gaben beigefügt, auch 'las war 1
1

• t i lt . es bal

schwer erreichbare texte zu verweisen,

liehe gibt, der bibliographische anb

terisiert alle wichtigen werke, die inzwischen i

behandelten probleme erschienen Bind.

sachlicher ki'u

hier kommen Dilthey, Minor, Joel, Kirchei

Houben. Spranger, Bi ill im, Rica]

Dege usw. zu ihrem rechte, in viel zu i

Walze! seihst.

So ist die schwierig«

gleich bewundernswert Bchi inen mir die

lichkeit und die tactvolle arl Wal;

ohne jemals dem älteren foi -

es anmittelbar öl

schaft unten ichtet kann tnai

sein, v h--.ii denkv

trennt fühlt?

Leip

II e inrich Ze c b o

Günther. Ann II R

7 m. Km' bi< - ;

denn was
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alles an verschiedenen mangeln, deren geringster ungenügendes
material ist. dieses gebrechen haftet auch noch dem lebens-

abriss an, den Hans Bodmer seiner ausgäbe von Zschokkes
schriften (Bong) vorausgeschickt hat. bedenklicher ist die gewollte

einseitigkeit CWüests (HZschokke, HPestalozzi und HKleist

1910).

In gewissem sinne ist allerdings Zschokke selbst schuld an

diesen Schwierigkeiten, indem er, kaum Schweizerbürger ge-

worden, sofort tätig in die politik eingriff und sich dazu noch

zur partei der eindringlinge, der Franzosen, schlug, hat er sich

auf lange zeit hinaus die sympathieen mancher kreise verscherzt,

dies hat auch manche scharfe urteile von Zeitgenossen über ihn

verschuldet (vgl. G. s. 2). lehrreich auch noch für unsere zeit

scheint mir, dass UHegner, solange er Zsch. nur aus dessen

schriften kannte, eine abneigung gegen ihn hatte, sie dann aber

bei persönlicher bekanntschaft. ablegte (vgl. HWaser UHegner
s. 284 f). ferner hat Zschokke mit so sorgloser ungenauigkeit

sein leben in der Selbstschau beschrieben, dass es nicht ver-

wunderlich ist, wenn man ihm fälschung vorgeworfen hat. be-

sonders wenn man beobachtet, dass die meisten fehler änderungen
zu seinen gunsten sind.

So bestand denn die erste aufgäbe des Verfassers darin,

neue, zuverlässigere quellen aufzusuchen, trotz seinen redlichen

bemühungen konnte ihm dies leider nicht überall gelingen, so

besonders bei der Jugendzeit; hiefür sieht er sich meist einzig

auf Zschokkes autobiographische schriften angewiesen, dies

bringt leider da und dort eine gewisse Unsicherheit in die be-

schreibung, die der verf. aber auch ehrlich zugibt, freilich nicht

immer zum vorteil der darstellung (vgl. s. 27: 'soll', 'scheint',

•vielleicht';, in manchen wichtigen puncten ist es dem verf.

gelungen die Selbstschau zu berichtigen (die wichtigsten stellen:

s. 76. I22f. 164. 183. 202). hier wird besonders deutlich, wie

sich in Zschokkes erinnerung alles zu seinen gunsten verschob,

dass dabei nirgends einige absieht mitspielte (G. s. 2f), will mir

nicht recht glaubhaft erscheinen; denn Zsch. hat zb. in der

Selbstschau eine ernsthafte Jugendliebe vollständig übergangen

(s. 149), ja sogar, wie mir scheint, absichtlich die liebe durch

eine allgemein gehaltene Schilderung von liebeleien verdeckt,

wenn wir auch an einigen wendepuneten von Zschokkes leben

über seine beweggründe noch im unklaren bleiben, so ist es

doch dem verf. gelungen, in die Graubündener zeit, besonders

mit hilfe des Tscharnerschen familienarchivs, viel licht zu brin-

gen, diese partie der arbeit scheint mir am besten gelungen zu

sein, weil der verf., wie es seine absieht war, hier besonders

gut die Schilderung der Umgebung und der zustände jener zeit

einflocht, mit recht verzichtete er aber darauf, auf die litterarischen

produete der frühzeit gründlicher einzugehn, weil sie es nicht
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verdienen (schon Zsch. selbst Btand ihnen auffallend kfl

aber; vgl. s. 102 das geständnis, dass •

i
-

schreibe), hervorzuheben wäre hier nur. dass Zscli
des frühen todes seiner mntter auch die dichterie
rautter nicht kennt, ferner dass er im einklai
ästhetischen ansichten (s. 113) auch in Beinen dichtur
lische würkung sucht; das weist Bchon auf den
Schriftsteller hin. schliefslicb gewährt der erfolg
auch einen einblick in den geschmack des

jener zeit.

Auf s. b4 hat der verf. gerecht die vorzöge und n

des jungen Zsch. gegeneinander abgewogen: auf dei einen
ehrgeiz, drang etwas nützliches zu schaffen, journalisl
gabnng, anpassungsfähigkeit: auf der andern Beite

Originalität und tiefer künstlerischer begabung.
Schliefslicb will ich nicht vergessen zu erwähnen,

verf. in seiner arbeit (sie ist als Zürcher dissertation ei

wo es immer möglich war, genaue angaben gesammelt und
manche ungenauigkeiten der frühern biographie corri

Riehen bei Basel. pM ] (.. ,.

Das gerettete Venedig, eine vergleichende st

Fritz Winther. [University of California publications in d

philosophy, vol. :<. nr. 2 pp. 87—246 Berkt

press 1913. 8». 1.50 doli. - In

vom jähre 16ls hat Ranke in einer denk«
rechtzeitig verhinderten abenteurerstreich von .

yerificiert. doch Beit der phantasievollen und lebhaft«

des den Germanisten mindestens durch Schill«

de St. Real haben dichter aller arten und Völker d

mannigfach umworben, in einer Rostockei dissertation hat Jl

1906 die bearbeitungen des 'gerettetei Vened

recht gewürdigt, der verf. vorliegender arbeit m
eine andere aufgäbe stellen: er nahm oli

stinke aus der liste Beines Vorgängers heran«

nach psychologischer methode. Otway, di

das bedeutendste englische dl ama zu ischen Shak<

genannt wird, Antuini' de la F— . eil ;
Klassischen tragödie, und Bofmannsthal

Grillparzers anziehendes fragment bleibt

erfahren, dass den Engländer eine den

einbildungskraft, den Franzosen ein die
|

der verstand und den 1 >< Qt8( In i

und phantasie ausz< i< l h solchen mii

emflöfsenden grundthesi d li

mir Bplendidem abdruch ganzer n pl •

auf diejenigen triebfedern d

von menschen gemeinsam sind' in • ii
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beschreibenden primaneraufsatzstil werden die freundschaft und
die ehe mit trivialen randbemerkungen über die Wandlung des

deutschen frauenideals abgehandelt. gegenüber dem sentimen-

talen Franzosen zeichnet Hofmannsthal die heldin ohne rührscenen :

'denn das moderne Deutschland mit seiner herrenmoral, seinem

brutalen protzentum . . . , das statt der Fliegenden blätter und
Gartenlaube die Jugend und den Simplizissimus liest, ist endlich

die (!) Sentimentalität des vorherigen geschlechtes überdrüssig

geworden !'"

in diesem stil kriecht die abhandlung in sattsamer

Umschreibung des inhalts der zu vergleichenden stücke dahin,

in den weiteren abschnitten betrachtet Winther das gewissen

und die moralischen begriffe der personen, als lebten sie in ur-

prosaischer atmosphäre, nicht wie dichtergestalten, sondern wie

menschen des realen lebeus. die berufung auf den vergleichen-

den litterarhistoriker Wetz und seinen ausdruck 'zwangslagen-

conflict' drückt dem leser den Schlüssel zum Verständnis

des ganzen buches in die hand, das gegen den schluss hin

manches kluge wort über Hofmannsthal bringt, der W. eben im
gründe viel wichtiger ist, als Otway und de la Fosse. doch

auch hierbei fehlt der farbige Hintergrund, trotzdem es nah genug
lag, Hofmannsthals liebe zur renaissance zu zeitgenössischen

dramen in beziehung zu setzen, es wimmelt in dieser citaten-

reichen Studie an schiefen und voreiligen Verallgemeinerungen:

'fast alle grofsen deutschen dichter waren zum mindesten auch

lyriker' (s. 221), 'die darstellung des ich ist ein merkstein im

gedankenreich des jetzt' (s. 215).

Die leser des Anz. f. d. a. haben besseres zu tun als sich

mit der faden abgeschmackten Schöngeisterei dieses buches abzu-

geben, und so bemerke ich nur noch abschliefsend, dass sein

verf. die deutsche spräche wie ein ausländer handhabt, unter

der fülle der grammarischen und stilistischen misverständnisse be-

zeichnen den höhepunct (s. 90): 'eine handlung, welche die noch

zuckenden fetzen des lebens aneinanderreiht' und s. 146: 'man

stelle sich unter Hofmannsthals Belvidera . . . keine zum äufsersten

drängende pionier-frau vor. ihre umrisslinie behält .... immer
eine schöne rundung!'

Greifswald. Werner Richter.

Das martyrium der Charlotte von Stein, versuch ihrer

rechtfertigung von Ida Boy-Ed. Stuttg. u. Berlin, JGCotta nachf.

1916. — Hat frau von Stein sich dem geliebten ganz geschenkt?

die frage ist gewis nicht gleichgiltig. die verf. sucht sie in feinen

und lebhaften darlegungen aus persönlichem einfühlen und nach-

erleben zu bejahen : so persönlich wie Ricarda Huch sich mit den

romantikern und etwa auch Gunclolf mit Goethe nachschaffend aus-

einandersetzt, diese art ist nicht rein wissenschaftlich; aber das

urteil einer kräftig mit der frau empfindenden frau ist hier trotz-
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dem von belang, ihr bauptargument gibl die irerbitl

der tiefe groll her, mit «Icm frau von Stein «Im fn-tiinl n

beimkehr ans Italien, zumal nach seinem bunde mit Chi
handelt, statt die seelische; Freundschaft weiter zu : I

nicht versagt ward, 'ein rückschlag von solcher
der Zerstörung eines seelen bündnissea nicht möglich
aber dies Verhältnis ist nicht typisch, darf nicht mit den
gültigen mafsstab gemessen werden, und der versuch •

führung ans bekannten briefstellen versagt '

mir erlösend gewesen wäre, den unnatürlichen platonischen l.

bund widerlegt zu sehen; briefe und Zeugnisse haben mich
immer wider zu ihm zurückgeführt, und die vorf. urteilt v.

nach den objeetiven belegen als nach eigner innerer gewislieit

aus solchem mitleben fällt manches glückliche licht auf
\

dieser übersinnlich-sinnlichen liebe; aber was bewiesen
sollte, lässt sich so nicht beweisen, der ungewöhnliche bund i

ungewöhnlichen menschen hat seine eignen ges< tze. i;

Deutsche eigenart und deutsche Schicksale.
bücher von prof. dr Karl Fischer. abteilung I B

CASchwetschke & söhn (1917). 161 se 3 m. I

historiker hoffte seines volkes innere kraft für den weltkrii

stärken, indem er ihm seine geschiente als eindringlichelehre in kna

hauptzügen nahebrachte, von den :: heften, die da

soll, reicht das erste, mir vorliegende nur bis zum
linger: die frühzeit ist räumlich Btark bev<

bilder der 'Schicksale' die schw ächere dir«

ersetzen müssen, der Btoff wird geschickt in einzelbildi

die doch des Zusammenhangs nicht entbehren;

recht anschaulich und namentlich dadurch wirksam, d i

schriftsteiler, Tacitus und Ammian, d

von Tours, Beowulf und Heliand und wi(

stil und Wortlaut mit recht manches berleihei

schnitt über 'deutsche frühkultur, der zeu

sches und nordisches, wunderlich mischt, und ii

die runen allerlei bedenkliches aussa

Verfasser nicht eigentlich philologe i-i absichtlicl

beiseite: Ermanrich kommt überhaupt nicht \"i

von Bern und die Langobarden fahren

rückt in eine allzu bevorzugte Btellui -

tritt nicht in vollej und rundung auf

durch den verfall überschattet, der bei •:• n i

auch weltgeschichtlich würde ich die fru< I

-liehen aber \ i< ll< icht wollte 1

den '8i hii kfi !• belehren, die an d

aber ins verderben rissen '

:

Tiianen der Völkerwanderung hätten i

wann hat je ein volk aus d(

\. F. I- \ \.\X1\
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heil ihm diese schule aufzwang? also zu spät: wenn es je zu

spät wäre zu lernen. R.

Der deutsche gedanke bei Jakob Grimm, in Grimms
eignen Worten dargestellt von Theodor Matthias. Leipzig,

RVoigtländer 1915. 134 ss. S°. 2 m. — Durch diese auswahl er-

quickender deutscher worte, die dem andenken des gefallnen sohnes

gewidmet ist, hoffte M. 'dem kommenden grösseren Deutschland
1

geistig zu helfen, es ist anders geworden: wir haben nicht nur

den krieg, sondern fast schon den glauben an unser volk verloren,

um so woltätiger kann diese gute Sammlung wirken, die in

jeder silbe ein warmes schlichtes bekenntnis zum deutschen volke be-

deutet: 'ich liebe mein vaterland, mein vaterland ist mir über

alles gegangen', dies einfache geständnis, das der ehrwürdige mann
1847 auf der Lübecker germanistenversammlung unter tränen aus-

sprach, könnte als motto voranstehn. jede seite der trefflichen

lese bewregt uns das herz; gutes und gesundes empfinden hat

den verdienten Herausgeber geleitet, schade nur, dass er, sonst

mit eignem sehr zurückhaltend, es doch nicht lassen konnte, einer

an sich unbefangen gewählten reihe von äufserungen JGrimms
über die deutsche spräche den üblichen werbeartikel für den deut-

schen Sprachverein anzuschliefsen. und ist ihm würklich bei der

'deutschwissenschaft' (s. 6) wol? JGrimm sagt s. 10S im gleichen

sinne 'deutsche Wissenschaft', im vaterländischen geiste betont

JGrimm wider und wider den wert der Vergangenheit, der ge-

schieh te: ernste mahnungen, die uns heute besonders not tun. den

schwachmütigen, die sich damit trösten, wir könnten abermals das

volk der dichter und denker werden, empfehle ich das wort s. 112,

das 'ein stolzes bewustsein der stärke und der macht des Vater-

landes' verlangt 'als eines bodens, von dem der geist sich schwingen,

auf dem er weilend sich niederlassen könne', und der grofse ge-

lehrte, der so tief in seinem volke wurzelt, verkennt doch keinen

augenblick die Oligarchie des geistes , bekennt sich zur freiheit, lehnt

aber die gleichheit und selbst die brüderlichkeit ab, und warnt 184S

hart vor den selbstsüchtigen, die es gelüstet 'nach dem bodenlosen

meer einer allgemeinheit, das alle länder überfluten soll', auch

philologen empfehle ich das heftchen, auf dass es sie zu den reden

und vorreden selbst weiterleite, aus denen M. die erlesenen sätze

entnommen hat. leider macht er es nicht eben leicht, sie an ihrer

stelle aufzufinden. R.

Mitteilungen aus dem Stadtarchiv von Köln be-

gründet von Konstantin Höhlbaum fortgesetzt von Joseph Hansen,

xv band (heft 36 u. 37). mit Unterstützung der Stadt Köln.

Köln, Du Mont-Schauberg 1918. x u. 608 ss. 8». 26,4 m.—
Dieser stattliche band enthält Regesten und auszüge zur
geschichte der Universität Köln 1388 — 1559 von Herin.

Keussen. der unermüdliche fleifs und die ordnende gelehrsamkeit

des verdienten herausgebers der matrikel und Verfassers der topo-
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graphie von Altköln haben hier chronologi
was die Urkunden und acten des Kölner Btadtarclm
der alten Universität hergeben, Bondern alli

ihm in langjähriger Bammelarbeit in zahlreichen

drnckwerken begegnet ist. über die erhaltenen i

acten der Universität: aufzeichnungen d(

bedelle, decanats- und facultätsbücher, acten der gymn
Stiftungen berichtet in knappster form die einleitnng. mil

sonderem interesse erfahren wir hier b. ix . das« i

ist, auch die reststücke des von ihm 1899 zur La ! ;

bibliothekskatalogs der artistenfacultäl von i IT i anfzafl

die regestenform des Werkes könnte eine gefahr für

werden, dessen interesse zum nicht geringen teil ein coltur-

geschichtliches ist: dass aller ranmsparnng zum trotz d i

voll zur geltung kommt, dafür Borgt die nmfassi nde

liehe bildurig des bearbeiters. ein lesebnch ist natfirlich da

nicht geworden, obwol der kundige geschichtsfrennd fern ein

paar seiten hintereinander lesen wird Bind denn

Phil. Mottbrock bearbeit* ister, derei

ich ausreichend geprüft habe, *in wertvoll

bandes: auf den artikel 'Köln, Btadl

drücklich hin, weil man hier manches ttn

geblich sucht: so auch den Bonderabschnitt 'univi

—581. unter den personennamen Bteckt eine ffll]

zur gelehrtengeschichte. das Bachregister B. G07. •

mager ausgefallen: man darf hier nicht etwa l.

Ziehungen suchen, wie die der Universität zu

vielmehr unter 'Basel', 'Konstanz' 'Hubs
1

and

zu finden sind, sondern ausschlicfslrcb das eultui

und das was sich (wie die bai unter keinen

personennamen unterbringen liefs. ich uot

drncker', 'bücberverzeichnisse', 'judenbüclu r',

Schriften' und die einzige theateraufftihrung - i

L553 wollen Studenten ein Bpiel von Judith und H

auf dem Altenmarkt aufführen, w<

Mariengreden verwiesen, wo sie dann wahrscheinlich

dielen' agiert haben, erfolglos _•• m I I

'Koelhoff, auf den doch - 601 unl

wird. '

Bilderatlas zur g<

a in M a i n von Bernhard Müller i

historischen kommission

in wort und bild bd li

Moritz D '"' VH1 BS. D

s m., geb. 10 m.

läuterungen von prof. dl Fi Both« »Ina

den li bd dl
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xxxvn 55); auf diesen commentar, den die nicht -Frankfurter

noch schmerzlicher vermissen als die 'hiesige', müssen wir warten,

bis prof. Bothe aus dem kriege heimgekehrt sein wird, aber

inzwischen dürfen wir uns an dem staunenswerten reichtum

dieser schönen bildertafeln erfreuen, denen nur allenfalls Strafs-

burg mit dem wundervollen werke von Seyboth den rang abzu-

laufen vermag, der rahmen der Illustrationen ist hier allerdings

zeitlich und stofflich weiter gespannt als im 'Alten Strafsburg',

auf den ersten 9 tafeln lernen wir die bodenfunde der vorgeschicht-

lichen und frühgeschichtlichen zeit kennen: von der Jüngern

Steinzeit bis ins S jh. und dann tun wir freilich einen sprung

von 7— S Jahrhunderten, denn da 'die Vergangenheit der Stadt

in ihrer eigenen darstellung erscheinen' soll, das mittelalter uns

aber wol viele bauten und sonstige werke der grofsen und kleinen

kunst, aber keine darstellungeu überliefert hat, so beginnen die

plane und ansichten (taf. 10— 25) erst mit dem j. 1492 oder

eigentlich erst mit 1535, um dann bis zum j. 1866, dem end-

punct des werkes herunterzureichen. mit den 'befestigungen und

militärischen bauten' (taf. 26 — 39) betreten wir zuerst ein

gebiet, auf dem der besondere Vorzug des werkes sich geltend

macht, jeder Goethefreund kennt ja die anheimelnden Zeichnungen

und aquarellbilder, auf denen CThReiffenstein in den lS50er und

1860er jähren die malerischen reize des alten Frankfurt fest-

gehalten hat; aus dem i bände des werkes wissen wir bereits,

dass Eeiffenstein zwar der liebenswürdigste, aber doch nur einer

von vielen Frankfurter künstlern ist, die vor, neben und nach

ihm die alten bauten und die baulichen winkel der innenstadt,

die höfe und landsitze vor den toren, die Schönheit des Main-

ufers mit griffel und stift, pinsel und nadel gebannt haben, und

der kundige hüter und mehrer des historischen museums, der

jetzt ungeahnte schätze ausschüttet, versichert uns, es wäre ihm

ein leichtes gewesen, den atlas auf den dreifachen umfang zu

bringen, so ziehen denn nach den festungswerken alle arten

von öffentlichen und privaten bauten, mit der alten brücke be-

ginnend und mit dem Judenviertel schliefsend, an uns vorüber

(taf. 26—84). dann folgen 'ereignisse' (taf. 85— 100): an der

spitze ein Ölgemälde des 16 jh.s, das die Schlacht bei Cronberg-

1389 darzustellen versucht, am schluss der einzug der Preufsen

am 16 juli 1866. den kaiserkrönungen sind im anschlass daran

drei weitere tafeln gewidmet (101— 103). der gröste Frank-

furter, Goethe, beansprucht taf. 104 u. 105. es folgen das

Frankfurter militär und schützenwesen (106 — 10!)), das hand-

werk, seine feste und zunftaltertümer (109— 11 1); weiter münzen
und denkmünzen (112. 113), bildnisse berühmter Frankfurter

von Jacob Heller bis auf FrStolze und den Struwelpeter- Hoff-

mann herab (114— IIS), fayence und porcellan von Frankfurt

und Höchst aus dem 18 jh. (119), schliefslich möbel und allerlei
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'verschiedenes' (I2ii— l
_'.•',) die auastaUung des anzieh«

wertvollen Werkes bat in keiner weise nnt< r d

und der niedrige preis ist nur durch die munil
zu erklären, die hier ein einzigartiges bildlich«

ihrer geschichte gefördert nnd allen mitbflrgern
macht hat.

, H

Die berufe der Stadt Frankfurt :t M. im mitt. •!

von Karl Bücher [Abhandlungen der phil.-bisf cl. <l K.

ges. d. wiss. bd xxx nr 3], Leipzig, Teubner 1914 ! i.

1,50 in. — Indem Bücher seine durch mehr sie ein menschei
betriebenen social - statistischen Btudien über die bevölkernng
mittelalterlichen Frankfurt zum abscbiuss brachte, bat 1

schlössen, einen wesentlichen teil seiner .

rufswürterbuch' zusammenzufassen, das also ki

frucht darstellt, und am «renigsten eine leichtgewonnene, dei

ist die ungeheuer mühselige arbeil langer jähre darauf verwi

worden, was hier vorligt ist eine leistung wi<

die nationalökonomie noch die lexikographie aufzuweisen bat

werk von verblüffendem reichtum und staunenswerter akribie,

buch in dem der phiiologe alle sittlichen und med..

Sätze seiner Wissenschaft vorbildlich durchgeführt Bi'eht.

lehnt es mit reclit ab, etymologie zn treiben

auch wenig sinn und zweck haben; aber für

geschichte hat er einen scharfen blick: die morphologie, il

und die Chronologie der hier in betracht kommenden wortgi

das zeitliche nacheinander und n<

äuge, nicht nur in der für den sprach f01

einieitung (s. 1— 20, sondern auch überall im

alle Schwierigkeiten der deutung, die trennung von

namen, zunamen, werdenden familiennamen, Bind ili

und im einzelnen hat er eine fülle neuer um!

gewonnen, gerade dadurch dass er ein zeitlich nnd örtlich

schränktes, alter innerhalb dieser grenzen überquellend n

terial verarbeitete, so bietet dies werk nicht nur dem d

Wörterbuch und der wortbildungslehre, sondern

erforschnng der familiennamen. ihrer dl

wertvollen Btoff, und zwar ki rohstoff

Die zahl der hier vereinigten und urkundlich

telen bezeugten namen von berufen

reicht etwa 1800. die bekannte I

teilung im ma liehen gewerbe wird l

dem alten sehmiedegewerbe I

bes. lehrreich der artikel

ai iieit b teilung nur eben in der wollwel

laufe des 1 I jh.8 zu I
'- 1 veil

für d chte der technik füllt a

si» sind ra lspi
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conversationslexikon belehrt, das spinnrad sei um 1520 zu Wolfen-

büttel erfunden! [doch vgl. DWb. X 254
4.

J merkwürdig zahlreich

sind die gewerbe welche die Vorbereitung des buchdrucks bekunden
(s. 16). für die öffentliche dirne gibt es 18, für den abtrittsfeger

6 verschiedene bezeichnungen usw.

In dem Wörterbuch selbst zu lesen ist ein genuss, den sich

kein freund der deutschen spräche und^ culturgeschichte sollte ent-

gehn lassen, im einzelnen bleiben noch manche zweifei, aber

nur wenige die nicht B. selbst empfunden hat. die beiden relmer

von aa. 1417. 1119 (s.
(

.)8) müssen zu reim 'tendicula' gehören, sie

können mit rhnen nichts zu tun haben; um so sicherer gehört

der litteratur Ernbode der Sprecher a. 1358 (s. 120), der sich

schon durch seinen namen verrät, wenn auch schuchworte zum
ersten male 1508 durch schuster ersetzt wird, schlichter (s. 109)

ist doch auch auf schnellster zurückzuführen (vgl. sehter < sehster).

können nicht die beiden pifendrewer (s. 93) auch bohrer von

brunnenröhren sein? für den pfeiffentreier von Lüneburg im Ulensp.

hist. 66 freilich, der 'ein landfahrer gewesen und mit dem lotter-

holz umgelaufen war', trifft gewis Büchers deutung allein zu.

E. S.

Das städtische beamtentum im mittelalte r. vor-

trag gehalten in der Gehe-stiftung zu Dresden am 10 october

1914 von prof dr Karl Bücher [Vorträge der Gehe-stiftung zu

Dresden bd vn lieft 1]. Leipzig u. Dresden, B. G. Teubner 1915.

22 ss. 8°. 0,80 m. — Auch in diesem höchst lesenswerten Vor-

trag steht Bücher auf seinem wissenschaftlichen heimatsboden:

es- ist das Frankfurt ' des 14 u. 15 jh.s^ dessen reiches archi-

valisches material er inzwischen in den 'Frankfurter amts-

urkunden' (Frkf. 1915) veröffentlicht hat. die üppige entwicke-

lung dieses städtischen Unterbeamtentums, seine gliederung, sein

Verhältnis zu rat und publicum, seine materielle Stellung werden

dargelegt, die durchgreifenden unterschiede zwischen dem be-

amtentum der mittelalterlichen Stadt und dem des modernen
Staates, dessen anfange doch in den Städten des mittelalters

liegen, aufgedeckt, eine lehrreiche parallele zwischen den be-

amten und den zünften gezogen, beiden gemeinsam ist von haus

aus 'als vornehmster gedanke der vom gemeinwol, vom allge-

meinen besten, für das gewerbe hat eine spätere zeit ihn fallen

gelassen ; aber für das beamtentum ist er mit immer gröfserer

schärfe durchgebildet worden und wird ihm niemals verloren

gehn können'. — dürfen wir das auch heute noch hoffen? E. S.

Unerklärte niederdeutsche strafsennamen
in Hamburg und anderswo, ein beitrag zum alten deutschen

städtewesen von Erwin Voleknianii. Hamburg, Ackermann &
Wulff nachf. 1917. 54 ss. 8°. 1,50 m. — Das von einem

historisch gebildeten Verfasser mit eindringlicher beredsamkeit

geschriebene büchlein schürft tiefer als das Quickbornheft von
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Schnidtger, Plattdeutsche Btrafsennamen in Ha«
aber gerade in der hauptsache wider Dicht zn Uberzeu
gebnissen. Kattrepel (ich füge zu der Liste über die Verbreitung
s. 10 hinzu: Königslutter) wird als bedeutungsglei b

hagen u. ä. hingestellt, wobei repel als ein

wird: dies repel ist alier nur in der bedeutni
banden! V. bezieht alle Kattrepel und Katthagt
alte bollwerke, nimmt also hatte in der bedontnng 'ballistarinm'— dabei übersieht er, dasa die katte zunächst ein bell oii bl

ein verteidigungsinstrument ist und dass die dorfnamen allein

schon diese deutung bedenklich machen; erbegehl aufserdem hier

wie im folgenden den fehler, den ausdrucfc überall w

kommt, wenn nicht als bodenständig, so doch als sinnvoll ,

trachten, wählend doch die Btrafsennamen wie die Biedlangsi

recht oft einfach übertragen sind. — Schdj

auf diese form weisen alle vorkommen hin! könnte man nur

durch eine scherzhafte Umstellung allenfalls aas S'cäi

leiten; diese Spielerei halte ich nicht für anmöglich

thüringische vogelnamen wie Zahlredch* n Ra
könnte doch nur einmal vorgekommen Bein, and in dieser amv
lung wäre dann der name (von Hamburg ewandert
läutig zieh ich die erklärnng 'stiel ein< 1 liöpfkelle

sie ist ebensowenig anstöfsig wie das häutige 'Schlüssel für ein

schlüsselartig geformtes flurstück; vgl. auch den

Pf'annstiel in Augsburg. - <lie nur in Hamburg i

Eaboysen mögen immerhin mit dem für Gent be»

rabot für fine schleuse zusammenhängen, obwol mir

Wendung eiserner 'schützen' in bo früher zeit

werden müste. — den im ehemals Bravischen nord Ham-

burg bis Pommern und Ueifsen vielbezengten namen G>

(s. 25ffJ kann ich mich nicht entschliefsen mit

adj. grim(m) 'sehr zornig, schrecklich, wild' aasammenzubrii

blofs weil es möglich ist, ihn überall aal 'wüst

gelände' zu beziehen, am ende hängt er mit dem von \

als slavisch anerkannten Ci 5tffJ zus

Verbreitung ich noch das vorkommen als hambnrg

uame i Vogel Geschichte d. d. b<

andeis.it- den Ortsnamen 'Kremon' an der li

Wissenschaftliche beihefte zur d

forschung herausgegeben vom Bunde der

3. lieft. Leipzig, verlag d. Mitteilungen

freunde 1918. 5 l ", s " m.

wird man in dem wunderlich

suchen: der Verfasser, herr ABass, i

scheinlich den 'scbriftennachw<

über die Sprachinseln chronologisch, nn ' 1
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kritiklos aufreiht, worauf dann s. 20—24 noch geologische und

paläontologische litteratur über das gebiet der sieben gemeinden

folgt, als besonderes curiosum sei noch erwähnt, dass herr Bass

s. 16 unten ratschlage für junge doctoranden gibt. E. S.

Berichte aus dem Knopf-museum Heinrich
Waldes, Prag - Wrschowitz. illustrierte vierteljahrschrift,

herausgeber: Knopf-museum Heinrich Waldes, Sammlung von

kleiderverschlüssen aller arten und zeiten. Jahrgang i 1916 mit

55 abbildnngen u. 6 tafeln. 83 ss. 8°; Jahrgang n 1917 mit

44 abbildnngen u. 4 tafeln. 72 ss. 4°. Prag-Wrschowitz, Selbst-

verlag 1916. 1917. — Das Knopf-museum ist die gründung

eines industriellen, der die mittel welche er durch die Ver-

treibung des drnckknopfes gewonnen hat, teilweise in den dienst

der Wissenschaft stellt: er strebt die wissenschaftliche erforschung

der kleiderverschlüsse aller länder, Völker und zeiten an und
vereinigt in einem museum gegenständlich und bildlich ein rasch

anwachsendes anschauungsmaterial, zu dem er selbst den grund-

stock auf langjährigen reisen gesammelt hat. über das cultur-

geschichtliche interesse der mit dem knöpf zusammenhangenden

fragen hat er sich nicht getäuscht: grofse und kleine museen
haben ihn und seine wissenschaftlichen mitarbeiter gern unter-

stützt, und gelehrte von ruf veröffentlichen wertvolle bei-

trage in den Berichten: so P Wolters: Wie hiefs der knöpf bei

den Griechen? I 66 ff, RForrer: Über knöpfe und knöpfung

im römischen Ägypten I 29 ff — oder gestatten deren Wider-

abdruck, wie Flinders Petrie: Frühägyptische knöpfe I 25 ff.

eine reihe von aufsätzen behandelt die technologie des knopfes,

so bes. KFirbas I 13ff. 40 ff. 71 ff, und das alte knopfmacher-

gewerbe I 15ff. 18ff. 44 ff. 74 ff. ein lieblingsfeld verspricht diese

fröhliche Wissenschaft für die damen zu werden: Leopoldine
Auzinger führt uns auf Wanderungen durch die Berliner

museen, vom völkermuseum bis zur gemäldegalerie: I 3 ff. 31 ff.

60 ff, Rose Julien behandelt den knöpf in der Volkstracht

I 49 ff. beide abhandlungen sind reich mit abbildungen ge-

schmückt. — dass die von dem gründer des museums in auftrag

gegebene geschichte des knopfes durch den tod des dr EMSchranka
vorläufig hinausgeschoben wird, hat die Wissenschaft gewis nicht

zu bedauern, denn die 'monographieen' dieses Schriftstellers stehn

durchweg nicht auf dem niveau, zu dem sich die Berichte sicht-

lich emporarbeiten, dies bezeugt auch der inzwischen erschienene

ii Jahrgang, der übrigens — mitten im kriege — in vergröfertem

format und noch reicherer ausstattung erschienen ist und von

den eigenen beständen des museums vielfach künde gibt, daneben

haben das Grüne gewölbe und die unerschöpflichen Sammlungen
Forrers wertvollen Stoff geliefert. E. S.

Aus leben und spräche des Schweizer Soldaten,
proben aus den einsendungen schweizerischer wehrmänner zu-
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ßammengestellt von Banns Bäehtold |1 n. 5 stark vern
der 'Volkskundl. mitteilangeo ans dem Schwi
Basel, Verlag der Schweiz, gesellschafl i. Volkskunde lüli

8°. 2 fr. — Die moderne Schweiz kennt einen Bold

ein soldatenleben und damit eine soldatensprachi eigen tl

seitdem der weitkrieg ihren waffenfähigen söhnen einen

schon jähre andauernden grenzdienst anferlegl hat mit einem
male hat sich hier der Schweiz, gesellschafl für volkskundl
neues arbeitsgebiet erschlossen, and Bie bal es mir dem geschieh

und der energie in angriff genommen, «Im wir an Ihren i

gewohnt sind, in dem vorliegenden heft erhalten wir zun
proben, die aber gleich das ganze gebiel der soldatischen Volks-

kunde, von deutscher und franzosischer Beite, nmspannen and, mit

gutem geschmack ausgewählt, zugleich zu einer werbeschril

arbeitet sind, das interesse an glauben nnd brauch, li<-'l un<J

spruch, humor und Wortschatz des schweizerischen militäi

für uns und die Wissenschaft ein doppeltes: einmal Beben wir

hier eine neue u. zw. eine doppelte Btandessprache im

und dann ist es von wert festzustellen, was si<- mit

Soldatensprache und dem 'argot dn poilu' gemeinsam bat

den gleichen realen und psychologischen quellen, and w<

sie von den nachbarn und Btamn Q im norden nnd «

direct entlehnt, obwol der verkehr gewia nur durch

kanäle lauft. natürlich geht dies probebefl auf derart

die sich jedem kundigen auf deutscher wir fran:

aufdrängen, zunächst nicht ein; es gibt eine auswahl

zurzeit vorliegenden material, soweit

ist mit mehr tact nnd mit weniger wiebtigtnerei

wir sie in der kriegslitteratnr der kämpfende!

sind, besonders hervorgehoben Beien < 1 i
»

- alten und i

lieder s. 33 — 48, vgl. - 50 •'-:(.
I

-

EIN UNGEDRUCKTEB BRIEF JACOB GRIMMS

i !» februar i :i i :i 8tai b i

/<•/:/. kind UV/Ar/,// Grimm
erquickende trägerin

t'iin rechi

noch keim

mir diesen h
nicht

'

hrieben f

Grimmisch,

guss . nicht lyt

bliimchen
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festgehalten, der Beobachter von land und volk gibt sich hier im
hausrock und scheint die meinung a-iderlegen zu wollen, als

schäme sich der Deutsche com essen zu erzählen, man nehme das

blatt als eine harmlos -häusliche ergänzung zu den 'Scandi>ia-

vischen eindrücken', die Grimm in der Berliner akademie vorlas

und die sich an der stelle iilier die Däninnen mit dem brief be-

rühren (Kleinere Schriften I 78).

Die Vorlesung vor dem h'i/l. Nordiske Oldskriftselskab be-

handelte die nordischen namen des Reichenauer nckrologs und ist

gedruckt Kl. sehr. V 349 ff. mit Müller muss /col der theologe

Julius M. gemeint sein, Karl Olfr ieds jüngrer hruder, der in

Göttingen 1 S 3 4 f mit den Grimms zusammen war und 1839—78
in Halle lebte. Lützow scheint, nach dem todesjahr 1844, der

generalleutnant Leo freiherr v. L. zu sein, bruder des freischaren-

führers; ebenfalls eine Göttinger bekanntschaß? TSngelstoft ist

der Historiker Laurids E. 1774— 1851. die übrigen sind be-

kannt bis auf pastor Johansen, den ich nicht nachweisen kann.

Berlin, april 1919. A. Heusler.

Copenhagen 18 sept. 1844.

Liebe Gustelmaus, icli habe ein paar tage länger den brief

aufgeschoben, weil ich euch bestimmte nachricht über meine ruck-

reise geben wollte und bisher noch unentschlossen war, welchen

weg ich einzuschlagen hätte. Nachdem icli zuletzt auf ofnem meer

ein paar zeilen geschrieben hatte, die schon ein paar tage darauf

in euern bänden waren, landete ich in Ystad, und miethete einen

schlechten, unbedeckten wagen um nach Lund zu fahren, denn es

war schönes, warmes wetter, aber diese reise gieng langsam und

nahm einen vollen tag weg. die gegend ist gut angebaut und

hügelig, die bauernhäuser sind nicht mehr auf schwedische art

roth, sondern auf dänische weiss oder grau. In Lund blieb ich

zwei tage und war jeden tag zum essen eingeladen, den zweiten

tag unter dem champagner trinken brach ein so heftiges gewitter

aus, wie ich nie erlebt habe, die blitze schnell hintereinander und
zuweilen ohne donnerschhig. Denselben abend noch fuhr ich in

der diligence, welches aber eine art omnibus ist, wie sie von Cassel

nach Göttingen giengen, nach Malmö, einer lebhaften handelsstadt,

die die grösste Stadt in Schonen ist, ungefähr von 14 000 ein-

wohnern. Den folgenden morgen 6 uhr auf dem dampfschif nach

Copenhagen, das schon um 9 uhr erreicht war. Seit der zeit bin

ich hier. .

Schon zu Lund erfuhr ich aus den zeitungen die drei todes-

fälle von Kopitar, Benecke und Lützow, die mir nachher eure

briefe bestätigten. Zu Stockholm noch sprach ich prof. Tholuck

aus Halle, der Müllers zustand für bedenklich, für noch gefähr-

licher aber den der frau Müller in Halle hält, deren halsschwindsucht



EIN CNGEDBl I B 1
1 i; 1:1:11 1 1 ICOH QRIHMfl 1 i»7

schwerlich geheilt werden könne. Das sind harte leidensrollc
sichten für die armen kinder.

Zu Stockholm war mir im schönen thiergarten d

sprich juhrgorden) ein abschiedsfest gegeben worden, voi

ich '/2l2uhr nachts anter Bternhimmel und schwed
auf dem mälaresee auf einem nachen zurückkam, es wai
etwas kalt; doch wenn man das weiss und sich in sohl nimmt
verkältet man sich nicht.

Copenhagen darf sich nicht mir Stockholm messen, das weit
edler und grossartiger aussieht, auch anmittelbar überall durch
meer und seen belebt wird, liier in Copenhae das meer
nicht unmittelbar an die Strassen und (man mnss erat in

hafen gehn, um es zu erblicken, nur ein schmaler canal reicht

in die Stadt, deren Strassen mir auch nicht sehr gefallen. Doch
ist ein grosser unregelmässiger platz da und

i

um ein schloss (die Rosenburg), wo Kindermädchen mit i

bändern die kleinen kinder herum fragen l"i" Däninnen schi

mir weniger hübsch als die Schwedinnen, nur Beben Bie g< sunder
und frischer aus.

Ich war im theater und sah Bfolieres Don
ballet zu ehren des schwed. dichtere Bellmann, es wurde !

gut gespielt und gut getanzt und das hallet hätte dir anzuaehn

gewis freude gemacht.

Ich werde hier oft zum essen eingeladen, gestern war i

pastor Grundvig (eine meile weit auf dem lai

prof. Kolderup Rosenvinge zu Cyngbye drei stunden wt l

mals bei Molbech. morgen boII ich bei conferents stl

und übermorgen bei pastor Johansen einem II Isteiner,

einmal in Cassel besuchte,] essen odei I

das essen besser als in Bolchen gesellschaften niemals und nir

gends fehlt aber die von Dalilmanns her bekannte

mit rahm, der hier und in Schweden Überall sehr gut

ist die dänische speise schon mehr auf unsre art 1

dische, bei der es mir einigemal unheimlich w«

Dem könig kann ich mich hier nicht vo\

in Jütland ist, und erst ende des monats « eder ki i

könig von Schweden fand ich nach Btattgi

ma!s im garten <\i'> schlossea Haga, wo

redete und der königin vorstellte, beide \ .

gut deutsch.

Schade dass ich Gen innsi ns nicht

konnte nicht frühe genug abreisen, weil ich in d

Nord, alterthun

und das ist erel gestern abend gi

nächsten tagen fort, aber da

ag und wollte ich Über Kiel,

Hamburg noch längern Aufenthalt D
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schon recht kühl oder gar kalt, welcher abstand, wenn ich das

zu der milden wärme in Florenz voriges jähr zu derselben zeit

halte, ich fange an die vielen besuche und einladungen müde zu

werden, und müste in Kiel das hier beendigte von neuem an-

fangen. So habe ich mich also gestern abend im bett dafür ent-

schieden, nicht nach Kiel zu gehn, sondern bis dienstag den 24

hier zu bleiben, wo der Stettiner vapore 1 uhr nachmittags ab-

fährt, so bin ich dann, wenn nichts dazwischen tritt, mittwoch

(heut über acht tage) den 25 abends wieder bei euch, worauf ich

mich sehr freue. Gervinus wird dann längst fort sein.

Liebes kind, ich danke dir und der mutter und Rudolf für

die hübschen briefe, die mir richtig zugekommen sind, ich hoffe

das ganze haus gesund wieder zu sehn, wenn Dörfchen doch auch

die bessern tage zu einer erholenden ausfahrt genutzt hat. "Wer

weiss, ist das wetter im nächsten monat noch besser als jetzt, so

kann ich vielleicht dabei sein, wenn noch etwas unternommen wird.

Seid alle von herzen gegrüsst bis zu frohem wiedersehn.

Dein treuer Jacob Grimm

dies kräutchen ist aus

dem schwedischen meer.

Fräulein Auguste Grimm
' Berlin

Lennestrasse 8.

MITTEILUNGEN.
Universität Basel. Die Akademische gesellschaft in Basel

hat zu beginn dieses Jahres aus den erträgnissen der 1869 er-

richteten 'Wackernagel-stiftung' ein'Wackernagelstipendium' im

betrag von frs. 1000 jährlich gestiftet, das an jüngere germanisten

vergeben werden soll, die während wenigstens vier Semestern an

der Universität Basel germanistischen Studien obgelegen haben;

bei bürgern von Baselstadt gilt diese bedingung nicht, sondern

genügt auch ein sonstiger ausweis über germanistische Studien,

zweck des Stipendiums ist, dem Stipendiaten förderung und ab-

schluss seiner Studien zu ermöglichen, insbesondere kommen da-

bei der besuch auswärtiger bildungsanstalten und bibliotheken,

reisen für forschungszwecke und ähnliche wissenschaftliche Unter-

nehmungen in betracht.

Das Stipendium wird alljährlich zur bewerbung ausgeschrieben;

es wird von einer commission vergeben, der sämtliche in Basel

lehrende professoren der deutschen philologie angehören.
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Gbeifswaldeh Pw isai poabi Henrritl

Boltenhagen bat aeine liebe zar heiraat und de

erforechung ihrer vergangenheil zu fordern, da

dass er der philosophischen facultät der nnh
die summe von I5< i. zar ausschreibunf
gäbe aus dem gebiete der ortsnamenforsehuo l

zur Verfügung gestellt hat. die näheren beding

arbeit und die ausführlichere Umschreibung der aul

decan der philosophischen facultät der universitäl •

erfahren. Bewerbungen Bind lus zum 15 mai 1922 ai

und zwar in der für preisarbeiten üblichen form

der arbeit, name des Verfassers in verschlossenem briefu

einzureichen.

Sprachatlas. Von 6. Wenker, Sprachatlas von N

und Mitteldeutschland, i abteil. I lief

leitung, Strafsburg 1881. 20 m. . ist noch ••;:, :

vorhanden, der unter ausschluss jeder bnchhändli

lation an fachgenossen und sonstige inten

nare und bibliotheken zu ermäfsigtem pi

kann, ich erbitte meidungen mit genauer persönlich«

und werde dann an diese je ein exemplfl

von 3,50 in. abgehn las

Prof. W'reiie. Mai bürg i. iL. '

i' E RSONA LNO l I Z

Am I o aug. 1918 stai b in K

.1 \kni>i-\. riu Faering, nach dem l

haimb der ausgezeichnetste kenner \

seiner heimat wie der Öhetlands- und Orkm
1 9 1 9 verschied, 68 jähr alt, Björ* M vo

Vertreter der isländischen spräche und cultm

1911 neu errichteten nnivi tk.

Am I l jan l'J 19 Btarb 70

besonders die altniederdeul

graphia i

der litterarhistoriker Li d

13 mai d ichtschreil W

in l >iv- len.

Kiu opfer d(

1919 der lau.

Philologie Gotthoi

ober Wolfram
Weiter wii

;

mi ia.ii:. dem verdl

und kenner der h imbun?i*< hen



1 1 PERSONALNOTIZEN

der von Paul Stachel, dem Verfasser der vortrefflichen mono-
graphie über Seneca und das renaissancedrama. der in Zürich

75 jährig verstorbene archäolog Hugo Blümner stand uns durch

seine arbeiten für Lessing und Winckelmann nahe.

Die englische philologie trauert um Erik Björkman, pro-

fessor in Upsala, gest. 10 mai 1919; die vergleichende Sprach-

wissenschaft beklagt den verlast von Otto Schrader in Breslau

und Karl Bruumann in Leipzig (f 29 juni 1919).

An der neuerrichteten Universität Hamburg wurde prof.

Conrad Borchling zum Ordinarius für ältere deutsche spräche

und litteratur, prof. Otto Lauffer, der director des Museums
für hamburgische geschichte, zum Ordinarius der deutschen alter-

tums- und Volkskunde ernannt; prof. Robert Petsch von Posen

wurde als ao. professor der neuern deutschen litteraturgeschichte

dorthin berufen.

An die Universität Heidelberg, wo W. Braune vom lehramt

zurücktritt, wurde prof. Friedrich Panzer von Frankfurt a. M.

berufen. — nachfolger 0. Brenners in Würzburg, der gleich-

falls in den ruhestand tritt, wurde prof. Karl Helm von Giefsen.

— an der Universität Bonn wurde prof. Theodor Frings zum
ord. professor mit dem besonderen lehrauftrag für niederländische,

niederdeutsche und rheinische spräche .und litteratur ernannt.

Prof. Max Herrmann in Berlin erhielt die durch Geigers

tod erledigte ao. professur für litteraturgeschichte der renaissance

und des humanismus.

Auf den durch Vietors tod erledigten lehrstuhl der englischen

philologie in Marburg wurde prof. Max Deutschbein von Halle

berufen.

Für neuere deutsche litteraturgeschichte haben sich habili-

tiert dr Adolf von Grolman in Giefsen, dr Ernst Bertram
in Bonn, dr Wolfgang Liepe in Halle.

An die Universität Hamburg wurde der privatdocent dr Hein-

rich Junker von Giefsen als ao. professor der vgl. Sprach-

wissenschaft berufen. — prof. dr Hermann Jacobsohn in Mar-

burg wurde zum Ordinarius befördert.

EHRENTAFEL IV.

Bereits am 1 4 dec. 1914 ist bei Flirey Gustav Grau ge-

fallen, der mit eindringendem Scharfsinn die quellen der germani-

schen darstellungen des jüngsten gerichts aufsuchte. — am
28 aug. 1919 erlag den Strapazen des feldzugs, nachdem er eine

zweite, schwere Verwundung glücklich überstanden hatte, im

28 lebensjahre Kurt Plenio, in dem unsere Wissenschaft eine

ihrer schönsten hoffnungen betrauert.
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EINGEGANGENE LITTERATI l;

Wir werden von jetzt ab alle der ri

sehen bucbbandlnng für ans) zugesandten geht
jeni»en welche verlegei ler autoren inzwi«. i,

sind, an dieser stelle mit Preisangabe verzeichnet
zu liefern oder audernfalls das buch zurückzusenden
ans nur in dem falle, wo wir das n

Voa 15 febrnar bis zum 30 septi mbi i

Vom altertum zur gegenwart die kulturznsamu in den
bauptepochenuiidaufden hanptgebieten skizzen voi i l.

tiu-. A. Dopsch usw. Leipzig, Tenbner 1919 VI]
9 m., geb 10,50 in.

Lünds Universiteta irsskrift n. f., Bonderabdrüi I

Leipzig, Ilarrassowitz 1918. gr 8":

A. Kock, Altnordischer u-nmlant in ableitm gs- and beuf
.".ii bs. - l kr.

E A. Kock, Jnbilee jannts and jottings. 250 contribnti
pretation and prosody of old westtentonii allii
s '.' ss. 2 kr 7f> öre.

A. Lindquist, I rg. DAGAN-DAGA in n
mmi. .an. f>/n/<fa</t bzw. inhd. t'm

J. Sahlgren, Västgötska ortnamn av typen i.

nanin som berätta om seeundär i

E. Wigforss. De korta rotstavelserna i :

C. Blfimlein, Bilder ans dem römisch-germanischen kulturli

fuuden and denkmälein). München, R. Oldenbourg 1918
V. •') in

Dahlerup. Jacobsen, Jensen. Ordbog
Koiirnliavn. Gyldendal 1919.

K. Demeter. Studien zur Kiiruiain/.i r kau/!' :

im Archiv für hessische geschichte u. altertumskn
Darmstadt 1919, -.

Deutschunterricht und Deutschkunde BerlinO
— a 1,60 m.

li. :;• 0. Weise, Deutsche beimal und Btammesarl it

i ii -rhu!, n

li. i: P. iierrrnann, Glaube und brauch der alten l

rieht aul der obi rstnfe

li. 5: P. Herrmann, Einführung in diedeut*

lehranstalten. 77

H.' Fischer, Schwül isi bes wörtei

1919. 1,40 m.
I'ou t.-> re i n in Anal riacarum. Östet

Dei briefwecksel d<

1 bd Wir,,, a. Bölder in c m. 19 8 v
l'. Gaude, Das i Idysseustht n • in dei n< m i u

wald tation. Balle a S . dru

,\. v. Grolman Fr Bölderlins Bypi

probletr <\<r entwii kelung dicht»

I' Müller 1919 94

Jahrbuch der Goethe-gesells« Im M
heransgegel en von Hai U

Seilschaft, in < mm
VII] U. .••II 38. 8°.

\ Kostet

[Ber. Hb. d. verb
m.
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C. v. Kraus, Die lieder Reimars des Alten. I teil. Die einzelnen lieder.

II teil. Die reihenfolge der lieder. [Abhandlungen der Bayr. aka-
demie der Wissenschaften, philos.-philolog. u. histor. klasse. XXX
4. 6.] München, G. Franz in comm. 1919. 90 ss. 67 ss. 4°.

0. Lauffer, Das deutsche haus in dorf u. Stadt [Wissenschaft u. Bildung
nr 152). Leipzig, Quelle & Meyer 1919. 126 ss. — 1,25 m.

H. Logeman, A commentary, critical and explanatory, on the norwegian
text of Henrik Ibsens Peer Gynt, its language, literary associationa

and folklore. Haag, Nijhoff 1917. XIV u. 484 ss. 8°. — 9 gld.

Hundert jähre A. Marcus und E. Webers verlag. Bonn am Rhein 1919.

VIII u. 392 ss.

Neuphilologische mitteilungen 1919 h. 1—4 (Ilelsingforsl.

A. Noreen, Värt spräk. 28 h. (bd. VII 6). Lund, Gleerup 1919. — 3,75 kr.

E. Öhmann, Studien über die französischen worte im deutschen im 12

u. 13 jb. [dissertation von Helsingforsj. Helsinki 1918. 155 ss. 8°.

G. Roethe, Deutsche dichter des 18 u. 19 jhs. und ihre politik [Staat,
recht und volk, heft 1]. Berlin, Weidmann 1919. 30 ss. 8°. —
I m.

G. Roethe, Goethes Campagne in Frankreich 1792. eine philologische

Untersuchung aus dem weitkriege. Berlin, Weidmann 1919. 383 ss.

8". — 17,60 m.
E. Rooth, Eine westfälische Psalmenübersetzung aus der ersten liälfte

des 14 jh s untersucht und herausgegeben, akademische abhandlung.
Uppsala 1919. 17, cxxxiv u. 164 ss. 8°.

M. Scherrer, Kampf und krieg im deutschen drama von Gottsched bis

Kleist, zur form- und sachgeschichte der dramatischen diebtung.

Zürich, Rascher & cie. 1919.' 428 ss. 8°. — 8 m.
K. Schiffmann, Die Stationsnamen der bahn- und Schiffahrtslinien in

Obei Österreich erklärt. 4 aufl. Linz, Selbstverlag 1919. 40 ss. 8°.

— 2 kr.

E. Schröder, Zwei altdeutsche schwanke. Die böse Frau, der Wein-
schwelg. 2 aufl. Leipzig, S. Hirzel 1919 52 ss. — 3 in.

C. Schuchhardt, Alteuropa in seiner kultur- und Stilentwicklung, mit

35 tafeln und 106 textabbildungeu. Strafsburg, Trübner 1919. XII
u. 350 ss. 8°. — 17 m.

E. Sievers, Metrische Studien IV. Die altschwedischen Upplandslagh usw.
II teil: texte. Leipzig, Teubner 1919. s. 265—620, gr. 8°.

O. Skulerud, Catalogue of norske manuscripts in Edinburgh, Dublin and
Manchester. Christiania, Dybwad 1919. V u. 76 ss. gr. 8 U

. — 8 kr.

Sprak och Stil, bd XVIII, h. 4—5. Uppsala, A. B. Akademiska
bokhandel 1919.

Theodor Storms Sämtliche werke in 8 bänden, herausgegeben von Albert
Köster. I— III band. Leipzig, Insel-verlag 1919. 404. 339. 303 ss.

8°. — je 6 m, hl. 9 m.
Werner, J., Aus Züricher handschriften. der Versammlung der schwei-

zerischen bibliothekare in Zürich mai 1919 gewidmet. Zürich, druck
von F. Amberger vorm. D. Bürkli 1919. SO ss. 8°.
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XXXIX. 3. 1. april 1920

Grundriss zur geachicbtc der deutschen dichl
quellen von Karl Goedeke dritte nou beai
nach dem tode des Verfassers in Verbindung mii :

fortgeführt von Edmund Goetze. vierter bar
vom siebenjährigen bis zum Weltkriege sechstes bui

I

teilung in. teil. - vierter bd tv. abteilui
richtigungen und registcr zu iv. bd, abteilung n und
zweite ganz neu bearbeitete aufläge, zehntel band, vom
frieden bis zur französischen revolution 1830. .,,

,

abteilung. — vierter bd i. abteilung. vom siel

zum Weltkriege, sechstes buch, ersto abteilung. 1. teil U
LEhlermann. 1912. xvj u. 826 ss.; 1913.

u. 684 ss.; 1916. vm u. 1232

Nach längerer pause (s. An/., wwi 278 babe ich

vier inzwischen zum abschlusa gekommene bände des

zu berichten: über die neubearbeitung der paraj

die bis zu Goethes gebart führen uml jetzt -t.-itt l!^

zweiten aufläge 1161 Seiten in ansprach nehmen, übei f (sei

und schiuss der neuen Goethe-bibliographie nebsl

über die Neugestaltung der paragraphen 332 und

die romane und epopöen der jähre IS1!

in dem ersten der hier zu besprechenden binde bilden K

Lavater, Lessing, Wieland, Herder, die Stürmer und drä

böhepunete. vor allem ist Leasing durch Mvm
ganze dritte capitel mit Klopstock (früher is, jetzi

engerer druck) und Lavater (s. 242

in der 2. aufl.!) übernommen hat, bei mustergültig

sorgfältigste revision Bie kam auch dem einleitenden

des dichters (s. 303 ff zu gute m l

früheren 26 ss. sind zu 171 angewachsen, aud

Lessingscher werke in fremde sprachen haben -

sichtigung gefunden, für Wieland, dessen l<

Bchon in der 2. aufl. neu ges< liilderl bat)

bibliographische durch benutzung der sammln

GStumme in Leipzig wesentlich vervollständ

paragraphen gegenüber früheren 25 jetzi

Redlichs tode Ernst Naumann, die Stürmer ui

hat WStammler auf grund der reichen vi

Stützung ASauers fertiggestellt, den abschn Li

Btändig beigesteuert, das einleitende litl

uml'asst jetzt ti (früher 16) nrr. die I

a. r. D. A XXXIX.
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almanache ('§ 231) wurde von StHock erneuert, um die schon

früher von ihnen bearbeiteten §§ 222 (popularphilosophen) und 224
romane) haben auch* jetzt wider DJacoby und KMüller-Fraureuth
(sich verdient gemacht, im einzelnen ist überall das streben nach
Vervollständigung und, wenn nötig, richtigstellung der angaben
über werke und lebensdaten der Verfasser zu erkennen, man vgl.

nur die artikel Gerstenberg, Zollikofer, Pfenninger, ALKarschin,
AvThümmel, JJBode, AGMeifsner, Wagenseil, vWestenrieder, Jünger.

die dichter des Sturm und dranges und des Göttinger dichterbundes.

frühere anonyma sind ihrem Verfasser zugewiesenes. 48 nr 23. 24,

vgl. in der 2. aufl. s. 29 nr 22). eine gröfsere anzahl von Schrift-

stellern wie JJHess (s. 22), JCharlotte Unzerin (s. 109)«, JFTiede
(s. 119), EvRochow (s. 511. 114S, bearbeitet von FJonas),

JGSchlosser (s. 513), JFSchiller (s. (120), LMeister (s. 622),

EvOertel (s. 024), SFTrescho ib. 644, bearbeitet von JSembritzki)

erscheint jetzt zum ersten male im Grundriss. § 219 (geistliche

dichter) ist gleichfalls durch eine grofse menge neuer namen be-

reichert worden, der anteil Österreichs an der barden- und poli-

tischen gelegenheitsdichtung tritt stärker als bisher hervor, insbes.

der sich um Denis scharende kreis (s. 193 ff), sehr willkommen
sind die auszüge aus den bedeutenderen, tonangebenden Sammel-
werken und kritischen organen dieser zeit: die Bremer beyträge

werden durch genaue Inhaltsangabe s. 53—65 übersichtlich zur

anschauung gebracht, von JHMercks recensionstätigkeit an den
Frankfurter gelehrten anzeigen, der Allgemeinen deutschen bibliothek

und dem Teutschen Merkur geben die auszüge aus den genannten

Zeitschriften (s. 749 ff) einen guten überblick, ein gleiches verfahren

bringt uns die journalistische tätigkeit eines WLWekhrlin (s. 834 ff)

nahe, das schon für die 2 aufl. herangezogene briefmaterial hat

sich inzwischen um vieles vermehrt; in der neubearbeitung ist es

in ausgiebigstem mafse verwertet worden, so dass wir fast bei jedem

bedeutenderen schriftsteiler neben seinen werken auch seine corre-

spondenz überblicken können, s. zb. bei Eamler (s. 179), Gersten-

berg (s. 189), Lavater (s. 252 ff >, Zimmermann (s. 481), Mendels-

sohn (s. 486), Nicolai (s. 498), Garve (s. 508), den brüdern Jacobi

(s. 66S. 692), Böttiger (s. 67 7). dass da, wo wie bei Lessing

(s. 340 f), bereits an anderem ort der briefWechsel in selbständiger

publication vorligt, sich der Grundriss auf kurze namensnennung des

briefschreibers oder -empfängers beschränkt hat, wird man nur gut-

heifsen (s. vorwort s. vnj. mit dem was EGoetze als gesamt-

redactor dieses bandes sonst im vorwort über die widergabe der

büchertitel, über berücksichtigung der nachdrucke, über abkürzungen
vorbringt, wird man sich einverstanden erklären dürfen, auch an

andern stellen begegnen wir gelegentlich subjectiv gefärbten

äufserungen des sonst völlig im hintergrund bleibenden heraus-

gebers, s. s. 1104. 1146. — dass der einzelne in der läge sein

1 [vgl. Allg. d. Biogr. 39, 331. Et.
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wird, aus seinem epeciellen arbeitsgebiel hie und da aachtrJ
liefern, ligt auf der band; bo kennt.- zb Petflch in der IM./. 1907
sp. 2912— 5 bei den allgemeines und theoretisches behandelnden

§§ 201. 202 auf lücken aufmerksam machen, auch an der biblio-

graphie vHallers and Gleims (§ 204. 209 einiges bemängeln.
wenn ich im folgenden meinerseits eine kleine Dachlese mii

statte, so geschieht es, am bei diesi ehheil einmal wider
auf die in der hallischen Universitätsbibliothek aufgestellte vPon
sehe büchersammlung hinzuweisen, die manches wertvolle,

besondere auch aus dem hier interessierenden Zeitabschnitt enthält

§ 2<)l s. 22 zu AvHaller: ERoth, Avil. Leopoldii

190S nr 9; WvArx, AvH.s erste Alpenreise 17 aalberichl

des dichters zum ersten male mitgeteilt Schweizerische rund

2, 441. 533; RMWerners besprechung von 2o s. 24 in d<

f. d. österr. Gymnasien lssi s . 132 III i JFErd
mann Fabricius: WHartung, Bin verschollener ra scher

dichter aus dem IS jh. Magdeburg, zeitung, montagsbl. 1911

nr 43—45; s. 34 zu EKReichard nr '.i Der Kenner: WHartung,
Die erste moralische Wochenschrift Magdebuigs, ebda l"ll nr 19,

— § 205 s. 38 zu JEPhilippi (vgl. noch All., d

Sottises Champetres oder Schäfer-Gedicht Herrn Prof.

Philippi seiner Seltenheit wegen zum Druck befördert. Lei]

Leberecht Ehrenhold. Belustigender poetischen Schaubühne f< i

Aufzug vorstellend: I Frau Furia, l'lavia und Mörminde. II Mar.

Wudrian von Tiefruffer. III Mons. Kopfweg. I\ Hen

Tryphon. Cöthen und Dessau 17 1V zum einschreiten gegen den

'denunzianten' Philippi (Merseburg, S n<'\. 1731 enthält

139 F der vPonickauschen bibliothek material, ebda sog

Erfurt 1734 verfasstes. in Göttingen gedrucktes gediehl auf I'h.

und dessen poetische beantwortung (Göttingen i oct

b. 3s zu JChTrömer: Jean Chretfen Toucement, Curiense I.«-l>

und Trauer-Red uf ehn Verstorben Trompetl ai I

Schwartz Kapp]. Leipssigk 1731; s. 10 zu GWRa
WHartung, Die deutschen moralisclien Wochenschriften als Vorbild

<;\Yi;.s (Hennaea IX . Halle 1911; derselbe, R. ui

moralische Wochenschrift Der Hofmeister. Euphorion2

handschriftliche aus anlaas von*B tod im Ms l!

vPonickauschen bibliothek. — § 201 "' 2

nr 2: Der Dichter Trefliebkeit die Bchwer zu

als Sonderdruck vor vPonickau F7d 127 1

HerrnTheodorLebrechl Pirschein, bej G(

nnng im 1 7 10 Jahre angenommi

überall mit Erklärungen und Anmerk

Beniamin Straube, au. Bresla i

'

briefe, bslich vPonickau M

f. gesch. u. kunst 2,2 17 ff. veröffenl

k i-:
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tesse suedoise ou memoires de madame de G*** [traduite par

JHSam. FormeyJ. tome I. II. Berlin 1 7f>4; s. 78 nr 20 l
: Samm-

lung der sämmtlichen Schriften von hrn. CFGellert. IV. Wien 1765;

vPonickau Zb. 2965 enthält 1 S (recte 15) Schriften auf G.stod 1770.

—

§ 209 s. 83 zu Gleim: HPröhle, Vom preussischen grenadier

(Gl.), sonntagsbeil. nr -41—43 zur Voss, zeitung 1S87. — § 210

zur fabeldichtung: JChStjeigerj, Sammlung vermischter gedichte.

Leipzig 1770. — § 215 s. 147 zu FWWeisker: Euphorion 14
T

225. -- § 219 s. 254 zu Lavater: drei briefe L.s an den evang.

reformierten prediger JJMefsmer zu Dresden aus den jj. 17 72.

1774. 1775 in vPonickau Mise. 2'', ebda 13 an denselben adres-

saten gerichtete briefe von GJZollikofer (s. 282) aus den jj. 1772

—

1786. — § 223 s. 533 zu Wieland: BSeuffert, Ein gutachten

über universitätswesen aus d. j. 1778. festgabe für FrvKrones. —
$ 224 s. 575: Lesenswürdige Geschichte des Durchlauchtigen und
tapfern Prinzen Celindo. Oder Tugend und Klugheit als die sichersten

und treuesten Führer der Unschuld und Redlichkeit. Frankfurt u.

Leipzig 1755; s. 584 nr 28 zu HEvTeubern: Edward Youngs
Gedanken über die original werke in einem schreiben an Samuel

Richardson. übers, von HEvTeubern. hg. von KJahn. Bonn 1910

(Kleine texte 60). — 4j 226 s. liöO zu FWGotter: vom 1 bde

der Gedichte (nr 31) besitze ich ein exemplar mit: Frankfurt am
Main in der Heirmannischen buchhandlung 1787, gleichfalls xiv

u. 29S ss., also übereinstimmend mit der 2. Gothaer ausgäbe;

s. 6<>3 zu AMSpi'ickmann: VYHosäus, Aus den briefen AMSprick-

manns an Jenny von Voigts, geb. Moser. Zs. f. geschichte und

altertumskunde Westfalens 39, 3—49. — § 230 s. 740 Allgemeines

zum geniewesen: s. auch Merscli berger, Die anfange Shakespeares

auf der Hamburger bühne. progr. des realgymn. des Juhanneums

zu Hamburg. 1890. — § 232 s. 1034: bei Inedrich vStolberg

nr 12 ist der hinweis auf Pröhles aufsatz Stolberg und die Insel

Felsenburg nicht am platze: es handelt sich nicht um den dichter,

sondern um Schnabels aufenthalt in Stolberg!

Die dritte abteilung des vierten bdes bringt in § 235—246

die Goethe-bibliographie in KKipkas reichhaltiger neubearbeitung

zum abschluss, die im wesentlichen Goedekes anordnung beibehalten,

diese jedoch weiter ausgestaltet hat. nur gelegentlich sind zweck-

mäfsige Umstellungen vorgenommen worden, so ist der ganze

Wilhelm Meister jetzt den autobiographischen Schriften voraus-

geschickt und bildet mit diesen den § 241; der Faust ist gleich-

falls in seinen einzelnen entwicklungsphasen, die früher über ver-

schiedene §§ verstreut behandelt waren, nun einheitlich zu über-

blicken (§ 245), dabei hat auch nachträglich die geschichte der

Faustsage, die Goedeke bereits im 2 bde § 173 bibliographisch

verzeichnet hatte, Vervollständigung erfahren (s. 7 72 ff), in ähn-

licher weise ist bei den naturwissenschaftlichen Schriften die ge-

sonderte Zusammenstellung bevorzugt worden (§ 244, vgl. s. v). —
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die vierte abteilung trägt, hierfür namentlich auch aui den in

zwischen erschienenen bedeutenderen antiquarial <

auctionskatalogen verschiedener privatbibliothel i

was in den jähren 1910 bis anfang 1912 von i

hinzugekommen ist und endet mit einem ausführliche!

dessen reichhaltigkeit, zweckmäfsigkeit und zuvei

sclion jetzt für jeden, der sich über Goethe rat holen wil

äufserst brauchbar erwiesen hat und zu besonderm dank für die

entsagungsvolle, und doch bo wichtige arbeit verpflichtet

sodann jeder benutzet- begrüfsen, dass bei den einzelnen aummera
von Goethes werken nicht etwa nur die Weimarer ausgäbe
ist, sondern regelmässig auch aus der Kttrschnerachen national-

litteratur. der Cottaschen Jubiläumsausgabe und derd< aphi

sehen instituts die belege gegeben sind aus der füll«

hinzugekommenen hebe ich besonders den abschnitt Db< i

deutschen und ausländischen Wertheriaden 9. 170 220, früher

6 ss.) hervor, wie denn überhaupt der bibliograph Goethes ein und

nachwirkung auf die weltlitteratur niemals unberücksichtigt g< I

hat. dem gleichen zwecke dienen stoffgeschiditliclie .

Stellungen, wie zb. beim Tasso (s. 301 . die reichhall

verarbeiteten materials veranschaulicht aber vielleicht am '

der Faustparagraph (s. 605 812). es wäre kleinlich

ein paar nachtragen aufwarten zu wollen.

Der zehnte band umfasst auf 057 ss. die romane m
aus dein Zeitraum voq 1815—1830, die in der ersten a

nur 136 ss., auf £ 332 und S 333 verteilt, in ansprach .

hatten, ^v bearbeitet' Alfred Rosenbaum hat nicht um
einzelnen der von Goedeke aufgenommenen Bchriftstellei

ermüdende Sorgfalt bei der durchsieht und vervollständig

werden lass.'ii (vgl. zb. Daniel Hermann S I fl

gegenüber s. 747 —y der ersten aufläge . er bat auch uns« i

graphischen kenntnisse durch aufnähme zahlreidier, b

verzeichneter, ^V~v nur beiläufig \ on i

keiten wesentlich bereicliert, b zb. Horlofssohn ui 2 1 S), l

-

nr 22 1 . die I I 1 nrr heim mman haben sich ZU

die 1 50 nrr b< i der epischen dichtunj zu

Paragraphen ist aufserdem als einleitunj; •

über allgemeine hilfsmittel zur thi
; '»dx und

romans und der novelle vorausgi sei ii kt,

eine Zusammenstellung der anonymen romam

Bchriftsteller und erzälder ai

lebensdaten meist nicht zu ermitteln •

reicher produetion, die ata .n unter dem einflu

besondere Hecks - Evllülow >

historischen roman pfl<

bleibendes geschaffen wordon w

wärtieen litteratur nach m id< i
I ui d<
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sein? die jahrhundertprobe werden immer nur wenige bestehn^

aus dem vorliegenden namengewirre ragt heute nur noch Zschokke

(s. 58— 114) als eine selbständigere schriftstellernatur hervor,

Bührlen (nr 55), Baldamus (nr 98), Wilhelmi (nr 114), Spindler

(nr 183) und einige wenige sonst noch können vielleicht be-

anspruchen, dass die forschung gelegentlich auf sie zurück-

kommt, die mehrzahl aber der in ihrer zeit besonders fruchtbaren

und viel gelesenen autoren (nr 31. 50. 65. 74. 96. 124. 149.

167. 183. 190. 191. 192. 202) ist längst der Vergessenheit anheim-

gefallen, erwähnt sei, dass auch Regina Frohberg (nr 91), deren

neffe Paul Heyse war, dem hier geschilderten kreise angehört, in

dem ebenfalls Helmut von Moltke als verfasset* der erzählung Die

beiden freunde (nr 203) vertreten ist. — die grenzen zwischen

§ 332 und 333 sind nicht selten fliefsende, insofern ein und der-

selbe Verfasser an beiden gattungen, der erzählungsprosa und der

epischen dichtung, beteiligt ist. von gröfseren artikeln aus dem
letzterem gebiete seien LPyrker (nr 39), Agnes Franz (nr 123),

MEnk von der Burg (nr 129; zu nr 14 Don Tiburzio vgl.

Euphorion 7, 381), KEEbert (nr 156), Adelheid vStolterfoth

(nr 202), AKahlert (nr 269) hervorgehoben.

Möchte es Edmund Goetze beschieden sein, auch die weiteren

hefte des neuen Goedeke in gleicher weise wie bisher mit rat und

tat zu fördern!

Halle a/S., dec. 1917. Philipp Strauch.

Metri&ke studier over ueldre, tvske verslormcr. Von J. Chr.

Bonnichsen. Kobenhavn, 1915. 128 ss. 8°.

Der verf. der vorliegenden abhandlung ist als musikalisch ge-

bildet ein entschiedener anhänger der vor ihm auf germ. gebiete

von AHeusler und dem ref. vertretenen musikalischen oder wirk-

lich metrischen im gegensatz zur Sieversschen in des ref. äugen

unmetrischen metrik. ich bemerke, dass für meine metrischen an-

schauungeu namentlich die Horazvorlesungen meines lehrers der

classischen philologie in München WChrist beeinflussend gewesen

sind, der seinerseits auf den schultern von Rossbach und West-

phal stand.

Nach einer einleitenden Übersicht über die geschichte der

altgermanischen metrischen Studien seit Lachmann (s. 5—25) geht

Bonnichsen im hauptteile seines buches s. 2 5 ff über zu einer

Untersuchung der Strophen und versformen der deutschen histo-

rischen Volkslieder in der ersten hälfte des 16 jh.s (1501—1554)

auf grund der ausgäbe (in bd 2— 4) von RvLiliencron, indem er

mit grofsem fleifse nacheinander den metrischen bau zunächst

(s. 34—96) der 4- und 5- bis 8- und 9 -zeiligen, darauf (s. 97) der

2- und 3-zeiligen, zuletzt (s. 98—102) der 10- bis 15 zeiligen

Strophen eingehend betrachtet ('zeile' hier überall in der bedeutnng
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der kurzzeile, der hälfte der altgerro. la

Verständnis des metrischen banes dieser Strophen zu

beständiger heranziehung der überlieferten

diesen (in einer musikbeilage b ii v 12*

tactstriche überliefert Bind, wie auch Böhme und vülii

taten, tactstriche ansetzt (wie auch ich es unbedenklich tun h

da man, wenn man den text hat, in den meisten fällen

kommener Sicherheit bestimmen kann, wo ein nener tacl

rauss). es ergibt sich, dass die knrz)zeilen >'',

(gleich denen der altgerm. allitterationspoesie nach des tel

Bicht) alle das mafs von zwei ' itacten (oder

mit vier liebungen '
' \ oder bei pausierend) r

Gegen die ergebnisse der sehr fleifsigen arbeil hat

im einzelnen verschiedenes einzuwenden.

I>a>s bei gesungenen liedern der wortaccent viel facl

der melodie sich unterordnen muss, wird allgemein /;.

und ist speciell für die lieder des 16 jh.s allbekannt.

des vorliegenden buches verstöfst aber, und dies i>t ein I

den ich ge^e.n seine behandlung der veree ein:

seiner ansetzung der icten an allzu vielen Btellen, ii

ansdehnnng als es notwendig - len natflrl

wortaccent. sogleich in der I. zeih' der eisten von ihm b<

l zeiligen Strophe Lil. 518 B gen nach <l--r w<

lux es et dies, deutsch Christe du b

zeile er s. 3"> ansetzt Owe mfi II

<\*^ meiner Überzeugung nach richtigen

WölfnbÜttel we, indem nicht allein H

sondern auch -büttel mit auflösui

gesungen wie halle (je zwei achteltöne Btatl des viert« I

richtig mit I!. s. 6 l im nd. liede Lil. ISO, i

••

büttel vor dat hüs, nicht richtig, wie

zeile für möglich hält, '
l!

der verf., dass im liede Lil. 117 die /eilen if von str. i ui

von str. 5 zweisilbigen auftacl haben: er will alt

Als man zeit tausent .... <

man zeit tausent fünf hün

sing'ich fürwar (so vielleicht gesungen mit d<

vor ,/, s. u.). ebenso ist in str. .'> nicht mit H

in der" stui . . ., Bondern die

theti ' Lil. 51 1 (I

eher zu lesen Albn

als mit B.

weniger Btark betont ist als

gewis nicht 1/

schuldig dran, Lil 133, 10

ii in Zurit h, Zü\ '

i r kurz
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setzt B. einen accent, wie er für die prosa in Ordnung wäre, gegen

den tact der melodie s. 49 Lil. 322, 17, wo zu lesen sein wird

Herzog TJolrich, den pünd des reichs hdstu gesehmacht, nicht mit

B . . . den puncl des reichs hastu g. ebenso nimmt er s. 93 für

die 2. zeile von Lil. 604, 3, abweichend von allen andern 2. 4. 6.

und 9. Strophenzeilen des liedes, die sämtlich 3 hebungen haben,

4 hebungen an (fünfzehen Mindert fünfzig zwei) statt fünfzehen

hundert fünfzig zwei.

Wie B. in seinem schlussteil s. 11 Off, wo er das nd. lied von

Ermenrikes dot zur vergleichung in metrischer hinsieht heranzieht, den

einzelnen verszeilen gegenüber kritik übt, was principiell richtig ist,

auch wenn er hier vielleicht nicht überall das richtige trifft, so hätte

er dasselbe auch in seinem liauptteile tun sollen: hier aber tut er

solches nur sehr selten, s. 38 bemerkt er, dass Lil. 590 C mög-

licherweise nicht gesungen ist Magdeburg, sondern Maidburg,

halt dich feste nach der weise Es wolt ein jeger jagen (so dann

überall Maidburg str. 4. 7. 10. 13). s. 79 will er Lil. 414, 22j

lesen zum sturine (statt stürm) trieb hinan, s. 90 will er richtig

Lil. 382, 7s in christlicher brüderlicher lieb von den beiden über-

lieferten adjeetiven das eine streichen (er bemerkt nicht, dass das

eine adj. wol nur eine mit in den text geratene Variante des

andern ist), ebda will er Lil. 375, 12 lesen Dar bei wil Ichs

Ion bleuten statt beleiben (bleiben wird durch Lil. 294, 19, von

welchem liede 375 eine ümdichtung ist, bestätigt), s. 4 8 will er

die zeile G23, 3i bei Lil. bessern, trifft aber nicht das richtige,

indem er lesen will Am neunten Maie es geschach (überliefert ist

Mai] noch weniger richtig wäre es allerdings zu lesen Am neunten

Mai e's geschach): das richtige ist hier die lat. form des gen. des

monatsnamens Mali, wie Junii in str. 13 Am neunden Junii e's

geschaelt und 26 Den dreizehenden junii nach mittag, im all-

gemeinen hält B. sich an den Wortlaut, wie er, nicht immer in

gleichzeitigem druck, sondern sehr häufig erst in jüngerem vorlägt,

aber auch wo das lied in gleichzeitigem druck vorligt, wurde sehr

häufig eine andre, am häufigsten eine vollständigere form gedruckt

als die welche würklich gesungen wurde.

Die zeile Lil. 605, 7<j ist jedenfalls nicht, wie B. s. 96 an-

nimmt, gesungen Conrdt von Haustein ist er geuaut, da alle

andern 2. 4. 6. und '.). strophenzeilen des liedes nur 3 hebungen

haben (17y natürlich gesunken doch schöfs er üngeheur, nicht

geheuer), sondern entweder mit dreisilbigem, oder mit nur zwei-

silbigem auftact Gurt von Hanstein Ist er genant, es ist mir

unklar, wie der verf. s. 38 zu str. ;ü des liedes Magdeburg
(Lil. 5 (.>0 C): darwider w'bln wir knüpfen so läng wirs leben hän,

wo wöln nach den noten als viertelton gesungen ist, behaupten

kann, dass wöln in würklichkeit aus rein phonetischen gründen

nur "zweisilbig
1

gesungen werden könne, s. 43 will er Lil. 416, 1 1

3

mit zweisilbigem auftact gesungen wissen ir muthwillen thettens



MET] Dil r

treiben, während hier vielmehr (nach dei wri i

• /

sommer daher) mit einsilbigem auftacl am •

ir müthudllen thtttens tn ih n wie wir zb I

lesen wie gesungen isl - hwdben
einsilbigem auftacl wü dei und wie wir ähnlich«

so bemerkt B. B. ."»7 richtig, dass LH. 613, l

gesungen worden ist 1

, ebenso sind i and da and
vielen andern lallen zu -s geworden und so g< iui

man es in der schrifl bezeichne! findet, bo isl zb. Lil

wo! nicht 'mit zweisilbigem auftact
1

(und 'zweisilbig

Benkung') dass sie dir einen . . . sondern da
iiiihh. ii gesungen worden.

Wo aaslautendes unbetontes -e vor folgendem vocal

Strophiert worden ist, ist das -c doch in tinsein texten

wohnlich nicht fortgelassen, so ist /.l». in dem liede Lil

(nach der weise Ach got in deinem höchsten t)

nicht, wie B. s. 61 annimmt, mit ;> hebunge
dede ik dat beste und ünder ene allen, Bondern rf<

mit zweisilbigem auftacl ded ik-t) best u

in er (wie hier in under) und -en konnte fortfallen, namentlich

leicht wo die endungen vor einem vocal standen,

1
B. ebd. ! wol gesungen worden

//</; ebenso das i der endung -ew vor fol_'.

de löölden nicht vorgHen mlnsch der verf.

können (unter benutzung einer ausgäbe mit noten 4
;, wie kirchliche

gesänge des 16 jh.s noch beute gesungen weiden, so wii

heute gesungen (und zwar ohne teilung >\>'\' tone an d

wo heute ein apOStroph gesetzt zu weiden p

1 in

<i|ii;iki . idel naturligvis er trukl

'idet (indem)1 vielmehr zu lesen sein 'ni

er welche s. mein 'Ein lid. und zwei nd

der vviss. zu Götlingen n. f. vi

:i alle zeilen dieses liedea habi I

für viele seilen ." hebungeu annimn

er lim zu lesei

leicht Überall

beschtid,

.-•/-/vi/.

sie in der inelodie dieses li' •

und l. Btrophenzelle tolli

erscheinenden silben der \'

Ausfüllung der uielismen beim

dies doch mit d< m metruni

str. "•'.', di( iiiiimit B

pause an stelle der i rsten ! bu

{hl als halber (•:

nagen (Sei
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fortlasse) in 'Allein gott in der höh -sei ehr\ der hd. fassung von

Nik. Decins' nd. Übersetzung des alten Gloria in excelsis: 2i Wir
loben, preisn, anbeten dich, b ganz unermessn ist deine macht,

:»i durch grofse martr und bittern tod <; abtuend all unsern

jammr 'und not. in Luthers Ein feste bürg str. I9 auf erd ist

nicht seins gleichen wird statt der alten starken form erd jetzt

gesungen auf erdn ist...; in Luthers Übersetzung von Notker

Balbulus 'Media vita b (s. Neudr. 230 nr. 3.) Wen such (und

gedruckt suchen) wyr der hulffe thu, jetzt gesungen Wen suchn

(einsilbig!) wir der hülfe tu, 33 Wo sohl (in verschiedenen drucken

sollen) wir denn flihen hyn (jetzt Wo solin wir denn fliehen hin),

in der vorliegenden arbeit finden sich sehr viele verszeilen aus den

historischen Volksliedern angeführt, die in metrischer hinsieht ein

richtigeres aussehn bekommen würden, wenn B. in höherem grade

diesen punet berücksichtigt hätte, die sänger haben unzweifelhaft

in solchen fällen die überschüssigen vocale fortgelassen, auch wenn

sie sie in ihren fliegenden blättern gedruckt sahen, ich führe nur

einige wenige fälle an. Lil. 350, 1 15. ist" sicher nicht gesungen

mit zweisilbigem auftact, wie B. es für das wahrscheinlichste hält,

Ulrich von Hatten ich sägen, sondern Ulrich von Witten . .
.

' in

der zeile Lil. 528,274, die B. s. 78 als tragt recht leib, gut und

euwer sün ansetzt, ligt die nebenhebung eher auf dem lind (euwer

kann hier einsilbig als eur gesungen sein), s. G6 sagt B., dass

das lied Lil. 533 nur an einer einzigen stelle zweisilbigen auftact

habe, str. IL, deinr Ordnung widerstreben: er betrachtet also hier

die überlieferte form deinr als notwendig zweisilbig, in meinen

äugen ist der auftact auch hier einsilbig, eine form wie einr,

deinr usw. kann nicht allein
,
wie hier vor vocal mit leichtigkeit,

sondern auch für sich alleinstehend oder vor cons. als einsilbig,

mit consonantischem r gesprochen werden, wenn auch allerdings

die hervorbringung eines mitlautenden r nach cons. in einsilbigem

wort in der praxis nicht jederzeit und für jeden sprechenden

möglich ist und gewesen ist. im gotischen war eine form wie die

des acc. akr mit dem nom. akrs einsilbig, ebenso akr im alt-

nordischen, da sich in unsern got. texten und in altnordischer zeit

in solchen formen nie und nimmer vor dem r ein hilfsvocal ein-

stellt; ebenso sprechen die Franzosen wie bekannt heute eine form

wie uotre einsilbig, mit consonant. r, wenn sie auch aufser vor

vocal die form als zweisilbig ((notrd) singen, in alten deutschen

kirchenliedern können formen der art auch noch heutzutage ein-

1
s. 70 sagt B., dass die str. Lil. 501, 34 zweimal dreisilbigen auftact

hat, zeile 3 man hindersich ziehen (/eschen (das er aber gleich darauf

richtiger man hindersich stehen gesehen list) und 7 thet er an häiser

qnäd benern (das aber thet er an zweisilbig gesungen sein wird): er rechnet

hier also nicht zeile 4 gen kleinen Cämern also spät (vgl. 35) grofsen
Cämern thet er fregern). das allerdings gen kleinen Cämern . . . gesungen
sein kann.
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BÜbig gesungen werden, auch vor eon

uns herr bey deinem wort (Neudr. 230 i

volck einrley s-ton auff erd, bo am häufigsten i

IhI. Fassung des • rloria in ex< i

hier wird heutzutage aach meiner beobachtui

weise einsilbig gesungen, dass die Zungenspitze

gele»t wird, wenn auch meistens der r-laul

wird; wo derselbe gehört wird, geschieht es meist«

des folgenden h. s. TT sagt B. riclitig, dass es kaum
sei, dass die zeile Lil. 376, 2^ es leb keim

silbigen auftact habe, also nicht gesungen ist

er meint hier, dass keinr nur eine 'taetzeit
1

füHe

den vierten teil eines '
i tacts, eine raore), und in

teil sagt er s. 106 von nnsrer zeile, dasa sie metriscli der halb

zeile des Hildebrandsliedes dat sägethn nü entspreche: damil

er also nicht die auflösung Afs vierteltona [in zwei achtel,

3
ic 4- ' [oj für keinr ausgeschlossen wissen. da leichter

als cons. + r ein mn (wie zb. in schwed. ha

laut eines einsilbigen wortes gesprochen and

kann, so kann zb. die zeile Lil. 450, I I;

knechten laid (B. b. iiT, wo frw Irackt ist

den frömn landsknechten laid gesungen wurden sein.

dativformen et»*, keim, deim usw. begegnen häufig in den vi

des 16 jh.a, auch in unsern historischen liedern:

sehr häufig gesungen worden, wo der geschriebene

text die zweisilbige form einem nsw. bietet

B. s. 'i" besprochene /.eile Lil. 315, 132 gewis mit nur zw.

auftact j,'esun?en worden hast

Wo der vocal der endung --" nacli b,

gieng der nasal in den der media bomo
sich dann die media assimilierte, -h

ich führe nur je ein beispiel an. -

regelmässige lied Lil. 533 (in dem wir laset

sireben) nur an emer stelle zweisill

bei deiner heilign gme'in. er will also

nicht geschrieben i-t. in wflrklicbkeit haben wii

Bilbige Benkung: es könnte hier

gesunken Bein, wie häufig (s. u . da abt

ist, BO wird hier eher heilig

»3 geworden war wird mehrfach

Sachs in Beinern Bflrnen Seufrid

vnd zuechting frawt .

meisi nnbeeinfl

zweifelhaft nicht als
;

/ werden verliert

aber .1er vom meisterg« - u - unbeeit

auch ein meistersanger konnte si I i
i
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und werden einsilbig sein lassen, werdn > wem. — -ben^>m.
s. 77 nieint der verf., dass die zeile Lil. 587, 3- deutlich zwei-

silbigen auftact gehabt habe und last den lieben gott walten, eher

als dass und last den lieben gott walten gesungen sei. dies ist

völlig unrichtig 1
, das letztere ist das einzig richtige, doch ist

lieben gewis einsilbig gesungen, wie im nd. bn > m (Lil. 480
bliven: ridek, gesungen Mim: rin, s. u.), so ist in Norddeutsch-

land auch im hd. der Übergang -ben > m sehr gewöhnlich (das

lied Lil. 587 ist in Magdeburg 1551 gedichtet), so wird auch in

Bayern und Österreich heutzutage bn wie in gebn oder im part.

hl ihn wie in gesungen
'

l
.

S. 81 bespricht der verf. die zeile Lil. 530. 1 7 5 mit dem reim

künigin: gelinge, es ist hier durchaus unrichtig, wie er will,

künigin zu lesen, vielmehr ist in der endung -lg-
7
wie sehr häufig,

das i vor dem g ausgefallen (s. u.t, und das ü zu i geworden
(wie str. 1.3'e zindt 'zündet', vgl. zb. in Lil. 272, 12; ein hing von

Frankreich^ es ist also gesungen Hilf Maria du edle Mngln ?

mit im reim, wie häufig, überschüssigem -u.

n

(d. \.\??T) statt 4 k (='|f |* ) mit auflösung

der doppelraore ist eine form des klingenden ausgangs, die in einigen

liedern, wie Lil. 572. 587 (s. B. s. 83. 81) viele male, in andern,

wie Lil. 536 (B. s. 81) nur in zwei oder (Lil. 558) drei Zeilen, in

vielen andern gar nicht begegnet, die indessen principiell in ge-

sungenen liedern überall vorkommen kann statt der gewöhnlichen.

B. sagt in solchen fällen, dass die zeile 4 m hat (d. h. vier

hebungen mit männlichem ausgang) statt 4w (mit weiblichem) 4
,

aber der leser muss in solchen fällen jedesmal glauben, dass dies

eine grolse unregelmäfsigkeit ist, und B. bezeichnet es auch selbst

widerholt als 'unregelmäfsigkeit' (zb. s. 81. 83). s. 69 bezeichnet

er zeilen dieser ärt (Lil. 450, 20t; und 24«) als 'stumpf statt

klingend
1

,
gegen meinen und Heuslers gebrauch (s. Zur ahd.

allitterationspoesie s. 121 und Ileusler Zur gesch. der ahd. vers-

1 B. sagt, dass es in demselben liede anders stehe mit den zeilen 4ü

und 7-, es Uörript (4g Lumpt) ihr keiner da/oö/i, da /.einer dar- leichter

und schneller gesprochen und geschrieben werde als lieben gott, es könne
indessen auch gesungen sein es l.ornpt ihr /.einer darvön. dieses ist nicht

richtig, da der liebe gott ja eine im deutschen ungemein häufig vorkommende
Verbindung ist, die leichter und kürzer gesprochen wird und ward als

heiner dar-, dessen /.einer übrigens an beiden stellen unseres liedes ohne
zweifei einsilbig als l.einr gesungen worden ist.

-s. Curt Itotter Der seh nad erhüpfIrhythm us (Palaestra 90, Berlin 1912), s. 4.
3

i und u sind vor vocal mehrfach als consonanten gesungen worden,

so vielleicht, aber durchaus nicht notwendig, das ii hier in du edle, so

das i vielleicht in Lil. 572, *J3, wo B. s. S3 list dass er die erl.ante

wärheit : eher, zur weise Ach du armer Judas besser jJassend, dass er die

erl.ünte . . (gesungen di er- oder die/-).
4 ich setze hier w statt des verf.s k = 'kvindelig'.
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kunst s. 52), nach welchem auf 3 viertel des '

i facti

zeilen als 'klingend', nur anf 2 viertel

bezeichnen sind), zuweilen list er trerse di< • tri unrichti

will er s. S3f Lil. F>72, 9 lesen I <

statt Dann wider gbit den h<fil{i)gen geist mit oder ohne

g, s u.); ebenso [ist er s. 69 Lil. !

Venediger< so, sagt er, müsse gesungen sein, 'da die zeili

sein soll', das richtige ist, wenn gesungen worden ist tu ichrift

lieh überliefert, das hat mancher Venediger, doch könnte
mit dem gewöhnlichen ausfall des i der endung -w (wie .

unten in heilgem\ gesungen sein Vene'dgei sicher nicht

Lil. 382, 9i ist das richtige nicht Werthüm, Sckweinfitrt, h

bürg, wie 1!. s. 90 list, sondern ohne auftacl wie i

ohne auftact Wurzburg lle/'s aus schre'ien Wtfrthein

Rötenbitrg. bei dieser Form Ar* klingenden ausgangs finden wir

begreiflicherweise mehrfach einsilbige männliche reime, was i

wundernimmt und seine leser i h mehr wundern muc

dem liede Lil. 597, str. h und ; (B. r. 81) Wolauf,

landsknecht: wir haben ein sach, <>•
. wo B. hinzu

fügt 'obwol die eine verszeile Iw ist, die andre Im

Lil. 5 7 :i (B. s. 7h, 7:i. wo I!. lesen will heilgem <

züg (: trüg) statt des richtigen heilgem rych thon

steht würklich heilgem wie str. fy heiig), er Bagl hier,

Versausgang freilich klingend, aber der reim trotzdem Btumpl

ebenso konstatiert er (ebda.) klingenden ausgaug bei einsilb

oder stumpfem reim für die i und 3 zeile von str. 1 I. wo

will ll'o falsch gloub Und glyfsnery (statt des richtigen i;

glbub und glyfsnery): wo göt syn wbYtnit blybt f'ry, ui

wo er list Der uns das l)ed hat gemacht: hat

ve'racht (statt . . . hat gemacht: . .

Wie n. in vielen fällen Im statt l w findet, so finde!

noch zahlreicheren fällen statt Im etwa- das er als 5m I

nämlich im zeilenausgang zwei sill.en. die er als * °

auffasst, statt einer silbe '. ich betrachte diese auffa

allen fällen als unrichtig, nach drei vora

- < können im Zeilenausgange zwei silben , alt

töne gesungen (wofür vorkommenden falles auch eine I

denkbar wäre . statt nur da bi

des auftaeta entbehrt, wo also durch die llbei

pause ausgefüllt wird und also die zeile vollen >

ich aber innerhalb der von B. behandelten I

1 bei B. drnokfehler K

hervorgerufen), drnokfehler Bind 1

;

1
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kein beispiel gefunden habe, (abzusehen ist hier von der denk-

baren möglichkeit, dass bei langen verszeilen anscheinend über-

schüssige silben hin und wider von Sängern an der stelle einer

erweiterung der melodie durch inelisrnen untergebracht worden

sind), der Zeilenausgang ist als träger der vierten hebung vielmehr

in allen fällen als viertelton einsilbig, oder zweisilbig o ^ auf-

gelöst als zwei achteltöne (oder möglicherweise 3
/i 6 —r—

1
/i e) ge-

sungen worden, so Lil. 25 7, 164f und Uefs man sie bleiben in

irem wesen, niemant kund rar in genesen, in welchem liede die

zeilen 4f (wenn str. 6 verloren: (/('.schwören gelesen wird) überall

den ausgang haben (B. s. 58, der die erste zeile mit 5 hebungen

ansetzt, list die folgende niemant künd cor In gene'sen). nur in

einem falle hat B. das in meinen äugen richtige, s. 72, wo er von

den beiden zeilen Lil. 405, 6i So kümpt de swärte Hans van

Sassen, :( deine löven und rlke is he' gewassen sagt, dass sie nicht

voll ausgehend sind und dass die beiden silben als zwei achtel

gesungen worden sind, (die consonantische länge des aus ys

hervorgegangenen nd. ss war im 16 jh. bereits gekürzt worden,

also Säsn: -wasn). das entsprechende hätte B. für viele andre

ähnliche fälle annehmen sollen, so für lieder, in denen wir noch

in mhd. weise o _, mit ' wechseln sehen, wie (B. 45. 104) Lil.

389, 50if Ich häbs für warheit hören sagen: sie hätten ir fenlin

und) dstdngen gschlagen\ str. 9a die siät wollen (Wollen oder (die)

tcnln) ich- nit aufgehen, - wend e verlieren leih und leben;

str. 39if Das sölten sich die Ge:cken schämen, auf dem rechen

hinnen sie icider züsamen; (s. 49) Lil. 322, 3 An ainem (oder mm)

abend ist herzog Uolrich für Stutgart kommen, die stät die hat

er eingenommen (nicht mit B. kommen: eingenommen); str, 15 Zu

linder Türken

.

(= Üntertürklieim) se'ind wir gelegen, die land-

schaft hat sicii auf gnäd und ihignad aufgehen; 16 Ir pdiireu

taten v\l von dem von Hütten sägen, heten ir die pütten lenger

tragen! viele der ausgänge, die B. als zweisilbig betrachtet, wobei

er die zeilen als 5 w fasst, sind in würklichkeit einsilbig gesungen,

indem der unbetonte vocal der zweiten silbe fortgefallen ist, auch

wenn derselbe in vielen fällen noch geschrieben worden ist. so

(s. 62) Lil. 480, 454 f dat se icölden bl dem päiveste büren (ge-

sungen blim mit bny.ni), icölden sc wpr heu r\den\ so (s. 49)

Lil. 322, 6 nennen: kennen (vgl. Lil. 55S, 53 kann einsilbig ge-

schrieben in des kriegs icol kann emperen, wie an dieser stelle

auch in der folgenden zeile blieben einsilbig gewesen sein kann),

die einsilbigkeit zeigt in Lil. 27 7,23 (B. s. 51) Vgl herren hat

man gefangen genommen deutlich der reim auf glön 'gelassen*:

gesungen ist also gnöm (mit assimilation des n an das m). ein-

silbig gesungen ist auch kämen: nämen in Lil. 588 str. 12 und
25 (B. s. 45f 104). in einem falle hält B. vollen ausgang für

möglich (es folgt aber auftact) neben zwei andern unrichtigen

auffassungen derselben zeile (s. 81) Lil. 401,40: van weme se it
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singen <,i,i, ,- ^, (/ , /
, ,, /,, (bei B. ist alle drein il um

statt ',1,1, i gesetzt . wo vielleicht g<

jedesfalls einsilbig hcernK in manchen fällen

des Sängers einsilbig gesungen sein als vierteil

u als zwei achtel, so '

schwbrn Lil. 'J.">7.,, so kommen: -gei

in den oben gesehenen Zeilen Lil. 32 !

knäbn : Äafc« Lil. 379, l (B. ">^ im

"vi.v .s/c iluriin gewinnen haben, sein Sit wol >

In einem Bchlussworl (s. 103 116) sucht der verf

»l.-iss. wie die deutschen historischen Volkslieder and d

mhd. und nd. lieder gesungen sind, bo auch die auf Di

kommenen reste »1er ahd. allitterations]

er suclit dieses zu zeigen durch den nachweis, dass die all tl

poesie in grofser ausdehnung eben dieselben formen d

und der teile des verses zeigt, wie die historischen volksli

denen wir wissen, dass sie gesungen worden Bind, indem v>ii ihre

melodieen haben.

Langen auftaet, wie er im ahd. vorkomn I

fach die nhd. historischen lieder. so Lil. 511,!

Nürnberg mit ! Herzig pf'e'i dt • in

(wie zb. noch heute einsilbig gesungen wird

im liede von Xik. Dccius .str.

himmtischen cäters, eersöhner dirr du
- Zur Charakterisierung mein«

Ujldebrandsliedes wählt Sievers (AI etrik b. II;

seilen 55if mit den auftacten in beiden hälft«

,/ir dxn nur als triole vou 3 Btatt 2 achteltönen, nichl

nnsetze, wie 8. es mich tun läast, indem ich annehi

dem vorhergehenden -o in aodlihhß zvt einer nilbe v<

sehen bat, darauf lege ich gar kein gewicht) nnd

von 571'. deren rhythmisierung durch mich ihr

sehen macht'. B. bemerkt dazu

druck sollte eine rhythmisierung wii

«Verden lässt [mit dem Bing, meint •

.nun ernsten foi ben könnt i

doch damit deren Unrichtigkeit nicht

recitieren im tacl nach einer bestimmt« i

dings in einem chorgesang nicht leichl au

einigermafsen geübten Bolosänger nichl -

einer wfirkunp, die durchat
Auch ich meine wie B

keiner weise beweisen kann, das

der würklich altgermanische säi

Julian in höherem b

er. meine ich, b«

k-komis< h find« n könni i « i

griechischen Ist]

fiedTQOiq id. h. liir .

ijötoroi, i vq gern

Germanen mit heul

doch bemerken, daas ich Dinkan«
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spiel aus diesem Hede, das B. (s. 113) anführt, str. 62, von ihm
gelesen darauf thet er manchen Nürnbergisehen p>f'ffersack jagen

(bei B. unrichtig jagen) lese ich lieber darauf thrt er manchen
Nürnberg(i)scken pfeffersack jagen: B. hätte indessen die vorher-

gehende zeile 61, wie sie überliefert ist, anführen können Albrecht

von der Rösenburg {der) hat ein rbss, das kan zelten und traben 1
.

S. 105 bemerkt B. richtig, dass die verszeilen der hd. und
nd. historischen lieder des 16 jh.s im allgemeinen eine umfang-

reichere tactfüllung haben als die halbzeilen der ahd. allitterations-

poesie. er bringt indessen doch s. 105 ff nicht wenige verszeilen

namentlich aus den von ihm behandelten historischen liedein bei,

die in den halbversen der ahd. allitterationspoesie ihre genaue oder

einigermafsen genaue metrische entsprechung finden, so entspricht

der halbzeile Hild. 44 tot Ist Hllübrant in metrischer hinsieht,

nicht so sehr wie B. ansetzt Zürich du . . ., als vielmehr ZÜr(i)ch

d/i löblichs ort Lil. 433, 10, der halbzeile Hild. 50 hrnsü giwinnan

und andern halbzeilen im Hildebrandslied und im Wessobrunner
gebet die zeile Lil. 300, 10 bei tag und bei nachte, vom auftact

abgesehen; Hild. 41 pist also gidltet man, 65 dö stopthn tö sämane
vom ausgang statt 1- x abgesehen dieser selben zeile

und genauer der zeile Lil. 383,10 im länd zbgens auf und ab;

Hild. 33 weint her db ar arme und andre ahd. allitterierende halb-

verse zahlreichen nhd. versen (s. 107f) wie Lil. 605, 6 Frankfurt
unds ganz reiche, mit auftact Musp. 102 denne^d.ugit er dio

mäsun einer zeile wie Lil. 325, 22 An Peter Pawels ävend; Hild. 54

(wie überliefert mit dem wol unursprünglichen mit) bre'tön mit

sinn billiu vom fehlenden auftact abgesehen zahlreichen nhd. versen

wie Lil. 310, 2 Ein k'ilnig geivaltigliche (ohne das mit würde
Ein küng gewalügliche, wenn so gesungen ist, entsprechen), usw.

Für einen kurzen halbvers von 4 silben, aber mit nur 3

hebungen, mit dem ausgang . , wie Hild. 40 wewurt sklhit

findet B. s. 110 wol mit recht in den versen des 16 jh.s keine

entsprechung. für durch Senkungen mehrsilbige halbverse von 3

hebungen, des ausgangs '

< , wie Hiltibräntes stlnu meint B. auch,

ebda., dass sich in den versen des 16 jh.s kaum eine entsprechung

finde: wie sich ja aber im mlid. volksepos zahlreiche solche halb-

verse finden, wie Nibel. 37 so tuir beeren sagen, 2007 Sprüngen

für daz gddem (und mit auftact C die sprangen . . .), so führt B.

aus dem aus älterer zeit stammenden, wenn auch erst in der

altgermanischeii sängein o(piai /xev avxo'iQ ijötoroi und im höchsten grade

eixpQaivöiuevoi über die eignen prästationen), die ich freilich ähnlich wie

Julian nur als cpavXoi r/)v /jiovoixrjv nach europäischen begriffen betrachten

konnte, die icli aber doch weder XvjirjQoi noch grotesk -komisch fand.
1 auch die von IV. hier s. 113 angeführte zeile Lil. 322, 7 2

(von

B. mit fünfsilbigem auftact angesetzt aber du hast nit cü daran r/eiminnen)

ist mit der, vorhergehenden zeile 7i besser zu lesen mit einsilbigem reim:

1 Herzog Uolrich, da bist für E'ssling kommen •

e aber {du) hast nit

Dil daran newunnen.
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fassung des ii, jh.s vorliegenden od. liedi

lialbzeile 1 (".,, mit Syriern hbrnen lagen an flli

von nur I silben mit l hebungen von der arl wi<

uuörtüm, 28 chdnnbn mdnnum führt B. b, 10«

sprechungen aus dem 16 jh. an: er spricht ßicli

stelle mit recht gegen Sievera auffassung in Beinei \

§ 160 aus, dass es kaum glaublich Bei, 'dass die

häufigsten rein viersilbigen formen des allitteratioi

dem vollen umfang, den sie tatsächlich in der diclitung i

bereits in der zeit des ausschliefslichen gi

haben sollten. für balbverse von i liebungen mil

gang i>^ wie Ilihl. ."» gürtun ilh iro a deutet B
mit recht an, dass sich im 16 jh. kaum entsprechend«

veree mit fehlender Senkung nach der dritten liebung Hoden
spiele mit Senkung nach dw dritten hebung und mil aufta*

denen er keines anführt, hätte er unter den von ihm al

gefassten zeilen finden krumm, wir der oben

502, wenn wir lesen sie hatten ir fenlin umb
er führt hier nur eine der achten halbzeilen d<

rikes dot mit l hebungen in der Nibelungenstrophe an, i

dat du em nicht tho nä gaest mit Streichung

vor gäest überlieferten en\ die accente Bind al

angesetzt dat du em nicht tho

Bei dieser seiner Untersuchung erinnert der i

treffs der lieder des 16 jh s mit umfangreich«

recht daran, dass, wenn auch deren verszeilen vvol i

allitterationspoesie verglichen werden können,

betrifft, doch die lieder der allitterationspoesie und

historischen lieder in litterarischer hinsiel I

sind, sondern in WÜrklichkeil in einem -, !.

niveau wurzeln.

Im schlussteil beurteilt B. s. 104 einige von ihn

gefasste verszeilen richtiger als im vorhergehnden liaoptt«

er die accente richtiger setzt (. . . /

Wenn auch diese darlegungen >'

nicht durchaus zwingend sind und nicht b<

auf uns gekommenen reste der alid. allitti

worden sind, so tragen seine untereuchui

zeigen, dass sie gesungen sein können
sellist auch mit seinen darlegungen nicht

Ist auch manche auffassung di

nicht richtig, bo wird docli, hoffe ich,

demselben eine sehr fli ifsige arbeil si In i

Kopenhagen, 1915. H 1

A. V. D. A. XXXIX
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Wolframs Willehalm, von S. Siuger. Bern, A. Francke. 1 9 1 s

.

iv u. 128 ss. gr. 8". — 10 m.

Dieser gehaltvolle genetische commentar bringt uns einen

bedeutenden schritt weiter in der Würdigung von Wolframs
Willehalm. S. deckt in einzelheiten die zusammenhänge zwischen

Aliscans und Wh. auf, insofern vergleichung mit den französischen

texten möglich ist, insbesondere hebt er die von Wo. vorgenom-

menen änderungen hervor und äufsert sich dabei über die er-

wägungen, die Wo. zu einigen seiner änderungen geführt haben

können, widerholt wertet er die Veränderungen oder die kürzeren

und längeren zusätze nach ihrer ästhetischen bedeutung, meist

mit richtigem tact. wo entlehnung aus anderen quellen oder

verwantschaft mit diesen in Situation oder ausdrucksweise besteht

oder vermutet werden darf, resp. von S. als solche betrachtet

wird, zieht er aus seiner reichen belesenheit die entsprechenden

stellen zur vergleichung heran, auch auf die von Wo. gebrauchten

bilder lenkt er stets die aufmerksamkeit, sie vergleichend mit

vervvantem aus dem Parz. oder anderen werken, und dazwischen

streut er kürzere oder mitunter auch längere ausführungen, die

mit Wo. und dem Stoff zusammenhängen, wie über den analphabeten

Wo. oder den improvisator und vieles andere, kurz, S. bietet

uns eine klärende arbeit, die uns den Wh. sachlich und ästhetisch

näher bringt.

Aus seinen anderen werken kennen wir S. als einen kenntnis-

reichen und vielseitigen gelehrten, dem wir manches wertvolle

ergebnis verdanken, wir wissen aber auch, dass er zu oft seinen

parallelen eine zu grofse tragweite beimisst oder entlehnungen

annimmt, wo schärfere kritik glaubt anders urteilen zu müssen,

neben dem vielen objeetiven und bleibenden in vorliegender arbeit

kommt daher auch verschiedenes vor was beanstandet werden
muss. ich greife drei punete heraus, von denen nur der erste

von einer entlehnung handelt, die beiderr anderen litterarhistorischer

natur sind.

Gleich am anfang, s. 2, gelangt S. zu dem resultat. Wo.
zeige in seiner einleitung, dass ihm der prologus der Vita des

hl. Wilhelm vorgelegen habe müsse, dass er wenigstens gedanken

daraus entliehen habe, und daran schliefst S. dann bemerkungen,

wie Wo. zu dieser schritt gelangt sein könnte. S. gibt einige

sätze aus dem eingang der Vita, die die beeinflussung Wo.'s

dartun sollen. — aber kein einziger satz berechtigt m. e. zu der

annähme einer entlehnung. es berührt daher merkwürdig, wenn
S. bei einem der sätze sagt, dass Wo. denselben scheint mis-

verstanden zu haben, und S. lässt aufser acht, dass die Vita

das anrufen des hl. geistes betont, während Wo. sich an Gott in

seiner dreiheit — ldu dri mit doch einer'' — richtet, von dem
er u.a. die menschwerdung und die schöpfende kraft hervorhebt,

und seine — Wo s — verwantschaft und kindschaft erwähnt;
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von einer besonderen aufgäbe des hl. g

die rede, und soll Wo. ans der \ ita di i

haben, dass der hl. Wilhelm zu den berühmt«
Frankreichs gehört habe, oder da« Wo. den bei

zu behüten vor schände bei Beiner arzählung
einmal in betracht. dass .11.- namen der eitern in

andere sind als bei Wo. hier bat das Buchen nai— wie übrigens an anderen stellen den gelehrten

geführt, und gesetzt, Wo. böte einen genauen anschlusi an die

eingangssätze der Vita, bo wäre bei der Unsicherheit über den

inhalt der von Wo. benutzten französischen

der gedanke zu erwägen, ob dieser französische lex! nlcbl i

ähnliches enthalten haben könnte, bo dasa dii aus!

über die weis.-, wie Wo. mir der Vita bekannt wurde, in jeder

beziehung sehr problematisch Bind, abei die Bai be

sammen mit dem zweiten punct den ich zur Bprache bringen will.

Obgleich an sich interessant, ist doch die weise

die beteiligung des landgrafen Hermann an d - nnd

der weiteren ausarbeitung des Wh. denkt, zu by]

möchte ich sauen zu phantastisch, als dass • i damil

beifall finden wird, möglich ist all. 'rdi»«rs. '. — llennanii inl><

auf das inhaltliche des Wh. einen weit -i..l-.ien Hntlu»-

hat als sich je wird ermitteln lassen, abei nach : long

wird Wo. so ziemlich zu einem bearbeite]

auffassung Hermanns herabgedrückt. Hermann, di

die Bat. d'Aliscans aus Prankreich mitgebrachl batti

besonders dieses werkes erinnert, als er i. j
121*» in ein

Verhältnis zu dein jungen kaiser Friedrich g<

Guillaume des französischen gedichtes zu .lern köi

gedanke, die Bat. d'Aliscans deutsch bearbeiten i

Hermann angeregt durch Friedrichs besuch im

nnd damit Friedrich die -.plante und am 25 jull

Jahres gelobte fahrt nach .lern hl. laude um
das gedieht eine mahuunu für Friedrich gCWOl

uehmung auszuführen, dabei habe Hen
mit dem helden Willehalm identiticien and

lisiei t- r gestalt dem deutschen volk<

die wichtigen änderungen und milderui .

und blutrünstigen französisi hi i

alier aus dein Wh. di(

Schlüsse zwingen, und zwar aus

gedieht nirgend Bolche i
assua ;

I l

die sich aul Otto beziehenden v>

wissen aus di r einleltong our, dasa w i

gedieht verdankte und i

hielt, aufserdem i>t all

halm erzählt wird,
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dem was wir vom landgrafen wissen, dass wol niemand der Zeit-

genossen in der person des Willehalm den landgrafen in seinem

Verhältnis zum kaiser erkannt haben mag" oder in dem gedieht

eine parallelgeschichte zu dem Landgrafen und dem kaiser wird

gesehen haben. — ich vermute, dass S. bei dieser seiner con-

struetion zu stark unter den Schlüssen seiner vor ein paar jähren

erschienenen abhandlung über Wolframs stil und den stoff des

Parzival (Wiener SB 180, 4. Wien 1916) steht, wo er Wo.
zu wenig Selbständigkeit zutraut.

Es kommt mir vor, dass angesichts der soeben genannten

abhandlung in der vorliegenden Studie eine tendenz ligt, die zwar

nirgends besonders ausgesprochen wird, aber im Vorwort doch

kurz zum ausdruck kommt, es zeigte sich — heilst es daselbst —
bei der vergleichung, dass 'jeder einfluss französischer oder pro-

venzalischer litteratur, wie er sich im Parzival so stark geltend

macht*, fehlt, und der 'sich auch liier zeigen müste, wenn, wie

einzelne kritiker meiner abhandlung über Wolframs stil und den stoff

des Parzival gemeint haben, die dort (sc. im Parzival) sich über-

all aufdrängenden beziehungen zu diesen litteraturen sich auf

Wo.s eigene kenntnis derselben zurückführten'. wir ver-

missen also, sagt S., im Wh. selbständige kenntnisse und aus-

führuugen Wolframs in bezug auf französische und provenzalische

eultur, und daraus ergebe sich für den Parzival der schluss, 'dass

Wolfram nicht Chrestiens erhaltenes gedieht von Perceval, sondern

ein anderes verlorenes als vorläge gedient habe' (vorwort zu

'Wolframs stil'), kurz das werk Kiots. — allerdings scheint der

befnnd im Wh. zu dieser folgerung zu führen, dennoch glaube

ich nicht, dass der Wh. zu dieser folgerung verwendet werden

kann, weil nicht alle möglichkeiten dabei erwogen sind, ich

nenne nur zweierlei, wobei ich den fall setze, dass Wo. in der

tat ein uns verlorenes werk Kiots bearbeitet hat. 1. der Schau-

platz und die handlang in Aüscans und im Wh. ist doch sehr

beschränkt und äufserst einfach im vergleich zu dem mannig-

fachen Wechsel der scenerie und der viel verschlungenen, die

verschiedensten dinge berührenden fäden im Parz.; zugleich tritt

im Wh. das mystische und phantastisch-märchenhafte ganz zurück

gegenüber dem umfang und der verschiedenartigkeit dieses elementes

im Parz.; schon das religiöse hat im Wh. einen durchaus posi-

tiven Charakter, es fehlte also in dem verhältnismäfsig realistischen

Wh. gar zu oft ein würklich fruchtbarer boden zu einer reicheren

entfaltung vielseitiger litterarischer anspielungen, obgleich diese

nicht ganz fehlen und dann allerdings meist der deutschen litteratur,

besonders dem Parzival, entnommen sind. 2. am hofe Hermanns
war der tadel Gottfrieds über den Parz. bekannt, Wh. 4, 24 ff

zeigt es. warum sollte Hermann, dem S. selbst einen so weit-

gehnden einfluss auf den Wh. zuerkennt, den dichter nicht er-

mahnt haben, bei diesem Stoffe unnötige srelehrsamkeit ferne zu
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halten und sicli auf die erzählung zu beschrankt
zuspielen auf dinge, Btoffe und Bitnationen, dii ii

Umgebung besonders bekannl waren? waron
nicht selbst diesen zwang auferlegt haben?
Vorwort sagt, •mau fand ihn - Wo. in Wh.
litterarischen einflttssen stehend, vor allem unt<

eigenen Parzival, dann aber anch anter denen d< -

der Kaiserchronik, in zweiter linie der Eneide, [wein and
etwa einmal Herborts, der predigt, geistlicher litt«

und des volksepos und volkstümlicher Bprncbweisbeit', -

das in würklickkeit nur denn 'stark anter litt . ein-

flüssen stehend" besagl viel zu viel dass Wo.
werken ausdrückt 1 und bilder brauchte, die ihm bei seiner

ins gedächtnis kamen, ob er da nicht andere fremdarl
drückt hat? und wie selbständig — man denke nur an die

gmppierungen der kämpfenden Bcharen im 8. buch

widerholt seiner quelle gegenüber, deren text in und

ganzen nicht gar so weit von der uns überlieferten abgestanden

haben wird. — so dass m. e. trotz der fehlenden bindenl

auf die aulserdeutschen litteraturen im Wh. der Bchlust

Charakter der quelle Wo.s für den Parz. aichl gezogen v

darf. —
Gegen ende Beiner Studie wird S. ongerechl g

wenn er Bagt., dass, weil ans der texl der vorl

'wir das problematische unserer gesamt* d v< rgh ii bo

es hat den anschein. als überschätze er den allerdii

bekannten text der französischen vorläge and verk

arbeit und die eigne einsieht. I auf

bedeutendes als au! kleines eingehnde vergleichnng und

hat aufs neue bestätigt, am wie vieles w
allgemein menschlich, religiös and Beelisch I

uns erhaltenen französischen texte von Ali-

worten auf s. 91, 'ilass Wo. das höhere nivean -

festhält'. S. hat unseren blick geschärfl für di

wie er sich im Willehalm offenbart und ihm

unser dank.

Tilburg (Niederlande . J. F. D B

Ulrich von I'üilieiiii von Eberhard Karl »onw
Berlin, Ma: 1 1 ^^ Müller 1913. vw u. I

-

Der buches, di<

leben und persönlichkeil

des Tristan (s 13 105 sind i

schien« n. es sei li< ji n Bii h am
stücke des Klig< - s. i 06 i I l an I
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setzung des Willehalm (s. 115— 178). den beschluss macht eine

bibliographie (s. 179—181).
Es muss Überwindung gekostet haben, sich einem dichter

zuzuwenden, der besonders seit Lachmann und Gervinns im rufe

gröster langweile steht, und gewis darf es als zeugnis lobens-

werter Selbstzucht gelten, dass der verf. bei seiner arbeit aus-

geharrt und über den ursprünglichen rahmen noch hinausgegangen

ist. seine bemühungen sind nicht unbelohnt geblieben.

Zunächst gelingt es ihm, ohne dass er im allgemeinen in

Übertreibungen verfiele oder würkliche schwächen seines dichters

leugnete, bei dem leser anteil für ihn zu erwecken : 'wir werden

und müssen hochachtung haben vor seinem ernsten und aus-

dauernden willen, vor dem hohen sinn mit dem er die kunst

auffasst, und können wol sagen, dass, wenn nicht der dichter,

so doch der mensch sich — — — ein rühmliches denkmal ge-

setzt hat' (s. 30). im wesen und würkeu Ulrichs fallen gegen-

sätze auf: er ist ritter,- aber ohne 'ausgeprägtes ritterliches

standesbewustsein' (s. 16), 'seine dichtung hat etwas schmuck-

loses, bürgerliches' (s. 105). ' er ist epigone und weifs es, aber

das ausgesprochene Selbstgefühl, das er mit Wolfram teilt,

'gründet sich fast ausschliefslich auf seine litterarische

leistung' (s. 22 f). er setzt Gottfrieds werk fort, aber die vers-

kunst seines Tristan (s. 62—91) zeigt ihn weit mehr als

'schüler Hartmanns' (s. 86) und später, nachdem er. Wolfram
kennen und bewundern gelernt hat, 'entwickelt sich seine vers-

kunst nach Konrads art hin' (s. 90). obwol hagestolz, der

nach eigenem geständnis in der liebe keine erfreulichen er-

fabrangen gemacht hat, schildert er Rennewarts und Alysens

liebesglück und leid nicht unwürdig seines meisters und erhebt

sich in der schon von Wilhelm Grimm gelobten erzählung von

ihrer hochzeitsnacht zur 'höhe schlichter, menschlich ergreifender

darstellung' (ss. 19. 132. 139). die mängel Ulrichs erklärt B.

aus der Ungunst der zeit (s. 2), aus äufserer Unfreiheit beim

schaffen (s. 57), andere, die nur oder wenigstens stärker in seinen

späteren arbeiten hervortreten, als alterserscheinungen (besonders

ss. 115. 163), wider andere aus der stoffwähl: 'denn das ist viel-

leicht der gröste fehler oder vielmehr die quelle aller fehler,

dass Ulrich zu den beiden hauptgestalten [des Tristan] kein

näheres, weder menschliches noch künstlerisches Verhältnis gehabt

hat. — — — er selbst hat es uns gesagt' (s. 104). die tole-

ranz gegen fremde religionen wider, die ihn erfüllte wie Wolf-

ram, machte ihm Schwierigkeiten und geriet mit sich in Wider-

spruch in einem werke wie es der Willehalm ist (s. 30 f).

In seinen Untersuchungen über Ulrichs verskunst baut B.

auf den arbeiten von Heusler, Zwierzina und Carl vKraus weiter,

'hervorstechendster zug seines verses ist die sorgfältige Schonung

des natürlichen wrorttones und das ausgeprägte streben nach
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einlach Binnvollem Vortrag. — — Beii

rhythmischen, für die raosib hatl

(s. 8G). 'für Ulrichs rhythmen charakti 1

silbigen dritten tacte, das fehlen der letzl

rhythmen, die bei Gottfried and seiner Bchali

gemieden werden' (s. 7.6). beachtenswert erscheini mii

über 'pausierte Benkungen' beobachtet, er anti

bar einsilbige tacte' mit pansierter senknng von 'den würk
einsilbigen', deren 'tonsilbe lang nnd Btärker betonl

als die des folgenden tacto" (s. > . lisl also

e Isöt mit pauBierter Benknng nach got
mit die schwächste seite der knnst unseres n b

betrachtungen des Stiles (ss. 1*1— 105. 168 178) bewahren
wider die gesichtspuncte und bezeichnnngen, <li'- im anscl

an Rudolf Fischer und Heusler namentlich Schwartzk
und redescene in der deutschen erzählong bis Wolfrai

stellt oder eingeführt hat. Ulrichs Taeste

zweifei die ausdrucksvollen dialogpai

'eingliedernng der rede in die erzähl ai

fällig (s. 100), manchmal geradezu 'ungeschickl

An litterarhistorischen ergebnissen hebe ii li

Tristanfortsetzung 'kommen wir mir der annahn 1

einziger quelle Ulrichs vollkommen aus.

auf eine uns sonst unbekannte französische v<

fall unzulässig
1

(s. 61 . allerdings reicht 'die

zu Eilhart nur etwa bis \. 2 b. 51,

Ulrich von Eilhai'ts erzählnng irgend wesentlicl

gelassen, seine änderungen und

ihren motiven durchsichtig, er \ ereinfachl hin nnd w I

er motiviert besser, — — - vor allem 1

schärfer und feiner' (s. 56). 'im zweiten teil wird

Zählung zwar kürzer, dafür aber auch

widerspruchsvoll' (s. 57). das verschiedene verhalt«

läge erklärt B. anders als LichtenBtein und G

'empfinden, als ob Ulrich im umtat .

gewesen sei' (ebenda . deshalb ;

die bisherige art 'nicht durchzukommen
kürzt', einige gestalten Eilharts Inf l

1

herzog und die herzogin

Schöpfungen Ulrh I le Wi ifehand

'sioh un l Wi • — —
Eilhart 'frech', erscheini nun 'schlicht, li

sug feiner Bchalkhaftigkeil .

an den geliel

bruder Kaedin veredelt: 'hii

Eilhart ab. er nimmt ihm nnv

neben dem freunde [Triel
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aber steht er zweifellos näher. das pathetische ligt dem

dichter nicht, am besten gelingen ihm die schlichteren gestalten.

— — — In diesem sinne ist sein werk wie der aus-

fluss auch der spiegel seiner einfach tüchtigen Persönlichkeit'

(s. 102 ff).

Die fortsetzung von Wolframs Willehalm ist mit ihren bei-

nahe 36 000 versen nicht einheitlich, der erste teil, den B.

'Rennewart' nennt, 'ist die Schöpfung des reifen mannes, das

beste, was wir von Ulrich besitzen' (s. 115). 'dieses werk, bis

zu Rennewarts verlassen Portibaliarts etwa reichend, bestand

ursprünglich selbständig, unabhängig von Wolframs werk.
— — — quelle Ulrichs ist eine (vielleicht) etwas erweiterte

fassung der Bataille d' Aliscans, diese bearbeitete Ulrich nicht

im anschluss an Wolfram, sondern er griff die gestalt Renne-

warts heraus und ordnete die von der vorläge gegebenen motive

frei zu einein neuen organon zusammen. — — — später ihm

zugänglich werdende branchen veranlassten dann den dichter zu

einer fortführung seines Werkes, nun erst versuchte er den an-

schluss an Wolframs werk zu gewinnen', die uns jetzt vorligende

einleitung, in der die Vollendung von Wolframs gedieht ange-

kündigt wird, enthält einen schon von Kohl (Zs. f. d. Ph. 13, 158)

bemerkten 'offenbaren Widerspruch' mit dem was tatsächlich

folgt, denn das 'ist keineswegs die weiterführung des Wolf-

ramschen werkes, sondern eine wideraufnahme der erzählung an

einem viel früheren punete' (s. 148). aber 'ursprünglich lautete

die einleitung anders: reste der alten einleitung sind uns viel-

leicht noch erhalten in der dedication des Werkes an eine dame'

(s. 151 und anm.). die jetzige zeigt wie der dritte teil von Ul-

richs Willehalm den 'altersstil' des dichters und enthält 'klagen

über den dem menschen immer näher rückenden tod'; wie im

dritten teil 'haben wir es hier offenbar mit einem alten manu
zu tun' (ebda).

Auch der zweite teil, 'die mönchschaft Rennewarts', beruht

auf einer französischen vorläge, dem Moniage Rainouart, jedoch

'verwendet Ulrich [von diesem] nur den ersten, ernsten teil, den

zweiten, in dem wundergeschichten überhand

nehmen, lässt er beiseite. — — — doch auch von dem aufent-

halt Rennewarts im kloster übernimmt er keineswegs alles, die

roheiten Rennewarts, die gemeinen hinterhaltigkeiten des abtes

und der mönche streicht er im übrigen lässt er so viel wie

möglich stehen, tatsächlich viel zu viel' (s. 153). 'eine ganz

freie Schöpfung Ulrichs' ist Kruchan, 'der edle heide: ein gegen-

bild des edlen Tinas aus dem Tristan, weitmann, vornehm ,

liebenswürdig, conciliant, der geborene diplomat' (s. 156 u. anm.).

der dritte und letzte teil, 'die mönchschaft Willehalms' 'zer-

fällt in zwei deutlich von einander geschiedene hälften: die ge-

schichte Malfers und die mönchschaft Willehalms. die fran-



zösische vorläge dieserisl der Moniage Gnill

zwar die ältere fassang (Ij s. II

Bchwank eine beiligengescliichte machen' will

'greift er noch zu einer andern quelle, der \

linden war seine Btärke nicht', dagegen 'w<

leistung als anläge, composition, gar nichl

der ansführnng isl er matt, ja läppisch'

wider mit dem alter des dicht» rs erklärt für •

Malfers mit Gervinus 'eine verschollene französisch»

nehmen, hält B. wie Becker (Die altfranzös Wil

für 'übereilt' und für 'durchaus überflüssig
1

b. 158). ei

ihr vielmehr 'ein mhster tüftelnder mittelalterlichei

schreiberei", eine 'combination
1

des gealterten deute

der 'mit dem gegebenen ausgangspunct, der erobei

nischen landes' bekannte Vorstellungen vom z

Grofsen, von Penthesilea und dem priester Jobani

habe, 'da anfang und ende ai eglanbte I

knüpfen, mag Ulrich, der entschieden keine phanta

schreiben wollte, allen ernstes Beine constrn

wahr genommen haben' (ebda), wider 'eine

richs' ist der bischof, 'ein guter kamerad und freuudli

friedener mensch' s. 163 . inl Bind hiei

das Eckenlied und den Rosengarten A. 'ein abli

uältnis zwischen Ulrich und dem Rosengartei

zu erweisen' fs. 160). Bchade, dass B. dii -'

werk nicht abdruckt, auf stilistische einwürkonj

epos' verweist er b. 169 und IT!.

Im zweiten und im dritten teile 'spielt b<

•hören wir Btimmungen jener I

gesinnnng' Bpricht U. im zweiten teile aus - i <

Malier- zügen glaubt ü. 'krenzzugserlebnU

holen' is. 1 59 l.

Als ganzes betrachtet, zeigt der Willehalra

stil als der Tristan, der wichtigste grund i i

•in der grofsen erfahrung des dicht*

Schaft mit Wolframs kunst'

Bouveräne gefühl des dichtere, mit » im n

walten zu können, — ttbermitt

Freiheit dem Btoffe _• g-enüber veiholfen'

Ulrich freilich 'in den grenzen

gelernl von Wolfram, mehr gelernt,

und spuckf : darin tut Gei vinns ihm

bleibt m
uhantasie und dii

niert. und je älter er wird. d<

sinn, nüchtern, hö<

Im vergleiche mit dei
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dichtung 'im einzelnen — — — menschlicher, tiefer und auch

schöner, doch dem ganzen fehlt die harmonie. — — — die

französische dichtung ist im höchsten sinn national und christ-

lich, — unsere konnte nicht national sein und statt christ-

lich wurde sie theologisch' (s. 17 7).

Die Chronologie der werke Ulrichs setzt B. folgendermafsen

an: 'in den 20er jähren [des 13 jh.s] schrieb er den Kliges, um
1230 den Tristan, um 1240 den Rennewart' (s. 42). der ganze
Willehalm ist 'das werk von jähren, vielleicht Jahrzehnten'

(s. 115).

Die ergebnisse, zu denen B. gelangt, sind an sich nicht un-

wahrscheinlich und stehn auch mit den gesicherten erkenntnissen

der Wissenschaft nirgends in Widerspruch. dass seine 'Unter-

suchungen, solange die Willehalmfortsetzung noch nicht heraus-

gegeben ist', in hinsieht auf diese 'riesenarbeit' Ulrichs 'mehr ein

versprechen als eine erfüllung sind', erkennt der verf. selbst

(s. v). aus der Berliner Willehalmhs. hat er drei gröfsere stücke

abgedruckt: 'die grofse scene zwischen Kyburk und Rennevvart'

ss. 120— 125, 'die brautnacht BennewartrAlysens' ss. 132— 130

und die 'einleitung' ss. 143— 148. dankenswert ist auch die

bibliographie.

An kleinigkeiten habe ich bemerkt: s. 152 anm. 1 soll es

wol heifsen: 'die namen Johannes und Diete' statt des Singulars

:

'den namen Johannes Diete'. s. 159 ist das pronomen 'ihr' in

beziehung auf 'Kappadokien' grammatisch nicht zu halten, die

mehrmals auftretende Schreibweise vrauwe, vräude ist als druck

-

fehler anzusehen. Werturteile über einzelne leistungen Ulrichs

wie 'prachtvoll' s. 82, 'wundervoll' s. 118, 'vorzüglich' s. 130 wird

auch, wer sie nicht gerade unterschreiben möchte, dem verf.

gerne hingehen lassen, der sich im grofsen von Übertreibungen

und Schönfärberei freihält, sich zwar 'gegen einseitige betonung

der überragenden Vorzüge' der französischen vorläge (s. 165) und

Unterschätzung seines dichters wendet (ss. 162, 174, 179f), aber

sich schliefslich doch mit der feststellung begnügt: 'ganz so arg

wie sein ruf ist Ulrich nun wol doch nicht'.

Wir haben es B. zu danken , dass er uns durch seine

gewis entsagungsvolle hingäbe ein gerechteres urteil über den

dichter ermöglicht und ein anschaulicheres bild von ihm ent-

worfen hat.

Graz. Justus Lunzer.

»



Thomas Murner Von dem
herausgegeben von Paul llerker Ki ti

säsaiBcher Schriftsteller des mittelalters und
veröffentlicht von der Gesellschaft i i'i .

Thomas Muraera Deutsche Schriften mit den I

erstdrucke herausgegeben anter mitarbeil von \

K. Drescher, .1 Lefftz, P. Merkel , M 8p ti

Schultz ImI. ix]. Ötrafsburg, Trübner 1918, ki u

Slerkers ausgäbe des Grolsen Lutherischen N

die reihe der 'kritischen Gesamtausgaben elsässischei

aber der herausgeber setzt in der vorrede (s. i and bi

der einleitung (s. 73ff) auseinander, warum
ausgäbe nicht gibt, zwar nennl er <\\<- Beinige Bchliefslich

so; aber die 'philologisch-normierende herausgeberpraxis' h

ab. und was er bietet, isl ein mit den bildern dei

gäbe versehener, von Da ttont Scbauberg vortrefflich hei

neudruck, bei dem an 27 stellen 'offenkundige
1

drucl

text 1 und an 23 'wahrscheinliche' im commenttu

die abweichnngen der neuauflage B, die nur an /

1 nicht aasgeführt Bind in meinem exeroplai

turen 1765 von im in in (die mir aber nicht i

sich im auf der türc/, ITt',1 beziehen

Das in Des foltu ii W -« In V
in der ley

- s. b. 82. aber 55 war nicht 711 b<

auf NB 15, 36 berufen können, dei

selbst, und < 1
«

r vers bedeutet: die verrücktet

gehören, wenn ferner M

meinem na

ündei ii '• ill, " isl das unnötig und

spräche unreinen reim; denn •

'. Mhd \vl. ii 295, Lexei ii 715

, :, mi Metam. n 1 192 im reim aul

lieh in
" »teht at

mhd. stf. par 'heschaffenheit . rl (im W

isl ganz unwahrscheinlich. I ISO wird b<

wol <lm reimwörter umzustellen 1 T
_"

<

-i , obwol diese umgelauti

lieh Bind ; das ii

ich die conji ctur

i,i ; vgl. den Ortsnamen

ähnliches, diese I die folgenden

blieben sind, stammen
dingen, das mi|

| ill.lt Hill' lil

mentar widerholt!) nnd ti

he diphth

dieser lib
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deutender sind, sind in fufsnoten angeführt. 1 ich habe mich

schon 1896 Anz. xxn 287 f gerade im hinblick auf Murner für

eine Svürklich kritische' ausgäbe ausgesprochen, und finde die

gründe die M. für seine enthaltsamkeit geltend macht, unzuläng-

lich, im gegensatze zu der spräche des 17 und 18 jh.s befinde

sich die spräche des IG. überall noch in einem tiefgreifenden

Übergangsstadium , das zahlreiche sich widersprechende neu-

erscheinungen begünstige; mhd. und nhd. formen stünden noch

unvermittelt nebeneinander, besonders im westlichen oberdeutsch-

land; überdies sei gerade Murners spräche besonders reich au

allerhand Unebenheiten und flüchtigkeiten. mir ist nicht unbe-

kannt, dass sich schon JGrimm für das 1 6 jh. ähnlich aussprach

und dass sich Erich Schmidt in seiner ausgäbe des Joseph von

Thiebold Gart s. 16 f auf ihn beruft, ich erlaube mir im vor-

liegenden falle trotzdem anderer meinung zu sein und eine kri-

tische Murnerausgabe erstens für wünschenswert und zweitens

für möglich zu halten.

Es gibt einen durchschlagenden grund, weshalb wir für das

16 jh. und überhaupt für die nhd. litteratur anders verfahren

als fürs 13. und neudrucken vor kritischen ausgaben im all-

gemeinen den Vorzug geben: der litterarhistoriker hat ein inter-

esse daran zu wissen, in welcher gestalt ein litteraturwerk auf

die Zeitgenossen gewürkt hat, und deshalb darf ein druck der

in vielen hundert oder tausend gleichlautenden exemplaren ver-

breitet war, grüfsere beachtung beanspruchen, als eine hs. neben

der es mehrere davon abweichende gab. in den meisten fällen

wird ein neudruck auch genügen, nur wo es eine reihe von-

einander abweichender ausgaben gibt — umgearbeitete fassungen

in drucken oder hss. — hat sich längst das bedürfnis heraus-

gestellt, das bild in einen Variantenapparat zur ausgäbe erster

oder letzter band zusammenzudrängen, kann die textkritik aber

feststellen, dass die drucke von der gestalt die der Schriftsteller

selbst seinem werke gegeben hat, beträchtlich abweichen, wie das

zb. bei Hültj^s gedickten der fall ist, so gehn wir doch einen

schritt weiter: da brauchen wir eben beides, den neudruck der

vulgata und eine auf die Originalfassung gestützte oder sie re-

construierende ausgäbe, ich bedauere, diese trivialitäten hier

widerholen zu müssen; aber es ist doch wünschenswert, klarheit

zu erzielen, denn ähnlich wie bei Hülty und andern dichtem

des 18 jh.s ligt es auch bei einer reihe von autoren des 16.,

denen gegenüber die drucker eine ähnliche rolle spielten wie die

Ramler, Voss, Boie als herausgeber. nur dass wir hier bei dem

mangel an hss. (deren wert für HSachs EGoetze erkannt hat)

sehr viel häutiger von der recensio zur emendatio zu schreiten

1 leider hat es M. unterlassen, wie EMathias, Spanier, Uhl, auch die

Kapitel zu numerieren.
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genötigt Bind, aber wir baben doch einen ai

die authentische schallform der dichtnngen kern

oder ihr wenigstens so nah'' zu kommen, als d

mittein irgend möglich ist. denn dämm bat

um eine schablonisiernng der Orthographie; in I

der richtig verstandenen grnndsätze Lachmanns .

würde noch längst nichl bedeuten, den texten di

normierende und sprachregelnde BcbnUrbrnsl des i 1

Lachmanns Wolfram von Eschenbach bietet ein ganz

graphisches bild als der twein.

Aber — am nicht misverstan len zu werden
ist für mich eine reine zweckmäfsigkeitssache, •

notwendigen conjectnralkritik im texl platz gewähren will,

weit man sie in den apparat verweist; ich kann m
Lachmanns verfahren beim Titurel berufen, worn

für den der eine 'würklich kritische' ausgäbe leisten will

philologische, grammatisch -metrische Vorarbeit and il<

gegründete mut zur conjeetnr. endlich: man tut »ichl

frage für das 16 jjh. gleich in bausch und i

wollen, da jeder antue hier seine individuelle beliandl

langt, wenn es zb. für Thiebold Gart, wie auch kl

schwer ist, zwischen der spräche des dichten

zu unterscheiden, so isl es für Mnrner verhältni

und da wir brauchbare neudrucke Beiner wichtig

bereits besitzen, so Bell ich nicht ein, warum i in
i

geber es nicht wagt, endlich auch dei

Forschung zu entsprechen, gewis, die orthographn

drucke ist buntscheckig; aber isl denn die der n

einheitlich? und wenn Mu. in Beiner spi

so müssen wir doch mit solchen •

dichtem der mhd. blütezeit rechnen, wie Bchon l

klar erkannt.', ohne Bich deshalb \

schrecken zu lassen, was sich ans den reimen M

lässt. ist selem bei Schauerhammer Mundart und

Scheits und bei Bi bermeyer Mnrnerus •

I<h gesteh Dicht zu wissen, ob i

nit (nüt) •nihil' reimt l< i . wi( bi i il

?eit, l< "i : .<" U '
; aber bei Mu. kann •

iasfl er noch die alten monophthi

diphthonge, wie denn auch die ei

Schelmenzunft, Gänchmatt,
r

-

zum GLN überwiegen, wenn als

/.\, I 759), an :

:

1 ich h

Munin- als 'druokfi

zw betrachten kbi

i



142 MICHELS ÜBER MERKES

ich es für pure liftelei, das anders zu erklären, als dass die

i-formen Mu., die ei-formen dem drucker gehören, und ein meich

'nie', das 1754 im reim auf reich 'regnum' folgt, ist nun einmal

gewis keine Murnersche form. wenn es im GLN trotzdem 5

oder 6 bindungen von % zu ei gibt, so sind sie als ausnahmen
zu buchen. 443 bin ich geneigt treiben (Älfo vil fpötlins vß dir

treiben : keibenj als prät. pl. und eine bei Murner allerdings sin-

gulare neubildung nach dem sg. treib aufzufassen, wie umgekehrt
das von Stirius s. 24 aus Verg. 47 al beigebrachte weib : treib

prät. ein ivyb : iryb sein dürfte: denn den acc. keilen mit Beber-

meyer s. 49 a. 3 auf inhd. k'ip zu beziehen, scheint mir nach

form und bedeutung unmöglich. 2558 kann bruder Veit (: eidt)

durch MStyfels im gemeinen deutsch verfasstes lied im brüder-

Veiten-ton suggeriert sein ([mit Vyt : gyt NB 25, 90, ; lyt 56, 68)
«

;

aber für NB 6, 34 fant kürein : /tein gegen 25, 94 sant kiiryn

:

heryn versagt diese erklärung (vgl. auch NB 97, 143 und SZ
Entsch. 1 1 an dem nieyn 'ad Moenum' : latein, während es sonst

latyn heifst). und für GLN 2618 gemein : wein, 3791 fein

'esse': kern (vgl. dreyn 'intro' : gemeyn SZ vorr 67, dirdendein;

hinyn SZ 3.6, 29, seyn 'esse' : gemeyn SZ 48, 138, fein : ftein

Verg. 91, l nach Stirius), 3625 beiderlei : fei (vgl. fey : manger-
ley GM 205, mangerley : geucherery GM 5201), 4791 billicheit:

geit 'gibt' (vgl. zeit : leid Verg. 112. 2 nach Stirius) weifs ich

vollends nichts beizubringen"2 , aber wie dem auch sei, ich halte

es für die aufgäbe einer kritischen ausgäbe, diese fälle von den

zahlreichen der bindungen von % : % (i, ü) und ei : ei zu sondern

und ihre erkenntnis nicht dem 'aufmerksamen leser' zuzuschieben,

der doch nicht imstande ist das reimmaterial zu überschauen. :;

für die frage des eindringens der nhd. Schriftsprache ins Elsass

aber sind sie nicht unwichtig.

Der herausgeber bemerkt s. 66 anm. 2, Mu. habe den vers

1 denn an ein zweites aus Yalenti/i gekürztes Veit (Merker zu 1970.

1796) glaube ick nickt.
'
l zu den von Stirius s. 24 und von Bebermeyer s. 49 anm. 3 auge-

führten fällen aus den andern Murnerschen werken, die oben sämtlich

widerholt sind, kann ich noch wyfen 'sapientibus' :reyfen 'itinerari' NB
67, 118 hinzufügen. es ist wol nur zufall, dass die einleitungs- und
schlusscapitel der dichtungen einen verhältnismäfsig grofsen bruchteil der
fälle stellen.

3 Wenn bei JVVickram Met. m 27 f gedruckt steht: Seinr fehecefter

het er. firh verziehen. Den Parnoffum et uff thet /Wegen, m 246 f.

Das imfein hör ghen berg uffftigen. Aller freud hatt er fich cerz-igen,

i 283 f. Vermeinten inn himmel z-il fteigen, Helten die gott ein folchs
verzirjen uff., so erleuchten sich die drei stellen gegenseitig: aber ist dem
leser zuzumuten, dass sie ihm jedesmal bei der leetüre gegenwärtig sind?

Met. i 211 f steht Do hüben firh die jar filbrin. Warn gut, doch nit J'o

gut als jhen: wird es dem 'aufmerksamen leser' einfallen, dass im Bap-
poltsweiler Barzival das pronomen 'ille' giner lautet und dass das durch
die moselfr. Bistritzer mundart als dialectform gesichert wird?



VON DEM UH09SI \ 1.1 i 1111:1-, im

405 'zweifellos' Ah ß mit hfl <!,, voi i

jind 'vielleicht auch geschrieben', wir liegt

in würklichkeit? Mu. verwendet im reim: inänith
695. Tu;,. 885 :; I 70. 1672; im. kan -

'J. 131

2962. 297 I. 3366. 3532. 3915. II IT. 1256 I I
I

1786. 4794; hon 967. 1297. I 101. I 13 I i 161

2020. 2171. 2217. 2255. 2294. 3496. 1518. 1774 ploi

378. 4579 (beidemal 3 pl.); han 115 (3 pl 39 (I p]
/i,ih. an); hon 1353 1 1 pl.; gon); liant oder -

1304. 1632. 375 1. 3850. 3889, ah 2 p] \

3580. U53. 1338, als :; p] 132 199 795. 1070. I 179.
'

2045. 2337. 2357. 2629. 3017. 3247. 3480. 3488.351».;
4049. 4462. 4759.4778. reimWörter sind fta

be/'tant, ver/'tant, dani 'nugae', land, icani

verwant, fchand(e), ftant cj. zn stau, verftand zu

"samt', alle mir kurzem a. hond ist Tis gedruckt
'verstehe', hent begegnet als 2 pl. 2312, als 3 pl 2

1043. 138 1. I 120, habt im reim zu a\

<ler zweisilbigen formen zn den einsilbigen ist also beim intinith

(i : 32, beim plur. 2: 40. ob die dabei mitgezählte! l

ersl gegen die mitte des gediehts einsetzen, Un.s diali

hurten, ist mir zweifelhaft, ich finde nnr noch in

hendi : ivendt, wo auch handt : wandt mögli

es könnte also sein, dass Bit Mn. während seines Icui

burger aufenthaltes aufgriff: jedenfalls gehörten

eis. litterarischen tradition and wol auch nicht d<

gangssprache an nnd bilden eiue Singularität

<lie Verhältnisse im innern des verses hlei -
silbige form des int. nnd plur Btets als

aber hon kommt in den ersten 1000 versen an

33. 43.">. beidemal als im.. Ins \. 2000

18 13. 1872. 1891. 1911. 1966 als i oder 3 pl.

dritten tausend ab 59mal: 2005. JIM. 2!

2461. 2504 (inf.). 2580. 2601. 2638. 21

2849 (inf.). ». 29 10 2975. 2981. .29

31 13. 3157. 3158. 32 19. 3293

3476. 3490 <~1 pl.). 3 192 (2 pl ).

3860. 3967. 3970. 1062. 107 I. II 10. 1139 1147 I

4190. 12 17. 4391. I 170. I 171. 1545. •

1691. umgekehrt erscheint hafo In den • i

1 1 mal, im zweiten tausend I6mal, dag« _• n

ab nur noch achtmal. dab< i

len: 127 (2]

int .i. 201 i 'in:

37 1'2. 4782. während dei »

türm einsetzen in v. 31

L07 ms (inf.). 123 2 pl. 131 2 pl - I 10
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293. 303. 310. 336. 340. 3S5. 400 (B: hon). 405. 409. 41.3.

417. 434. 450. 551. 553. 003. 708. 723. 707. 797. 813. 818.

1020. 1105 (2 pl.). 1100 (2 pl.). 1150. 1201 (2 pl). 1213.

1242 (1 pl.). 1300 (1 pl.). 1325. 1346. 1398. 1476 (2 pl.).

1508. 1731. 3524. 4781. also 5.1 mal (37 mal 3 pl.). im einzel-

falle kann mau natürlich zweifeln; das Gesamtergebnis bleibt

dadurch unberührt, daraus ergibt sich, dass Murher allerdings

haben kannte und sowol für den inf. als für den plur. verwertete;

dass aber die grofse masse der haben auf den drucker zurück-

geht, aber auch hon kann für den plur. angesichts des einen

reims auf gon (gän) nicht als Murners form angesehen werden,

auch nicht wenn man die beiden han dazu rechnet, die wahr-

scheinlich als han anzusetzen sind, vielmehr war Mu.s normal-

form haut, wie denn auch in den andern werken überwiegend

gedruckt steht, dem drucker dürften auch die sieben habt für

die 2 pl. gehören, die im dritten und vierten tausend erscheinen:

2041. 2042. 2049. 3493. 3498. 3499. 3572; doch gesteh ich,

die andern werke nicht genügend nachgeprüft zu haben. Merkers

habn aber scheidet als phantasieform völlig ans. in einer -kri-

tischen' ausgäbe sollte man doch von diesen dingen etwas er-

fahren, und wenn der herausgeber zu ängstlich war, um den

überlieferten text anzutasten, so waren sie im commentar zu er-

örtern. —
Ich kann zu meinem bedauern auch nicht finden, dass

Merker in seinem commentar erheblich über Balke hinaus-

gekommen ist. er ist breiter und hat seinen anmerkungen durch

citate einen gelehrteren anstrich gegeben, aber wenn er sich auf

das grofse Vorbild von Zarnckes commentar zum narrenschiff be-

zieht, so fällt der vergleich allzu sehr zu seinen Ungunsten aus.

Zarncke kam aus der schule Haupts, er setzt die durch die com-

mentare zum Iwein , zu den Nibelungen und zu Walther ge-

schaffene tradition fort; M. fufst auf Balke, dessen wackere

arbeit die methode der Pfeifferschen 'Classiker des mittelalters'

übernommen hat: darin ligt der fundamentale unterschied.

Zarncke beginnt deshalb auch seine erläuterungen mit der er-

klärung, dass er leser voraussetze, die mit der mhd. grammatik

und ausdrucksweise vertraut seien; bei M. habe ich mich oft ge-

fragt, an was für ein publicum er sich eigentlich wendet, für

wen wird etwa zu 813 Balkes anmerknng 'iehen, sagen, gestehen'

widerholt, oder zu 488 mit Balke 'entruwen = mhd. entriuuxen,

in treue, fürwahr, wahrlich1 erklärt? zog M. den kreis seiner

leser weiter und glaubte er ihnen in bezug auf den Wortschatz

entgegenkommen zu müssen, so wäre es m. e. richtig gewesen,

ein kleines glossar beizufügen, wie das Spanier für die NB ge-

tan hat. und ist unsere classische bildung schon so schlecht

geworden, dass zu 329 erklärt werden muste, was es mit dem
trojanischen ross auf sich hatte? Zarncke handelte ferner sehr
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weislich, seinem commentar 'sprachliche bemerkungei
schicken, auch für M u. wäre eine kurze zu immei
sieht angebracht, da der vorliegende band
bd IX bezeichnet ist, lässl Bie sieh vielleicht h i

der commentar hätte dann von mancher nicht eben glQcl

bemerkung entlastet weiden können.

Zu den einzelnen ansführungen bemerke ich folg)

'das 16 jh. gebiaueht die Vorsilbe </•- noch in zahlreichen
p

wo sie der nlid. Bprachgebraneh abgeworfen hat', es bätt

sagt werden sollen, dass gefprach hier bedeutet 'zu ende i]

oder 'zu ende gesprochen hatte'. gefchweigen ist nnt doch

auch im nhd. nicht ganz fremd. — 229 wird kort |
I

mhd. karte auf ein mhd. kären statt aui kin bez

M wie Balke als präs.V Beberraeyer b. 55 anm. 3 will

keri einsetzen (kort steht zb. bei Wickrara Ifetan II 232 hl

reim auf wort, öfter kart \:wardt, fart\, was kaum durch die

nid. vorläge veranlasst sein wird . 257. di<

DWb VI 2, 2704 trifft insofern zu. als hier ein jemei bei

und (iotthelf belegt wird, das übrigens wahrscheinlich aus

Maria entstellt ist; die stelle bei Schindler bezieht sich nur auf

femine. aber die erklärnng von yemei - ist

consonant, ./ nicht durch y wiedei d wird. rlich

iemer 'immer' gemeint . wie zb.

vrfachen) doch nicht als "ältere vollere form', die'

auf alem. boden noch lange über den formelhaft

brauch' (?) erhalten habe, mit aut eint

werden! - 301 ist dein allerdings pluralform, aber nicht 'mit

apokopiertem e', da es Bich um das ntr. handelt.

gehollen wol richtig als geholen, part. zu helen erklärt

GM 1276 ist dafür keineswegs 'ausschlag gebend', da d

hellen 'einstimmen, einwilligen' inf. präa. ist, also nicht

kann, dass Mu. 'die Bonst abliebe form geholte bei

nicht kennt'. — 376. zu zalen zählen versteh ich dJ<

merkung nicht: 'das alemannische bewahrt binsichtli«

laut» vielfach noch lange den älteren Btandpv

ich mich befchweren leiden fol nicht als 'acc c li

bezeichnet werden, da mich ja nicht bud

beschweren ist h i h n isl nach anal

— 4 12. die Schreibung

•al -schwäb. Wechsel von ei zn

Bchreibung\ 51 I. die erklärnng

schwache form - mhd •

an 'Öffnung des Btammhaften e-laui

kann in wan ' nicht -'dacht W( I

läiv fälle falls nichl der dra

dann das reimwort wend 'w

A. k. p. a XXXIJ
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hat ', wird dialectischer ersatz des Irrealis durch den ind. prät.

vorliegen, wofür ich freilich aus Mu. kein beispiel beizubringen

weifs. — 630 wird zur erklärung von fürt 'fort, weiter' (163S

im reim) ein doppelter wandel von o zu u — 'unbegründet und

vielleicht mit der sprachlichen Unsicherheit zu erklären' (?)
-

—

und von u zu ü vor r angenommen, während zu sagen war, dass

sich das seltene obd. fürt fürt (so 403!) im reim) zu für für

verhält wie das besonders md. fort zu vor. — 639. statt haz

ist wol zu lesen bapft. — 661 ist charakteristisch für das Ver-

hältnis von M. zu Balke. Balke erklärt mit herren Jcreften:

''herren = heren 'starken', die erklärung ist sehr zweifelhaft,

solange für her die bedeutung 'stark' im materiellen sinne nicht

nachgewiesen ist. aber was macht M. daraus ? er gibt der er-

klärung einen gelehrtern anstrich: 'das adj. her . . ist im gründe

nichts anders als das subst. herr; daher die Schreibung mit

doppeltem r auch etymologisch berechtigt' (!). ohne Balke ist gar

nicht zu verstehn, dass M. übersetzen will: 'viribus magnis', nicht

'viribus domini'. — 714 war es nötig für verdenblut die falsche

beziehung auf den hl. Valentin nochmals zu widerlegen, nachdem
.Spanier NB s. 350 die sache gründlich erledigt hatte? —
896 ligt kein 'anzüglicher nebensinn' vor. gemeint ist, dass die

befchornen büben den fehlenden speck zu den rüben ersetzen

sollen. — 9 1 4 verlangte doch der schw. acc. tagen ein wort der

erklärung. — 1109 sucht M. das überlieferte fchne den munig-

falt gegen Balke zu retten, der fehlenden 'schnaufen' conjiciert

hatte, er erklärt 'schnee die menge', ich vermisse ebenso den

nachweis eines subst. der manigfalt wie einen beleg für die Vor-

stellung, dass es in hölle oder fegfeuer viel schnee gebe. —
1131 ist ftecht natürlich von Balke fälschlich zu ftehen gestellt

worden, aber es gehört auch nicht zu mhd. siechen, was be-

kanntlich ein stv. ist, sondern als conj. prät. zu ftecken-ftachte,

intr. = 'stechend festsitzen, festhaften' Mhd. wb. n 2, 626, Lexer

ii 1156. der unumgelautete conj. /facht steht NB 33, 43 im

reim. — 1145. dass schon mhd. tragen vielfach auch die be-

deutung 'bringen' habe, ist unrichtig; nur für getragen trifft das

zu. — 1151 erklärt Balke fron: 'heilig, was den herrn betrifft'.

M. macht eine lange anmerkung daraus und ergeht sich über den

aus heidnischer zeit stammenden gen. zu fro usf.

Ich breche ab und bin wol nicht zu scharf, wenn ich mein

gesamturteil dahin zusammenfasse, dassM. sprachlich durchaus nicht

immer auf der höhe ist. öfters habe ich auch, wo das Verständ-

nis nicht ganz leicht ist, eine erklärung vermisst, zb. 4067 Sie

feh not vmb fich = 'mit not, schwer, ungern', s. Martin-Lienhart

i 794. beachtenswert ist die metrische anmerkung zu 39U2

1 für sein verfahren lehrreich ist der fall reich: meich. vgl. auch,

oben Bebermeyer zu 229.



von dem grü

über Miiiiicrs sapphicum. Murnei
MGesner u. a. in der nachbildung antik« i

Während ich zu texl und commeni
geltcml machen muste, kann ich BChlii

einleitting um so rückhaltloser anerkenn« n

wissenschaftliche berechtigung und der -

gern begegnen wir tterker auf denselben vvi

arbeit über Simon Lemnius
welchem behagen er Bich in die ei regte p< l< n

gelebt hat, deren abschlus9 der GLN bild

datiernngen sind hier sorgfältig überlegt, und anl die

monographie über Nicolaus Gerbelins '1

auch ich habe mich mit der vei

Leviathan und der ihm verwanten atreitschriftei

ohne zu einem abschluss zu kommen; ich werde mkl
lehren lassen, wenn ich auf falscher fährte

und lebendig gehaltene literarhistorisch!

s. 45ff eine sorgsame prüfung der comp

einer neuen ansprechenden hypothese ober di

die tatsache dass wir ea in dem GLN mit

lagernden handlungsschichten
1

zu tun haben: a

allegorischen grofsen narren, b

genossen Eberlins und kriegerische action, i

is. .vi», erklärt M. -••. dass er annimn

dichtung bereits im frühjahr 1521 b

- ihn seihst verhöhnende, bei d

jahres auf einem schütten hei ui

Narr als Verkörperung des luthertnu

die beherschende figur der Batirischen handln

an diesen bis etwa 833 reii In ndi

mutlich im laute des Bommera und

Eberlins bundesgenossen erschienen

geschlossener complex von etwa 900 \

grundmotivs der Beschwörung <i

mittel Betzte', v. ^:i i 709

die abschnitte hervor, die von den

rischen heeres beh< recht sind,

genossen bilden, v. 1710 2478

können, dass eist hier die directe, w< nn

n Luther einsetzt und Lnt

reiche Bchi ift 'Am das i i »
«

*
i

«
hl

Murners phanl

.-im Lntl

andern kempffer usw. Weim.

hristliche ritti

mit Stj fei aber wurde Mi
i
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aus der bahn gezogen ; er greift nun in den abschnitten gegen

Styfel, den Karsthens und die (nicht erklärten) ziven gickenheintzen

auf seine ursprüngliche klee zurück (2479

—

2S3G); um dann doch

wider in die Vorstellung einer kriegerischen action einzutreten,

die bis zu den drei vergeblichen stürmen und Luthers eingreifen

fortgeführt wird (2837—3706). in dem 'tragikomischen familien-

stück, das nach der weise des fastnachtspiels in rasch wechselnden

augenblicksbildern und derber komik dem schlusseffect zustrebt'

(v. 3707 ff), erreicht die Satire ihren höhepunet — oder auch,

wenn man will, ihren tiefpunct: 'denn keine der zahlreichen re-

formationssatiren sinkt auf ein so tiefes niveau herab' (s. 57).

'diese partieen sind zweifellos erst im herbst 1522 entstanden,

als Murners eintreten für könig Heinrich viii von England ihn

nochmals in den bereich der religiösen kämpfe zurückführte und

in mehr oder weniger unmittelbare beziehungen zu Wittenberg

und dem reformator brachte' (s. 55). der schluss knüpft flüchtig

an den anfang an. es wäre möglich, dass auch sprachliche

beobachtungen zur stütze einer so langen entstehungsgeschichte.

die mit den bisherigen annahmen in Widerspruch steht, verwertet

werden können (vgl. das oben über handt bemerkte).

Nach treffenden bemeiküngen über stil l und metrik geht

M. dann s 99 ff auf die holzschnitte ein, die er, den zuerst von

Martin ausgesprochenen gedanken aufnehmend, als Murners eigen-

tum reclamiert-, um mit den schon erwähnten textkritischen be-

merkungen abzuschliefsen.

Jena. "Victor Michels.

1 aber mit Wangen v. 1326 ist nicht 'einer der zahlreichen els.-

sehwäb. Ortsnamen auf -wangen' gemeint, wie auch im commentar gesagt

wird, sondern das dorf Wangen bei VVasselheim am fufs der Vogesen, etwa

20 km westlich von Strafsburg, es wird auch NB 19, 25. 25, 47. 87, 53
erwähnt.

2 ich widerhole aus Anz. xxn 285, dass das bild L 3a (s. 157) dem
bei Bobertag Narrenbuch s. 51 reproducierten aus der geschichte des

Pfarrers von Kaienberg mit der Überschrift Hier verbrennt der pfarrer
die »weif potten in dem ofen usw. nachgebildet ist; auch die verse 1R03 ff

Doch hidtzne heiligen ert ich gern, Wan ir zwölff tufend füder wem,
So nern ich fie für brenholtz an Vn ließ die fteinen heiligen ftan
spielen auf den Pfarrer an, den Murner auch NB 5, 191 f Buch dich,

iecklin, du müft in ofen! Wert ir schon /reifer, Inlnig, grofen citiert.

bezeichnend ist aber, dass Murner das bild des apostels Jacob in das der

Itimmelskönigin Maria umgewandelt hat.



Matthias Claudias, der Waudsbeckcr boto mm i.

(Icut schon liteiatur- und geistcsgcschii litcvoi Wolf|
Halle a. d, Saale, buchhandlui .

282 B. 6" 8 in.

Für den Wandsbecker boten waren wir bis •

•

lieh auf das sorgfältige, liebevoll eindring

samtauffassung oft enge and einseitige lebentbild von WH»
angewiesen (4. autl. Gotha h^ ; diesem werke will

neue buch, das 10<> jähre nach des dicht

gestandenem)afsen 'keine concnrrenz sein, ehei eine erg i

tatsächlich dürfte Herbsts buch neben denjenigen von -'

mich seinen platz behaupten, wäre es auch nur um
geschlossenheit und seiner einnehmenden darstellung willen.

Stammlers buch trägt, um es gleich vorweg zu n

und ausführung deutliche spuren des überhasteten al

der freilich durch die einziehung des veri

reichlich erklärt wird, in der eile sind oichl bli

weggeblieben, die wir bei der onten gekennzeichneten daist

weise des verf.s besonders nötig gebabl h&tten und dii

Wegweiser durch das dickitht -einer gelehrten annu
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fragen, von seinem widerstände gegen die aufklärerei, seinen

bezieliungen zur Orthodoxie und zur 'mystik' immer wider an

einzelnen stellen die rede ist, ohne dass doch Claudius bedeutung

für die theologische und religiöse entwicklung des jh.s scharf

umrissen würde, dürfen wir vielleicht so ernst nicht nehmen, da

es Stammler nach seinem vorwort mehr darauf ankam 'die litterar-

geschichtliche Stellung von Matthias Claudius schärfer zu betonen

und kräftiger herauszuarbeiten', während es Herbst mehr um
den theologen zu tun war.

Leider aber gibt sein buch auch nach der litterarhistorischen

seite nichts abschliefsendes. im grofsen ganzen werden Claudius

schriften bezw. die einzelnen bände des Asmus in die biographische

darstellung mit verarbeitet, da es denn auch ohne widerholungen

nicht abgeht; hier und da findet sich wol ein glückliches wort

der Charakteristik, im ganzen aber kommt der Verfasser nicht

über lobende oder abfällige beiwörter hinaus, wo es uns viel

mehr darum zu tun gewesen wäre, die eigenart von Claudius,

auch in seinen fehlem und Unzulänglichkeiten, die grenzen seines

talentes wie seine besondere stärke scharf bestimmt zu sehen,

so wenig wie der mensch erfährt der Schriftsteller Claudius eine

zusammenfassende Würdigung, und weder seine dichtung noch

seine redactionelle tätigkeit werden zu verwandten erscheinungen

derselben zeit kräftig in beziehung gesetzt oder in den gang
der geschichtlichen entwicklung eingeordnet. ausätze zu dem
allem sind ja vorhanden, aber von einem durchgeführten 'beitrag

zur deutschen litteratur- und geistesgeschichte' kann man doch

kaum reden. auch die knappen hinweise des schlusscapitels

(s. 209) auf Claudius Stil und seine Vorbilder schneiden die

wichtige frage kaum an, und die gleich darauf folgende Schilde-

rung seiner dichterischen art begnügt sich im wesentlichen mit

einer aufzählung des 'was' seiner poesie, stellt aber nicht das

eigentümliche 'wie', sozusagen die manier des Wandsbecker
boten fest.

Was St. gegeben hat, ist ein durch sehr sorgfältige Quellen-

forschungen vorbereitetes und im ganzen ansprechendes lebensbild

seines beiden, das durch gewichtige anmerkungen künftiger

forsclmng die wege weist, und diese seine anregende kraft soll

gewis nicht verkannt werden, vielleicht war es dem Verfasser

unter den schwierigen Verhältnissen, unter denen er arbeitete,

nicht möglich mehr zu geben, vielleicht löst eine zweite aufläge

völlig ein, was der titel des buches verspricht.

Heidelberg, juni 1919. Robert Petsch.
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verständnislosigkeit für positive und persönliche religiosität

konnte die aufklärung seelisch religiöse conflicte immer nur als

widerstreit zwischen moralisch - altruistischem pflichtbewustsein

und persönlichem egoismus sehen, da die religion des rationalis-

mus gleichbedeutend mit moralischem selbstbewustsein ist, so gilt

als einziges religiöses problem der aufklärungszeit das negativ-

religiöse der toleranz. das soll nun an Lessings 'Nathan' als dem

propagandistischen glaubensbekenntnis der aufklärung bewiesen

werden, als ob mit der toleranzidee der ringparabel aller religiöse

gehalt des Stückes erschöpft sei. steigt nicht eine woltemperierte

Stufenfolge religiöser Charaktere von Daja und dem patriarchen

bis zu Saladin und Nathan empor? und ist diese scala nicht

eine lebendige illustration zur Erziehung des Menschengeschlechtes,

deren Zusammenhang mit dem 'Nathan' nicht übersehen werden

darf? warum ist also neben der flüchtigen etikettierung 'Fort-

setzung vom Anti-Goetze, nummer zwölf nicht auch des tieferen

wortes Friedr. Schlegels gedacht, der hinter Lessings religiöser

persönlichkeit einen Kant, Fichte, Jacobi und Lavater zurück

-

stehn liefs: einige Millionen der letzten Sorte in den Schmelztiegel

geschüttet, geben noch nicht so viel solide Materie und reinen

Aether der Religion, wie Lessing hatte (an Novalis 2. dec. 98j?

nicht der rationalistische toleranzgedanke ist der kern der dra-

matischen dichtung, sondern das testament Johannis, der unbe-

stochnen, von Vorurteilen freien liebe nachzueifern — jenes gebot

das Nathan schon lange vor beginn der handlung befolgt hat

durch eine tat, die ihm des klosterbruders nachträgliche bewun-

derung erwirbt und die anerkennung: 'Ihr seid ein Christ', gewis,

die predigt von den drei ringen ist kein dramatischer höhepunct,

auf den die vorausgehende handlung mit jedem schritt hinführt,

aber Liepe übertreibt die zusammenhangslosigkeit zwischen der

familiengeschichte und der toleranzparabel zu dem zweck, als

romantisches gegenstück Werners 'Söhne des Thals' zur geltung

zu bringen, wo die religiöse tendenzidee gleichzeitig zur treiben-

den hauptidee des dramas geworden ist. dabei ist aufser dem

weifsen mantel des tempelherrn wol kaum ein vergleichungspunct

zu finden, während die freimaurergespräche 'Ernst und Falk' dem

drama Werners näher liegen.

Auch im abschnitt 'Sturm und Drang' wird die besprechung

von vornherein auf den blickpunct der romantik eingestellt, ab-

gesehen von einigen nebenmotiven im 'Götz von Berlichingen'

und 'Julius von Tarent' wird nur des maier Müller 'Golo und

Genoveva' besprochen, weil dieses stück als folie für Tiecks

Genovefadichtung dienen kann, als folge einer gesamtverschie-

bung des inneren centrums vom verstand auf das gefühl wird

jetzt die einfühlung in religiöse seelenconflicte möglich, auch die

dramaturgie der Stürmer und dränger hätte in diesem Zusammen-

hang berücksichtigung verdient, hat doch Lenz in seinen 'An-
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sehen buches Judith in den hintergrund gedrängt wird, während

für Schiller die befreiung des Vaterlandes das nnverrückte dra-

matische ziel bleibt. Schillers Jungfrau ist das schwache, unter

übermenschlicher aufgäbe zerbrechende Werkzeug des göttlichen

willens, der Frankreich frei werden lässt. L. nennt das in kaum
begreiflicher engherzigkeit eine durchaus unberechtigte identi-

heierung von religion und Patriotismus, wobei die religiöse idee

durch die moralisch-patriotische überstrahlt werde, an einer andern

stelle sagt er gar, die religiöse idee sei nur als eine poetisch-

romantisierende etikette dem Kant- Schillerschen moralglauben

aufgeheftet, während die probleme der 'Jungfrau von Orleans'

doch gewis nicht auf dem gebiete des moral-, sondern auf dem
des schicksalsglaubens liegen, dass Schiller es unterlassen habe,

die liebe Johannas zu Lionel in Zach. Werners späterer weise

mystisch zu motivieren, wird ihm geradezu zum Vorwurf gemacht,

während die dem dichter der Lauralieder bereits vertraute hälften-

theorie sich mit dem gedanken der schicksalsmäfsigen prüfung

schlecht vertragen hätte.

Mit dem dritten capitel 'Die Romantik' gelangt das buch

zu seinem eigentlichen thema, auf das der abschnitt 'Weltan-

schauung der Romantik' als breite freitreppe mit den stufen

'Aesthetik und Philosophie', 'Religion', 'Religion und Kunst',

'Religion und Liebe', 'Die bedeutung der mythologie für die

romantische religion' hinführt, in der definition der romantik

wird mehr als dem Werdegang entspricht der kämpf gegen den

classicismus vorangestellt, für den gegensatz der aus dem gefühl

quellenden religion zu dem intellectuell basierten humanitäts- unu

moralglauben ist Wackenroder der vorbote und Schleiermacher

der verkünder. schliefslich wird aber doch Friedr. Schlegel als

der romantische typus aufgefa'sst, dessen weg vom pantheismus über

die neue mythologie zur alten positiven religion in drei phasen

des romantischen dramas sich spiegeln soll, diese dreiteilung

ergibt sich, wie wir sehen werden, nicht ganz ungezwungen.

Die erste stufe stellt sich in Hölderlins 'Empedokles' dar. ohne

in der äufserst verwickelten frage der Wandlungen des plans

selbständig Stellung zu nehmen, arbeitet L. den gegensatz zwischen

dem ersten Frankfurter scenarischen entwurf, der des tragischen

conflictes entbehrt, und der zweiten gestalt heraus, ohne auf die

dritte, von Böhm in seiner Berliner dissertation nicht mehr be-

handelte stufe einzugehn. die gleichungen zwischen Empedokles

und Christus werden stark unterstrichen, wobei der nachgewiesene

einfluss Hegelscher religionsphilosophischej gedanken (namentlich

des 'Leben Jesu' von 1795) auf das zweiactige fragment als ein

wertvolles ergebnis anzuerkennen ist. der gegensatz zwischen

der alles überwindenden liebe und dem toten dogmenglauben

gewinnt romantische färbung, indem die reine Unendlichkeitssehn-

sucht als das religiöse gefühl schlechthin gefasst wird, ein kenn-
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idee der mittlerschaft, die ihm Schleiermacher als grundansshauung-

des Christentums überlieferte, in den mittelpunct seines Systems

stellte und dieses zur apotheose seiner genusssucht machte, der

platonismus seiner liebestheorie wird auf Wieland zurückgeführt,

und neben dem eiufluss Jakob Böhmes, auf den auch Baaders

gleichartige androgyne-theorie zurückgeht, wird der des Böhme-
schülers Gichtel angenommen, wichtig erscheint mir die bisher

noch nie in diesem mafse hervorgehobene bedeutung von Werners
dritter ehe für die entwicklung dieser lehre, nach der trennung

von der geliebten Polin klammert sich Werner an den gedanken,

seine frau müsse ihn noch einmal lieben; er baut seine erotische

metaphysik aus und errichtet damit nach Achim vArnims wort
einen galgen aus Verzweiflung über Unglück, war Malgonas
heilige minne im 'Kreuz an der Ostsee' ein deutlicher niederschlag

der seltsamen eheerlebnisse, so werden nach der Scheidung die

Astralis-scenen in die 'Söhne des Thals' eingeschaltet, und wenn
im 'Martin Luther' wie in 'Attila' und 'Wanda' das system der

hälftenliebe zur grundlage der dramatischen handlung gemacht
wird, so ist das. eine krampfhafte reaction gegen Werners eigenes

Schicksal.

Über die monographieen von Poppenberg, Brandt und Fränkel,

die den eisten drei dramen Werners gelten, wie über Minors

'Schicksalsdrama' ist im einzelnen hinausgekommen, zu den 'Söhnen

des Thals' ist inzwischen eine neue Untersuchung von Rudolf
Palgen (Elsters Beiträge zur deutschen litteraturvvissenschaft

nr 21. Marburg 1918) erschienen, die zu ihrem schaden von L.s

buch unberührt geblieben ist, vermutlich weil sie bereits vor dem
krieg abgeschlossen war. Palgetis schrift entbehrt den grofsen

ideengeschichtlichen zug, der Liepe auszeichnet; er hält dagegen

mit schärferer kritik die beiden fassungen des dramas auseinander

und kommt zu dem schluss, dass die erste noch durchaus von

Goethe, Shakespeare und namentlich Schiller abhängig ist, während
der romantische Charakter erst in der zweiten zum durchbrach

gekommen sein soll, auf derartige stilkritische analyse, deren

ergebnis in diesem falle urgiert ist, lässt sich L.s methode nicht

ein, dagegen geht er in deutungen gelegentlich einmal ins einzelne,

dass der name 'Thal'f durch das tal Josaphat zu erklären ist,

wird durch Hippels spott über einen 'orden vom tal Josaphat'

und durch die mittelalterliche 'appellatio ad vallem Josaphat' er-

härtet: aber dass damit auch das geheimnisvolle dreisilbige wort

das im templerceremoniell (Templer auf Cypern vi, 2) den wissen-

den zugeflüstert wird, seine erklärung findet, kann ich nicht zu-

geben, in der ersten aufläge des dramas, die mit mystik noch

nicht überladen ist, fehlt diese partie; in der zweiten heifst es:

Das Jüngste {sagt jedem der drei ältesten Wissenden ein anderes
dreysilbiges Wort ins Ohr, dann sagt es laut zu den drey jün-

geren) Liehe! vorher sind klarheit und tiefe als die pforten des
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tals bezeichnet; diesen allegorischen abstractionen in
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Hoffmanns ski/.ze der Fortsetzung eine handhabe wol k inn zu-

gegeben werden, dass Werner an Btelle des Rousseauschi n i

zustandes bei den alten Preufaen einen verlorenen nrzut
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nirgends und des 'Käthchen von Heilbronn' nur einmal in einer

fui'snote erwähnung. allerdings hätten sie auch nicht in das

schema hineingepasst.

Der constructive charakter dieses buches ist die kthrseite der

grofsen problematik, der die ideengeschichtlich gerichtete lit-

terarhistorische forschung sich mit soviel gutem erfolg zuge-

wandt hat. wenn schon die studierenden auf grofse Problem-

stellungen hingewiesen werden, so ist das durchaus erfreulich;

aber kühnheit und sichere herschaft über den stoff müssen sich

die wage halten, ein riesenthema von solcher tiefe wie die ge-

schichte des religionsproblems im neueren drama stellt für eine

erstlingsarbeit zu hohe anforderungen. wenn ich das mafs von

geschicklichkeit und reife, von gutem urteil und ausdrucksfähig-

keit, das dem grofsen wollen L.s zur Verfügung stand, auch durch-

aus anerkenne, so möchte ich trotzdem bedauern, dass der verf.

sich nicht unter verzieht auf die unzulängliche darstellung der

aufklärungszeit seit den dramen Zach. Werners begnügte, um
dann erstarkt weiterzuschreiten auf dem wege, der durch die

lagerung der probleme gegeben ist. denn die reihe führt weiter

zu Gutzkow, Hebbel und Otto Ludwig, vom 'Kreuz an der Ostsee'

zum 'Moloch', vom Attila oder Antiochus zum Holofernes und von

der mutter der Maccabäer zu den Maccabäern zieht sich ein viel

festeres und stätigeres band der Zusammengehörigkeit als vom
rationalismus zur romantik.

Frankfurt a. M. J. Petersen.

Deutschunterricht und Deutschkunde, arbeiten aus dem kreise

des deutschen Germanistenverbandes über zcitliit^en des deutschen
Unterrichts auf den höheren schulen hrsg. von studienanstalts-

director dr Kl. Bojunga. Berlin. Otlo Salle. 1917 ff. je 1 ,60 in.

lieft 1. dr Kl. Bojun^a, Der deutsche Sprachunterricht
auf höheren schulen, heft 2. K. Reuscliel, Die deutsche
Volkskunde im Unterricht an höheren schulen 1917.

' lieft 3. 0. Weise, Deutsche heiniat und deutsche stammes-
art 1919. heft 4. P. Herrmann, Glaube und brauch der
alten Deutschen im Unterricht auf der ob erstufc höhe i er
schulen 1919. heft 5 P. Herrmaun, Einführung in die
deutsche rnythologie auf höheren lehranstal ten 1919.

Was diese 5 hefte sollen und wollen, sagen ihre aufschriften

und die der ganzen Sammlung deutlich genüg, es geht aber um
mehr als um die Verwertung der erkenntnisse der germanistischen

Wissenschaft für den Unterricht an höheren schulen, wenn diese

reihe, die noch allerlei mehr zu geben verspricht, und ähnliche

reihen während des krieges und jetzt, nachher, reichlich hervor-

treten, so zeigt das ein allgemeineres, tiefer wurzelndes streben

und beweist auch ein besonderes bedürfnis. das bedürfnis muss

auch der anerkennen dem das streben misfällt. die grofse m ehr-

zahl der schulen, welche auf die akademischen Studien vorbereiten,
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werden immer mehr darauf angi ich in da
spräche, geschiclite, kun>t. kurz über all« .

••• is mit dem
zu tun hat, mit hilfe des deutschen hineinzuarbi iten. u

dieser schulen wird zunehmen, das sind dingi

mit denen gerechnet werden rauss. gerade darin haben
versagt und versagen noch immer, bo oft Bie mil ,

i

haben, dass sie mil ideen oder auf unselbständiger

Schriften rechnen anstatt mil dem würklichen zweibeini

die schule isl nicht unschuldig an dieser im kämpf i

so gefährlichen menschenscheu des denken», m dem
Deutschen auch lieb und natürlich Bein, jedenfalls haben wii

Ursache sie zu bekämpfen, darum müss die für die naturw

scliaften selbstverständliche forderung, die menschen an die di

heranzuführen, wie Lichtwark es einfach nannte, auch füi

bereich der geistigen und historischen, <l h. menschlichen i

mit allem nachdruck erhoben werden, jeder lehrer muss sich vor

allem mit dem grösten mistrauen ausrüsten, damit er fühlt,

er ins leere redet, auf diesem gebiet aber ligl die din;

Behauung für uns Deutsche in unserer spräche,

unserer gegenwart und in unsern altertümern nocli

sichtbar werden, handgreiflich vor äugen gestellt, man greife nur

zu! damit klärt sich auch die frage dei bewertunj d b

gegenüber dem lateinischen und griechischen, äuge und •

am nahen und eigenen geweckt, werden dann auf das

fremde gelenkt, das uns nur durch Vermittlung

ist das genau derselbe weg den die Wissenschaft

die aus der beobachtung der lebenden Bprachi

die Sprachgeschichte der Jahrtausende gewonnen hat. ni<

macht es der archäolog, der vom beutigen handwerk lernt

schütteten reste in vollständige werke, werdende arbeil u

und dann, natürlich, gehört es doch auch zum gebildeten l
1

dass er bei sich zu hause ist nun pflegte sicherlich i

einer älteren zeit in seinen freien Btunden Bicli in dei i

zusehen, deutsche litteratur zu treiben, and sich d

fürs ganze leben anzugewöl n; aber die dii

ändert, die schulen sind sehr viel anspruc

wo sie zeit lassen, füllen Bie den geist i

der jungen leute bezieht den

an der amtlichen Verteilungsstelle diese auf erfahri

erwägnngen bitte ich die älteren leaer d

sichtigen, auch wenn sie lieber •

sprechen, da die vorliegenden hefte nach ihm

Bojunga zeigt in hefl l, wie man dii I i

madrucksfonnen d<^ deutschen ohne ;

der lateinischen >chuLrainm:itik d;.

zum bewustsein bringen kann, vor al •

sache. wie mau dadurch zu wissenschafl
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kann, das wird nicht jedem einleuchten, aber die vielen einzelnen

dinge, die er behandelt, sind als tatsachen, raethode und auffassung

dem wesen nach nichts anderes als was seit mehr als einem halben

Jahrhundert die deutsche Sprachwissenschaft sich zähe und erfolgreich

erarbeitet hat. die einzelheiten bieten natürlich nichts neues oder

verwunderliches, bedenklich ist mir nur die behandlung deß laut-

wandels s. 5'.). wer den Unterricht kennt, der sieht, wie der Ver-

fasser die Unzulänglichkeit früheren Verfahrens erprobt hat, wie

er selber mit worten ins leere gestofsen haben mag, ehe er sich

herzhaft auf die grundlage der reinen anschauung gestellt hat.

bemerkenswerterweise lehnt er für die darstellung der lebenden

spräche auch die grammatischen kategorieen früherer Sprachperioden,

wie die herkömmlichen ablautsreihen, ab, sofern sie nicht mehr
als solche lebendig sind: die gehören in die geschichtliche be-

trachtung hinein, die der oberen stufe allein zukommt, die schrift

ist besonders für diejenigen lesenswert, die der Vermehrung des

deutschen Unterrichts gegenüber immer die frage haben : 'was soll

man mit den vielen stunden machen?' ihre aufgäbe liefse sich

noch erweitern: 'wie kann der Unterricht in den fremden sprachen

durch ergiebige behandlung des deutschen vorbereitet werden?' in

der syntax ligt das nicht so fern, aber auch die formenlehre

wird anschaulich werden, wenn der schüler sich über die werte

der formunterscheidungen, die seine spräche kennt, schon klar ge-

worden ist. von vornherein sieht er, wie anders das lateinische

arbeitet, und wenn er zu den perioden des Livius oder den reden

Ciceros kommt, dann sieht er, dass jene erzählungsart und jene

beredsamkeit nur in der römischen spräche möglich war, nur von

dem volke geübt werden konnte, das sich diese spräche erhielt

und ausbildete.

Die andern vier hefte bewegen sich in dem kreise der volks-

und heimatskunde. sie zeigen, wie überall im deutscheu Unterricht,

so auch im anderen Unterricht, besonders der geschichte und religion,

sich dinge herandrängen, die uns heimat und volk bunter, be-

deutender, lebensvoller vors äuge stellen alle vier hefte sind un-

gemein inhaltsreich, die Verfasser sind auf ihren gebieten wie be-

kannt wol beschlagen, trotzdem wollen sie nicht feste lernstücke

einführen, sondern zu gelegenheitsgaben anregung und muster

geben, am glücklichsten hat Herrmann diese aufgäbe gelöst;

er gibt dem lehrer nicht nur zu lesen, was für einzelheiten des

glaubens und brauches ohne mühe -im laufenden gang des Unter-

richts gleichsam angerufen werden können, sondern er zeigt ihm

auch in zwei beispielsfolgen, eine nach dichtungen, die andere nach

dem stoff der mythologie geordnet, wie mans in der praxis machen

kann, allerdings kommt man um den einwand nicht hinweg, dass

der alte vorchristliche brauch und glaube nur noch als spiel der

phantasie und sprachrest würklich fortleben, die letzten trümmer
solches noch glaubenden glaubens, welche die christenwerdung und
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die reformatio!] überstanden haben , wird di<

verschütten! so ligt die gefahr nicht ferne, gefühlt

gegenwärtige, nicht darstellbare würklichkeiten anzu

mit der von Reuschel behandelten Volkskunde komm)
leicht auf romantischen torfboden, er bietet

Stoff, und sehr viel, zu viel litteratur. er hat

nissen gegeben was Bicfa geben liefs: aber man muti

äugen halten: die naturgemäfs beschränkte anmittelbare anscha

wird in der schule nur ergänzt durch die erfahrnng, welch«

hing, spräche und die klaren tatsachen der beschichte (nicht der

'verbindende text'J darbieten, damit ist der kreis volkskundlicher

betrachtungen abgesteckt, das gilt anch für die von w
bearbeitete Stammeskunde, höchst anregend und hübsch Bind

anknüpfungen an dichtung, spräche, Ortsnamen, Ober die bet ili

der deutschen stamme an religiösen bewegungen u a m
der allgemeine teil den er voranschickt, reizt zu Widerspruch,

vor allem können wir die alten stammesherzoglQmer nicht auf die

heutigen Verhältnisse übertragen, für uns kommen lai

in frage, die einen einigermafsen fassbaren Btami

das geschichtliche gilt nur noch, Boweil es nocli ist. Bei

bedeutet etwas ganz anderes als um
heutige Sachse aus dem königreiche, eil

typus, war im frühen mittelalter noch nicht da, der

nicht, das alte Franken ist Bchon Behr lange keine rolklichi

heit mehr: W. bringt Fischart und Knckerl zusammen

ramund Marx dicht hintereinander alsFranken nennt, sei nur er«

wie weit das weaen genialer personen wie Düi hiller

mit ihrer stammesart zusammenhängt, ist mindestens nii

zu sagen, die frage nach nrsache und würk

staminespsycbologie besonders heikel, nach W i

raufereien, weil er knödeln, geeichtes und andere i

sich nimmt; ahn- es kann auch gerade umgekehrt

»

dürfte die eigene beobachtung von Btamraeetypen in der schule

aufser dem durch dichtung, Bprache, geschichte

sich auf das beschränken was der nächste bereicli fas.«

wie an grenzen der nachbarstamm, in Btädten die deutlicl

typen der Umgebung, zb in Hambu
b Gorch Fock . ähnlich anderswo, nahebei

typen, wo sie echt und abgeschlossen sind,

können jedem wissenschaftlich gebildeten lehm

auseinandersetzung wann empfohlen wi

w eise für diese leser lateinische eil iti dem

Btehnden gelehrten können

,1, , ertrag der wissenschaftlichen

die werden wollen

Hamburg, 2. September 19

AK l>. A \\M\
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Die Stadt Cöln im ersten Jahrhundert unter prcnl'sischcr
herrschal't 1815—1915. herausgegeben von der Stadt Cöln.

drei bände. Cöln P. Neubner .1916. 707, 540 und 731 ss. gr. 8°.

Der ablauf des ersten Jahrhunderts seit der Vereinigung der

Rheinlande mit dem königreich Preufsen i. j. 1815 hat zur entstehung

von zwei umfangreichen Sammelwerken veranlassung gegeben, die

einen überblick über die entwicklung der provinz und ihrer be-

deutendsten Stadt in diesem ereignisreichen Zeitraum bieten sollen:

zu der in Verbindung mit einer gröfseren anzahl gelehrter von

Jos. Hansen bearbeiteten und herausgegebenen zweibändigen

Sammlung 'Die Rheinprovinz 1815— 1915. hundert jähre preußi-

scher herrschaft am Rhein' (Bonn, Marcus & Weber 1917) und

zu dem dreiteiligen werke das die Überschrift nennt, und dessen

herstellung auf einem beschluss der Cölner Stadtverordneten-

versammlung von anfang 1913 beruht, es ist der stadt gewidmet

die seit der römischen zeit in der geschichte der in der heutigen

Rheinprovinz zusammengefassten gebietsteile eine meist sehr be-

deutende, unter deren Städten stets die erste stelle einnahm, und

die zugleich in der eigenart ihrer bewohner die der ganzen

niederrheinischen bevölkerung eigentümliche lebens- und denkart

in gesteigerter weise durchbildete und für die gröfsere umweit

fest ausprägte, ein höchst eindrucksvoller historischer rahmen
umschliefst das werk: am beginn der Zusammenbruch der napo-

leonischen weltherschaft in Europa, die befreiung von der fran-

zösischen fremdherschaft und die einfügung der längst verelen-

deten stadt in den durch mächtigen aufschwung geretteten und
siegreich gebliebenen preufsischen Staat, am Schlüsse der weitkrieg,

der die lange friedliche entwicklung auch liier vorläufig wider

unterbrochen und dessen verlauf der inzwischen zu ungeahnter

blute gereiften Stadt die unmittelbaren schrecken des krieges fast

ganz erspart und ihr auch widerum bewiesen hat, dass ihre vor

hundert jähren erfolgte einverleibung in den preufsischen Staat

sich immer von neuem glänzend rechtfertigte, der dazwischen

liegende Zeitraum birgt eine fülle reichster entwicklung. der

fortschritt den Deutschland innerhalb des vergangenen Jahrhun-

derts gemacht hat, lässt sich sichtbar kaum anders besser erfassen,

als an der Umwandlung einer älteren, zurückgebliebenen stadt in

eine moderne grofsstadt. dafür bietet unter allen deutschen

Städten, die nicht schon zu anfang den Vorzug einer fürstlichen

residenz oder eines internationalen Verkehrs besafsen, Cöln das

beispiel des raschesten und stärksten aufblühens. der aufser-

ordentlich schnellen entwicklung des nationalen gesamtlebens und
seiner richtung auf massenentfaltung .und massenbeherschung
trotz starker hindernisse, die zt. in der festungseigenschaft der

stadt, zt. in politischen Verhältnissen lagen, im grofsön und ganzen,

zumal wenn man auf die leitenden persönlichkeiten sieht, geschickt

und willig folgend, hat Cöln in sehr kurzer zeit die folgen eines
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langen niedergangs überwinden und die alte höhe einer führenden
Stadt zum mindesten der Rheinlande wieder erreichen k

die es einst im mittelalter eingenommen hatte, tritt noch hinzn
dass trotz dieser Umwandlung zur grofsstadl die bevölkerung und
auch die Stadt selbst in ihren für das verkehrsieben wichl

teilen ihre alte ei<?enart im wesentlichen treu bewahr) h

ligt auf der band, dass ein die geschichte dieses gemeinv
in einem so unendlich reichen entwicklungsabschnitt ausführlich
darstellendes werk auf vielseitige teilnähme rechnen kann.

Das werk bewältigt den mannigfaltigen Btofl einerseits durch
gesamtdarstellungen, andererseits durch einzelübersichten.

bringt im ersten teil des I bandes eine darstellung der ver-

fassungs- und Wirtschaftsgeschichte der >ta<lr t öln vom nnter-

gange der reichsfreiheit bis zur errichtung des dentschen reiches

von Eb. Gothein, im zweiten teil eine zeitlich sich ans« Mi'

darstellung der entwicklung der stadt Cöln von der errichtung

des deutschen reiches bis zum weitkriege von dein director des

statistischen amts der stadt »;. Neu haus, im II bände eine

Übersicht über die Verwaltung der Btadl Cöln seit dei

gründung in einzeldarstellungen. diese einzeldaratellunge

verschiedenen verwaltungszweige, die von den leitenden beamten

derselben oder anderen sachverständigen verfaast Bind, gehn abes

vielfach, über die zeit der reichsgründung zurückgreifend, auch

auf die älteren zustände ein. sie behandeln, mit der pflege der

geistigen cultur beginnend, das vielgestaltige Bchulwesen, die

kunst- und bildungsanstalten im engeren BÜute: musik. th<

archiv, bibliotheken und die stattliche reihe der zehn museen,

sodann das öffentliche gesundheits- und kranken* ent-

wicklung des bauens und wohnens mit dem Feuerlöschwesen und

der Verwaltung des städtischen grundeigentums; die wirtschaftliche

cultur: werft- und hafenanlagen, marktweseu und markthallen,

sowie die brücken; die sociale fttrsorge mit dem für das ältere

Cöln so wichtigen armenwesen; die Btädtischen unternehman

gas-, electiicitiits und Wasserwerke sowie die bahnen ; endlich die

entwicklung der steuern und finanzen. es ist nicht die al

gewesen, auf allen gebieten den Btofl /u erschöpfen,

selbst noch nicht zulasst. aber überall wird ein reicher Btofl er-

arbeitet, eine gute Übersicht geboten und an zahlreichen stellen durch

zt. sehr instructive, mit unendlicher sorgfall hergestellte tabellen

erläutert, unter den 'M mitarbeiten! an diesem bände fa

einzelne wie Kraut \\ ig, Eckert , Nenhi na, Hau ler-

uagel mehrere beitrage geliefert, die reichl

über Wohnungswesen, armen- und waisenpflege, linai

haus, di.s.in bände sind ein. gl

photographieen einzelner hervorragender gebäudi

städtischer anlagen beigegeben, aus denen wir den
;

eanalisatien. den plan VOU 1836 mit den - :• '
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durchbrachen und neuerrichteten öffentlichen gebäuden, die Um-

gebung- des donis 1800, 1885 und 1893, die ansieht der älteren

englischen gasanstalt 'von 1841 und die städtischen bahnen von

1913 hervorheben wollen, aus dem inhalt des bandes sind all-

gemeiner aufmerksamkeit am ersten sicher die darstellungen der

entwicklung der musik, des historischen archivs und der museen,

dann besonders im dritten abschnitt die ausführungen von Hei-

ni an n über die öffentlichen hochbauten, von Stoofs über die

städtebauliche entwicklung Cülns und von Neuhans über das

Wohnungswesen, sowie namentlich auch die von Bauer verfassten

abschnitte über werft, hafen und brücken.

In vieler hinsieht bildet der II band die stoffliche grundlage

oder die ausführung der darstellung, die Neuhaus im zweiten teil

des I bandes von der entwicklung Cölns seit 1870 gibt. N. betont

im vorwort mit recht, dass die zeit für eine allseitige und die

inneren und äui'seren zusammenhänge erfassende darstellung der

geschichte Cölns seit der reichsgründung noch nicht möglich sei,

zumal es an vorarbeiten dazu noch fast ganz fehle, um so an-

erkennenswerter ist doch was N. in diesem ebenfalls umfangreichen

bände wenigstens für einzelne seiten der städtischen entwicklung

geleistet hat. im ersten teil werden mancherlei ereignisse und
zustände besprochen: die würkungen des kiieges von 1870/71,

die wirtschaftlichen fortschritte bis 1888, die kirchlichen partei-

kämpfe — eulturkampf und altkatholische bewegung — , ergeb-

nisse der reichstagswahlen bis 1913, dann die Weiterentwicklung

der städtischen Verfassung und Verwaltung, der hauptwert des

werkes ligt aber im zweiten und dritten teil, der die grofsen

äufseren Veränderungen schildert, die in dem flächenbilde der Stadt

seit den achtziger jähren stattgefunden haben: die entfestigung

und die eingemeindungen und erweiterungen des Stadtgebiets von

1883, 18S8, 1906, 1910 und 1914, und der die würkung dieser

neugestaltungen auf die bevölkernng, die Verwaltung usw. unter

vielerlei gesichtspuneten eingehend erörtert, eine breite Schil-

derung ist den langwierigen, seit 1861 einsetzenden amtlichen

Verhandlungen über die entfestigung, den mannigfachen projeeten

die dabei auftauchten, und der durchführung der entfestigung

gewidmet, die neuen umfangreichen erweiterungen stellten der

Stadtverwaltung gewaltige aufgaben; stieg doch der flächenranm

der Stadt von 1006 ha vor 1888 [römerstadt 96,80 ha, altstadt

397 ha, neustadt 452 ha usw.] auf 1 1 1 1 1 ha in 1914, wovon die

etwas gröfsere hälfte auf das wesentlich geringer besiedelte rechte

Rheinufer entfällt |nach Volkszählung von 1910 455 198 personen

links, 138 371 rechtsrheinisch], ein ausführlicher abschnitt über

die Verwaltung und ihre Wirksamkeit, der ^ergänzt wird durch
die erwähnten detaillierteren darstellungen des II bandes, gewährt
einen überblick über die erfolgreiche, und vielseitige communale
tätigkeit im letzten menschenalter vor dem ausbrach des weit-
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krieges seit dem amtsantritt des Oberbürgermeisters VVBecker
i. j. 1886. die tticktigkeit der Verwaltung, die mit den
aufgaben, die die zeit stellte, wuchs, wetteiferte mit den
opferbereiten gemeinsinn der bürgerschaft, der ja Beine wurzeln
hat in der unverwüstlichen liebe der bevölkerung zu ihrer altbe-
rühmten, Belbstbewnsten, frohsinnigen und nur sich selbst gleichen
heimatstadt.

Den unmittelbar am meisten anregenden teil des gesamt-
wertes bildet freilich Gotheins lebensvolle geschichte dei

bis zur reichsgründung. indem sie schon die zeit der französischen
herschaft von beginn der occupation an eingehend darstellt und
auch sonst vielfach dank ausgezeichneter sacbkunde auf die zu-
stande früherer Jahrhunderte zurückgreift, lässt sie die neueste
enrwicklungspkase organisch herauswachsen aus der Vergangen-
heit und befriedigt gerade da am meisten, wo das schwerste zu

leisten, der innere Zusammenhang nachzuweisen war. politik und
Wirtschaft, menschen and zustände, persönlichkeiten and volks
müsse, sitten und bestrebnngen ziehen in buntem Wechsel an uns
vorüber, belebt und durchleuchtet von den gedankenkreisen der
zeit selbst und der allgemeinen Volkswirtschaftslehren, ein über-

legener, feiner und gütiger sinn für die eigenart der Stadt and
ihrer bevölkerung, ihrer historischen Stellung, ihrer politisch ver-

änderten, und doch für die engere und weitere Umgebung unab-
änderlich gegebenen läge befähigt hier ganz besonders den ge-

schichtschreiber, den Fortschritten und hemmungen, die au- dem
unvermeidlichen widerstreit der Btaats- nnd stadtpolitik, den
ringen veralteter anschauungen mit neuen forderungen, dem be-

ginnenden kämpfe der socialen gegensätze immerfort erwuchsen,

mit sicherem Verständnis nachzugehen und mit unparteilichkeil

gerecht zu werden, vor allem verdient die darstellung der oft

recht complicierten wirtschaftlichen entwicklang angeteiltes lob,

so die der tätigkeit der donane und der würkung der continental-

sperre in der französischen zeit, der regelung der Rheinschiffahrt,

der preufsischen Zollgesetzgebung von 1818, der \\ i < 1 «

r

zweige des handeis und der industriellen Fortschritte, der eisen-

bahnen, des bank-, credit- und geldwesens, des armenwesens und
der städtischen Önanzen, oicht zu vergessen der politischen be-

wegungen, der entfaltung der öffentlichen meinnng und dei er-

eignisse der revolutions- und reactionszeit dii glänzende dar

stellnngsgabe bewältigt auch die grofse fülle di die

namentlich in den abschnitten aber Rheinschiffahrt, handel, In-

dustrie und gewerbe zu verarbeiten war. wie die übrigen teile

des weikes wiid auch diesei erst« larsti teil zum denknuü

für die um die entwicklang dei Btadt verdienten männer, nicht

allein für die Camphausen, Man-' manu. Mevissen, die

die' Btadt hinaus in di.' geschicke de. \ iu rlande9 •

sondern auch alle amtlich oder privat im dienst de- gemein

w
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tätigen persönlichkeiten, die in ihrem fache und kreise an seiner

förderung mitwirkten, die abfassung des stattlichen werkes er-

folgte noch zur rechten zeit; sein wert und sein nutzen werden

jetzt, ja in zukunft erst recht, volle Würdigung finden.

Göttingen. W. Stein. -

LITTERATURNOTIZEN.
.

Aufgaben und anregungen der lateinischen Philo-

logie des mittelalte rs von P. Leliinann (SB. d. kgl. bayer.

akad. d. w.). München, Franz in comm. 1918. 59 ss. 8°. 1,20 m.

Heute steht es nicht mehr so wie vor 200 jähren, wo PLeyser in

seiner Dissertatio de ficta raedii aevi barbarie inprimis circa poesin

Latinam gegen die allgemeine misachtung des barbarischen mittel-

alters auftreten muste; langsam bat sich eine objectivere Schätzung

geltend gemacht, man hat eingesehen, dass es falsch ist die

lateinischen Schöpfungen des mittelalters einfach an denen der

antike zu messen, dass es vielmehr gilt die gesetze, die teils aus

der classischen litteralur ererbt und selbständig weitergebildet,

teils ganz neu geschaffen sind, zu erkennen und zu verstehn.

wir stehn da erst in den anlangen, und eine riesenaufgabe ist

zu bewältigen, bevor es möglich sein wird die lateinische litte-

ratur des mittelalters zu übersehen, dies ist ungefähr der ge-

dankengang des Lehmannschen Vortrages, er setzt der jungen

Wissenschaft als ziel, die litterarische cultur des abendländischen

mittelalters zu erforschen und darstellen zu helfen, soweit sie

durch Schriftdenkmäler in lateinischer spräche vertreten, be-

dingt , beeinflusst ist. in wie weitem umfange er diese auf-

gäbe fasst, mag ein kurzer überblick, über den inhalt zeigen,

cap. i. 'Schrift, buchwesen und verwandtes' handelt über die

schriftformen, karol. vminuskel, insulare schrift in der heimat

und auf dem festlande, gotische, humanistische schrift; von da

kommt er zum mittelalterlichen buchwesen, historischer hand-

schriftenkunde, bibliotheksgeschichte, geschichte der klösterlichen

tischlesung, interpunction. das n cap. ist der spräche gewidmet:

in ihrer differenzierung nach heimatsbezirken, ihrer dadurch

bedingten oder ganz individuellen entwicklung, latein der Iren,

Angelsachsen, griechisch im frühen mittelalter, spräche einzelner

schriftsteiler; glossare, florilegien. schliesslich die Stellung der

italienischen, französischen, deutschen humanisten zur lat. spräche

u. litteratur des mittelalters. mit besonderer liebe wird dann
im m capitel die überliefernngs- u. litteraturgeschichte behandelt

und an einzelnen beispielen erläutert.

Selbstverständlich konnte es nicht die absieht sein das ganze
material auszuschöpfen, ein anderer würde vielleicht andere punete
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mehr betont haben, zb. die schwere anfgabe Willi. ftfi

forschungen fortzusetzen, denn das gebiet ist nngeliener grofs nnd
stellt unendliche anfordernngen. niit diesem gefiihl legi man das
schriftchen fort, mögen die zahllosen anregungen, die in der
ausgesprochenen absieht gegeben werden, arbeiter zu gewinnen,
auf fruchtbaren boden fallen. k Strecker

Bilder aus dem römisch- germanischen knltnrli
(nach fanden und deukmälem) herausgegeben von Carl BlUmleln.

München u. Berlin, Oldenbourg 1918. 120 ss. I". 5 m. - Auf
keinem gebiete unserer altertumskunde ist im letztin menschenalter
so methodisch und so erfolgreich gearbeitet worden wie auf dem
römisch-germanischen, und keines erfreut Bich so ausgezeichneter

Zusammenfassungen von berufenster Beite wie dieses, wofür uns

allein das eine jähr 1912 neben der zweiten aufläge von Koepps
'Die Römer in Deutschland' die neue darstellnng von Dragendorff

Westdeutschland zur Römerzeit' gebracht hat, dazu Schumachers
grundlegende 'Materialien zur besiedelun'gsgeschichte Deutschlands

1

und die 3 aufläge seines (

Verzeichnisses der Germanen-dar-
stellungen' (beides in den 'Katalogen des Römisch- germanischen

centralmnseums', nrr ö u, I). unter diesen umständen mag

werk wie das vorliegende, «las durchgehend nur aus zweiter

band schöpft, immerhin entbehrlich erscheinen : aber es sucht sich

den kreis seiner leser — und beschauer — in erster lini<

den Schülern höherer lehranstalten und legt darum das hanpt*

gewicht auf die bilder, die in grofser anzahj 37 1 i und im

allgemeinen in guter auswahl und ausführung gegeben werden,

auf abb. 339 vermag ich freilich weder ein frauenskelett noch

die 'völlig erhaltenen zöpfe' zu erkennen, den ausgangs- und

in vielem den mittel pnnet bildet für den verf., der dir<

lyceums zu Homburg v. d. H. ist, die Saalburg, und er ges

den reconstruetionen Jacobis im ganzen und im einzelnen eine

weitgehnde gültigkeit zu. hat alier auch das material der

museen von Mainz, Mannheim. Frankfurt, Wiesbaden, Trier, Bonn,

Köln. Xanten usw zt. unter guter beratung herangezogen, •

er freilich mit quellenangaben unnötig zurückhält, vermisst hab

ich unter den votivaltären die römisch •germanischen gottbeiten.

B. zieht auch die deutsche altertamskunde der Römerzeit in

seinen beieich, und hier ist er leider weniger glücklich, so w<

als typen des germanischen dorfs die bekannten beispii le Ueitzens

aus dem östlichen colönisationsgebiet und dem alten Slawenlande

vorgeführt, und auf das was im texte hier und da

wird, mag ich lieber nicht eingehn, obwol di i

sehr törichte bemerkung in dem unklaren abschnitt über di>

runen zu scharfer kritik herausfordert I B,

11 u ndert jähre \. M ai CHS und E Weber« ?(

1818—1918. Bonn am Rhein. VIII u 392 u. 8 .
— In I

umfangreichen festschrift hat der nnternehmnngsfreudij



1 liS UTTERÄTURNOTI55EN

der firma dr jur. Albert Ahn eine grofse anzahl von beitragen

der autoren des Verlags vereinigt, wobei auch unser Studiengebiet

nicht leer ausgeht, abgesehen von dem warmherzigen nachruf

von RUnger auf Kurt Jahn (s. 56 ff) und meiner ankündigung

eines 'urkundenbüchleins zur altdeutschen litteraturgeschichte'

(s. 121 ff) nenn ich Ph Strauchs notiz über eine Hamburger

mystikerhs., abschi'ift DSudermanns nach einem Kölner codex

von 1475 (s. 1 32 ff) , ALeitzmanns nachtrag zu den quellen

von Schillers 'Taucher' (s. 136ff), die von WStammler mitge-

teilten briete der brüder Grimm (140 ff), worunter der von Jacob

an FSchlegel vom 21. xn 1S12 besonderes interesse bietet, und

schliefslich einen beitrag von AGötze 'Familiennamen und früh-

neuhochdeutscher Wortschatz' (s. 124 ff): er ist hübsch eingekleidet,

aber in der auswahl der beispiele nicht besonders glücklich und

in den deutungen oft fehlgreifend: der fn. Ahn hat mit ärie

'avus' nichts zu tun, sondern ist eine kurzform zu Arnold, wie

Beim zu Bernhard, We'hn zu Werner usw.; Liebeski >id kann

doch unmöglich ein 'kind der liebe' sein, es ist eine anredeform

wie Lieberknecht und Trautvetter; misverstanden sind weiter

Feuerstein, Winkelmann, Herrenknecht, Fliedner, auch Weigartd,

das ein alter personenname ist. E. S.

Die Germania des Tacitus, erläutert von Karl 3Iüllenhofl'

[Deutsche altertumskunde IV bd'J. neuer vermehrter abdruck, be-

sorgt durch Max Roediger. Berlin, Weidmann 1920. xxiv

u. 767 ss. 8°. 3G m. — Max Roediger, der mehr als ein

menschenalter hindurch seine treue fürsorge und den besten teil

seiner arbeitskraft dem nachlass Müllerhoffs gewidmet hat, kann

unsern dank für diesen sorgsamen nendruck des Germania-

commeutars nicht mehr entgegennehmen, nach dem Vorwort

Andreas Heuslers s' xir f hat er den druck noch bis bogen 4 3

geleitet, der schon 1915 fertig war, auch die verkürzte liste der

'berichtigungen und nachtrage' rührt noch von ihm her. kleine

ervveiterungen hat er dem commentar zu den capiteln :<8 und 40

zugeführt, unter die anhänge zwei weitere notizen Müllenhoffs

aus der Zeitschrift aufgenommen: IVa 'Lustund Unlust' (Zs. 9, 127)

und XHIa 'Eidring' (Zs. 17, 428 f). dem gegenüber hätte die von

Roediger selbst zur ersten aufläge beigesteuerte collation der alten

Nürnberger Germania-druckc, die s. z. dankbar begrüfst werden

durfte, jetzt nicht widerholt zu werden brauchen (s. 693— 699),

nachdem durch die hallische dissertation von A. Schönemann
De Taciti Germaniae codicibus capita duo (1910) diese zeugen

der Überlieferung abschliefsend charakterisiert und erschöpft sind,

die revision und erweiterung der register war lierrn AWinckler
in Halle anvertraut: sie sind trotz teilweiser raumsparung von

55 auf 68 selten angewachsen. E. S.

Passiones vitaeque sanctor.um aevi Merovingici
ediderunt 1$. Knisch et W. Levisoii iMonumenta Germaniae histo-



i.i I i EH \ 1 1 KM.ri/.i.N 1 i,'i

rica* Scriptorum rerum Bierovingicarum tomi VII pari l

Hannoverae et Lipsiäe impensis bibliopolii Hahniani MCMXIX
440 ss. 4". II in — Dieser neue halbbaod der Merovingei

bringt l(i nüminern und Bchlielst in der einleitnng zu efnei

siebzehnten, den grüfsern teil der arbeil hal diesmal L(

geleistet, alier was Kruscb beisteuert, ist von besonderem int» i

weil es sieh hier am texte handelt, die er schon früber einmal

(znmeist in bd llh herausgegeben hatte and jetzt, aal gmnd
wertvoller handschriftenfunde nnd mit reiferer kui eitet,

noch einmal vorlegen kann, eine besondere genugtuang mag ihm

das bei der 'Vita S. Germani episcopi Parisiensis b 337 128

gewährt haben, denn offenbar blickt er auf seine ausgäbe der

'opera pedestria" des Yenantius Fortnnatus (Anct ant IV 1 . die

er mit dem von Waitz uaa. beschafften material herrichten muste,

wie auf eine frondienstleistung zurück, für uns i i

interesse, ja vielleicht das stärkste in dem ganzen bände, die

'PassioAfrae vetustiör', und besonders die vorangestellte einleitung

(s. 204— 224), in der die armenische fassung eingebend behandelt

wird, die seit Rettberg und Friedrich nie ganz ruhend«

der ersten ausgäbe Kruschs (t. III Uff) besonders lebhaft

pflogene discussion dürfte hier, wo nicht abgeschlossen, doch /um

ziele gelangt sein: Atta ist eine historische heilige, aber ihre

heimat ist ein kleinasiatisches Augusta und die älteste abfai

ihrer vita dürfte in syrischer spräche erfolgt -ein: nach Auf

Vindelicorum ist sie erst nachträglich verpflanzt worden.

Höhern litterarischen wert besitzen aufser der Germanus-

vita des Venantius Fortunatus nur wenige, aber freilich recht

umfangreiche stücke : die 'Vita Willibrordi' des Alcuin s. 81 141)

und die um drei Jahrhunderte ältere 'Vita Germani ep Aut

dorensis' des Constantius die aal die

jüngerer legenden schon von Bnnodius ab gewürkt hat. die

'Vita Severini episcopi Burdegalensis' - •-'"! 224 wird xwai

von Krusch und Levison dem Fortunatus zugeschrieben, »teilt

aber offenbar keinen Zuwachs /um rühme diese autors dal

auf deutschem boden sjdelt. wenn wir von dem Frie«

Willibrord und der aut litterarischem wej

Cilicierin Ana absehen, nur die nnbedentend

presbvteri Michaelsbuchensis' ls. 183- 19

der Merowinger. für die kirchliche verehren

der heilige Gangolf von Varennea (spatei Toul in

is. 142— 174), der Burgunder, dessen rolle h -

deutsi -lii.-m.l aufs i ngst< mit dem qnellencull

Erstaunlich is1 der Zuwachs des handschriftlichen matt

den wir grofsenteila dem fleifse der Bollandist<

dem spüreifer Levisons verdanken, die philo

die pflichttreue, mit der dieaer die fast di

„nd die arbeit nur Belten Bichtbar Lohi
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dürfte der längst bewährten meisterschaft Kruschs heute kaum
nachstehn. E. S.

Aus Zürclier handsch riften von Jakob Werner, der

Versammlung- der schweizerischen bibliothekare in Zürich mai 1919
gewidmet. Zürich 1919, druck von Fritz Amberger vorai. David
Bürkli. SO ss. 8°. — Von berufener seite erhalten wir in

diesem privatdruck die beschreibung von 12 (resp. 13, da zu nrm
eine zweite hs. herangezogen wird) mehr oder weniger unbe-

kannten Codices der Zürcher bibliothek, darunter vier deutschen

und einem italienischen, i, deutsche evangelien-perikopen aus der

ersten hälfte des 1 3 jh.s, verdiente wol eine eingehnde sprach-

liche Untersuchung; aus u, einer alem. hs. der collationen des

Härtung (hier 'Hartwaig') von Erfurt, werden s. 14—11 30
exempla mitgeteilt; iv, hs. der Vierundzwanzig alten des Otto

von Passau v. j. 1462 scheint ohne besondern wert; auf das in

vi enthaltene bruchstück einer Übersetzung der Augustiner-regel

(13 jh.) hatte bereits Bächtold in seiner Geschichte d. deutschen

litt, in (1. Schweiz (anmerkungen s. 50) hingewiesen. E. 8.

Freidanks grab mal in Trevifo von Oswald v. Zingerle.

Leipzig, Dyk 1914. 102 ss. 8°. 3,50 m. — In jener glücklichen

zeit als man noch reichlich gutes papier hatte und die satzpreise

mäfsig waren, hat OvZingerle seine sachkunde breit entwickeln

und sein urkundliches wissen behaglich vor uns ausschütten

dürfen, er liefert den unanfechtbaren beweis, dass sich das grab-

mal eines Freidank zu Trevifo, von dem uns Hartmann Schedel

(1465) berichtet, an der aufsenseite des domes befand und nicht

vor dem 14 jh. hergestellt sein kann, bild und inschrift gehören
der gleichen zeit an, dem bürgerlichen fahrenden, der etwa ein Jahr-

hundert früher die Bescheidenheit verfasste, können sie nicht gegolten

haben, die geschichte von seiner berufung nach Venedig ist eine

späte fabel. man werde also an einen adlichen oder geistlichen

späterer zeit denken müssen, und am ehesten wol an einen

Tiroler, denn in Tirol war der name Freidank, wie vZ. nach-
weist (s. 43— 62), seit dem ausgang des 13 jh.s sehr verbreitet,

in mehreren familien durch generationen üblich, und aul'serdem hat
Tirol, wie wol kaum so umständlich nachgewiesen zu werden
brauchte (64— 100), die mannigfachsten beziehungen zu dem nach-

barlichen Norditalien und speciell auch zu Trevifo. ich wundere
mich, dass vZ. dabei gar nicht des Studiums zu Trevifo (Wein-
schwelg v. 300) gedenkt und der Verleihung des Universitäts-

privilegs durch den deutschen könig Friedrich den Schönen im
j. 1318 (Zwei altdeutsche schwanke2 s. 9).

vZ. selbst stellt für das grabmal den pfarrer Gerold Frei-
dank, kaplan der herren von Taufers, zur erwägung, der bald
nach 1310 gestorben sein mag. ich würde diesen einfall zurück-
gehalten haben.

Meinerseits will ich die gelegenheit nicht vorübergehn lassen,



i.l ri i.ka i i RKu riZEJi
I 7 [

ohne ein wort über den eigennamen Frtdam zu tagen den der
dichter der Bescheidenheit gewis nicht als erster geführt and der
mit seinem werk und Beiner geistearichtung von bans ans nichts
zu tun hat. war es aber ein älterer tanfname, so i-t er %<. aln-

scheinlich durch dissimilatoriscben silbenschwnnd nnd ei

dehnnng aus Fridudanc entstanden, eine parallele haben wii in

dem familiennamen 'Freitag', der als Bolcher (oder richtig

beiname) znerst 117s mit dem pfarrer Hermai l

mann (iesch. d. Allgäus I 586) bezeugt ist ; hier i-r mit dem
namen des wochentags zweifellos ein alter Fridutag zusammen-
geflossen, vgl. Friltag in den Ann. necr. Fühl, ad a Ml
(Md. SS xiu 175, 30).

I
v

Familiennamen im badischen Oberland ron Ufred
iiöV/.o [= Neujahrsblätter der Badischen historischen kommission
n. f. 18]. Heidelberg, Winter litis. 1^:', bs. 8°. 1,6

Das thema, für das sich landschaftliche beschränkung empfiehlt,

und das ja des interesses weiter knise Immer Bicher -in darf,

ist liier lebendig und anregend behandelt, im einzelnen mit

manchen neuen aufschlössen, denn der verf. besitzt reiche eigen«

Sammlungen aus urkundlichem material. wo ihm dies freilich

fehlt und er sich ganz der führnng von Steub und Andresen
anvertraut, geht er noch oft fehl, obwol sein schriftchen auch

methodisch gegenüber der zeit der die aamenbfichlein ron Vilmar

und Hoffmann von Fallersleben entstammen, am jeder seite den

fortschritt aufweist, so bleibt vieles was <;. aus altdeuta

Personennamen ableitet, recht unsicher, weil er nicht mit dem

frühen aussterben und der Seltenheit bo mancher bei Föratemann

verzeichneten namen und namengruppen rechnet es geht nicht

an die zahlreichen Man: und .1/.- aus Mangold, die •

häutigen Ranz und Rem. aus Rand- frid) herzuleiten i 3

sich die namen mit M<t<i<n<-, Megin und {Ragan-) /'

mehr empfehlen, vgl. zwanzig {zwenzig) au- die

'niederdeutsche bezeichnung des fehl:

vielen phantasieerzeugnisse Andresens: Fellmeth ist allerdinj

norddeutscher name, alter mit der üblichen kflrzung aus I

(Fellmederi) entstanden, einem ortsnamen der in Hessen wie in

Westfalen vorkommt. Behr viele bedenken bab ich auch beiden

cap. I\' 'Familiennamen und bernfabezeichnnngen'. latinisierungen

wie Hauri aus Schöpf, Sempei - thart aus

sind mir bisher nieht vorgekommen, Bii erinnern bedenklii

die erklärung des tu. Pflaumenbaum, der

zurflekgehn böU; in den zahlreichen //

gewis wie In den davon kaum /u trennenden //

recht, Hofroch usw. gar manch verscbaTnTei

roht(er) 'gibbosas'; bei Nagel und dei

sitis mit -nagel [s. 16 bat Ö. eine hauptqnelle, dh

bedeutunsr übersehen, die wie in Hart lyrl \ I >
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in Wackernagel, Recknagel, Strecknagel. Bundnagel, Stülpnagel,

Steuernagel vorlügt, die 'Übernamen' (cap. V) werden immer ein

heikles capitel bleiben: ich beschränke mich hier darauf, meinen

zweifei gegenüber der niederdeutschen ableitung des Säckinger

fn. Dontenwill auszusprechen: ist das, nicht vielmehr ein gut

alemannischer ortsname? doch ich will abbrechen und gern mit

dem bekenntnis schliefsen, dass ich reichlich ebensoviel mir neue

und mich überzeugende deutungen wie anstöfse in dem büchleiu

gefunden habe, in der litteratur hab ich das für jeden namen-

forscher wertvolle buch von Ernst Grohne, Hausnamen und haus-

zeichen (Göttingen 1912) vermisst. E. S.

Das Strafsburger Würfelbuch von 1529. facsimiledruck

und erstausgabe mit einem nachwort und anmerkungen von Alfred

Goetze [Jahresgaben der Gesellschaft für elsässische litteratur

V 2.] Strafsburg, Trübner 1918. 8 bll. u. 33 ss. kl. 4<>. 3 m.-
Mit bitterer wehmut nehmen wir diese letzte gäbe der Gesellschaft

für elsässische litteratur entgegen — sie kommt aus dem Strafs-

burg das wir verloren haben, nachdem es 46 jähre hindurch

eine der fruchtbarsten pflegstätten der deutschen Studien und für

so viele von uns die wissenschaftliche heimat gewesen ist. der

erstlingsdruck eines würfelbuchs, den Schorbach dem Christian

Egenolph zuweisen konnte, ist in der Museumsbibliothek zu Mitau

aufgetaucht und durch austausch an die universitäts- u. landes-

bibliothek zu Strafsburg gelangt. Götze lässt dem facsimile ein

nachwort folgen, das in der hauptsache auf Boltes einleitung

zu Wickrams Losbnch (Werke bd iv) fufsend, über die litterarische

gattung unterrichtet, das vorliegende werkchen charakterisiert

und die frage nach dem autor aufwirft, um sie vorerst zu Un-

gunsten Wickrams abzulehnen, es folgt dann ein sauberer neudruck

des textes mit sprachlichen und sachlichen einzelerläuterungen,

welche das 'nachwort' ergänzen. E. S.

Das Pariser reformationsspiel vom jähre 1524, von

Johannes Schäfer, Leipziger dissertation. Halle, Hnr. John 1917.

92 ss. 8°. — Die anziehende und bedeutende reformationsschrift, die

von Böckings neudruck der texte in Huttens Schriften II (1859)
386—92 bis zu Voretzschs ausgäbe des ältesten deutschen drucks

(1913) die forschung immer aufs neue beschäftigt hat, wird von

S. in einer fleifsigen doctorschrift behandelt, die doch das an-

fängerhafte nirgends überwindet und immer wider räum zu fragen

lässt. erhalten ist uns das reformationsspiel in vier deutschen

drucken; der für uns älteste stammt von Matthes Maler in Erfurt,

alle tragen sie die Jahreszahl 1524. entstanden ist das spiel

nach Huttens tode, der seit mitte September 1523 in Mittel-

deutschland bekannt war. Thomas Venatorius kennt in einem
brief aus Nürnberg '4. cal. jan. 1524' einen deutschen comoedia-

druck und bittet Spalatin um den lateinischen text. danach
muss mindestens ein für uns verschollener druck von 1523
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vorausgesetzt werden, über dessen orsprungsorl sich aichti

sagen lässt. auch mit weiteren verschollenen drucken •.

rechnen, was s. bei aufstellung seines Stammbaums versäumt hat
auf solchem wege wird uns wol die merkwtirdigkeit erspart die
er uns zumutet: der Nürnberger nachdruckt habe neben
vorläge (' auch den lateinischen nrtexl wider zugezogen, ein bei

dem drucker Herrgott sonst unerhörtes verfahren.

Dass der lateinische text dem deutschen voransligt, ei

sich aus dessen latinismen und Schiefheiten, erbalten Ist

lateinische text allein in einer bandschrift, dem codex Gothanns A
399, den Siegfried Asterius aus Bildesheim kurz nach 1553 im
dienst Martin Seidemanns in Erfarl beigestellt bat. Seidemann war
Bchwiegersobn Johannes Langes, aus seinem brieflichen nachlaf

die handschrift zusammengeschrieben, damit und mit dem
Erfurter Ursprung- des \'nv uns ältesten drucks begründet -

schon von OCIemen Zs. i. kirchengesch. 35 (19H
sprochene Vermutung, das spiel rühre ans dem kreis der Erfurter

reformatoren, vielleicht von Lange selbsi her, dass wii

zeugnis des ältesten drucks dafür nichl geltend machen dürfen,

ist oben gezeigt, dass aber die hs. gerade auf Lange Belbst

schwerlich zurückzuführen ist, i rgibt Bich daraus, I inem

brieflichen nachlass entstammt, vermutlich alvo aus einem ao
Langt- gerichteten schreiben, wenn Venatorius erwartet, durch

Spalatin in Altenbnrg den latein. texl erhalten zu könni •

Betzt er offenbar voraus, dass dieser in abschriften ni

sich eine in Langes papieren ld> nach 1553 erhalten bat

konnte dabei ebensogut an Wittenberger wie an Erfurter Ur-

sprung denken, fände sich heute eine Bolcbe Abschrift etwa am
Spalatins nachlass. bo würde nichts uns berechtigen, ai :

als urheber zu denken.

Der nachprüfung bedürfen auch S.s druckerbestimmu

D i>t nicht von Schönsperger in Augsbnrg gedruckt, sondern von

Jörg i-astcl in Zwickau, bei dem allein die in meinen II

deutschen druckem (1915) nr. L40 beschriebene titelei

1523 2 1 nachzuweisen ist die mOglichkeit, dass Di I vor

Kranz i in Paris und die daraus abgeleitet*

Augshuiir 1530 vor Karl v aufgeführt Bein könne, wid

mit guten gründen, ebenso die •• haf( Van

im Archiv i. lit-gt Bch. 5 i ^Tti :, 13 :. i \. rmuti

Freiburg i. B. Ufred <•

I; ii b'e za h lim l ie h te sei nea na me n - pin I

deutschen Wortforschung und sa-eiikunde VOH kdoll Mm perl

Schottlaender 1916. in u. 123 bs. 2 m.

Bchriftchen steht methodisch auf der hübe dei '»]

\,,|- 1 78 I . auf die der \ erf. kraft s-in-i

kenntnisse glaubt berabblicken zu dürfen
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zahl = Ruhebezal = rü capezzale und 'die Pelzmüzze') und die

daraus gewonnenen folgerungen sind wertlos.

im felde, 20. april 1918. Friedrich Ranke.

Aus Emanuel Geibels schülerzeit. zu seinem hundert-

jährigen geburtstage. mit einem brief und 32 Jugendgedichten,

darunter 19 ungedruckten, von Adolf Stoll. mit vier abbildungen.

darunter einem jugendbildnis des dichters, und einer nachbildung

der ersten zehn gedichte. Cassel, Pillardy und Augustin 1915..

51 ss. 0,75 m. — Ans den letzten jähren von Geibels Schul-

zeit auf dem Katharinengymnasium zu Lübeck stammt ein brief

und eine reihe von gedienten, die aus dem nachlass seiner base

und Jugendfreundin Marie Ganslandt auf uns gekommen sind.

fünf von diesen 32 gedienten sind bereits aus den Gesammelten
werken, zwei ans den Gedichten aus dem nachlass und sechs

weitere aus Gaedertz Geibelbuch bekannt; St. bringt sie dennoch

mit samt den ungedruckten nummern vollständig zum abdruck,

weil die handschriftliche Überlieferung öfters ursprünglichere

fassungen bringt, meist noch verworrener und verschwommener
als die später gedruckten, übrigens bedürfen St.s angaben der

nachprüfung; das bemerkenswerteste stück der Sammlung, 'Der

Zigeunerbube im Norden' weist in der späteren fassung allein

vier änderungen gegen den ursprünglichen text auf, die Stoll

nicht vermerkt (str. 2, z. 8 hat die Jugendfassung 'mag', str. 4,

z. 1: 'frohe', str. 5, z. 4: 'leichter, str. 6, z. 8: 'will'). Stolls be-

geisterte einleitung bereichert die Jugendbiographie des dichters

um einige daten, gibt aber der litteraturgeschichte nichts neues.

Posen. R. Petsch.

MISCELLEN.

Muspu.r.i IS. Die lücke dieses verstümmelten verses lässt

sich mit hilfe des vom Muspillidichters vielbenutzten Heilands

wol mit einiger Sicherheit füllen. däss pidiu ist dürft mihhil

erster halbvers sei, wird unwahrscheinlich schon durch 40 b {diu

kosa ist so mihhil , 88 b
igart ist so mihhil) und Heliand 4376''

(thes is tharf mikil), alles zweite halbverse. der halbzeile des

Heliand geht aber voran : Forthiu scal allaroliadio gehuilic thenkean

fora themu thinge und es folgt 4377" manno gehtilicumu, was
fast genau li)

a
gleich ist. so darf man im anschluss an 35 a 43"

4fi
a wol vermuten: pidiu scal er denchan vora demo dinge: dürft

ist so mihhil [oder des ist dürft mihhil] allero manno uuelihemo,

daz es in sin muot kispane. selbst der muot kommt an der He-
liandstelle 4377 b vor. R.

Zu Wolframs Titurel. Trotz Pohnerts sorgsamer Unter-

suchung können die metrischen rätsei der Wolfranischen Titurel-
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atrophe nicht als gelöst gelten. Lachmann wählte zur erleichte

überladener verse {rein eine nebenforra -Her, -Hei >iatt

-l%ekez (51. 524. 7 1 i. S.~> i. 944. 103 J. 104 t. 1051, 107 t 1 10 j

115*. 12 4 i
.

\-i:> i. 1284. 130}. 1532. 4 u. ö. aber diese in den
hss. nirgends bezeugte form, die ich in der von mir benutzten

3 auflade finde, winde in den späteren auflagen wider aufgegeben;
uli auf Lachmanns anweisung, ist mir unbekannt es ist vielleicht

nicht Überflüssig, darauf hinzuweisen, dass jenes ahd.

gar nicht selten bezeugt ist, wenn es die grammatiken auch niclit

verzeichnen: in einlien uuorten hat Notkeri 5033(cod. sgall. BIS .

grimlior (sevius) bieten GH. n 89«i. tv32l4'', eh realia

GM. ii 6365, missaliu n 277öß, zurganliero u 2«3, liemo

n 770s, lauter bairische und alem. handschriften ; von weiteres

belegen mit übergeschriebenem h sehe ich ab (grault

i;.

1 mir von eaud. phil. Schi neb uachgewii

Zu Waltheb 78, 21. C hat den borgen dingen, statt ;

hat A boegen. ich nehme an, dass auch die vorläge \ i
I

boegen gehabt und (' das e in r geändert hat, da«

fehler ist für älteres boe.fen, mit den baesen müssen jedenfalls

die heiden gemeint sein in v. 16: der heiden überhen hat dich

[Ierusalem verschelket sere es folgt dur dtnei

dich erbarmen^ Krist, mit welker not <n ringen, du dort den

boesen dingen 'lass dich erbarmen. Christ, der m>t mit welcl

ringen, die dort '= dass sie dort mit den schlechten in Ver-

handlung stehn". im folgenden dazs uns nlsi'i betm

ic, mit in kurzer frißt bezieht sich das in lazs auf die ;

der voraufgehenden zeile. wenn bo zu lesen i-t. d i die i

llerinitnn Möller.

Zu Konrad von Reimesfurt und Wirnt von i

berg. Die von mir Zs. 55, 296ff veröffentlichten brachst ücke

befinden sich nunmehr nach gütiger mitteilung der herren

Leidinger und vSchnorr im besitz der liünchener Staatsbibliothek.
\ Ki MS

Spiel vo» S. Elisabeth. Der Marburger kaum

Fleck verzeichnet 1481 freitag nach laetare folgend

/ gülden •'.' alb. H heller gebin (Jacob von Blankenhelm]

virtel in „s. hau myn gnedigi fraum sehen

Schumechirs sane und siner geselschaf't in den

als sie das spil von Sant Elisabeth ha

in heller, mitgeteilt von dem director des Harburg

archivs hm. ereh. archivral dr Kttcb. i
v
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MITTEILUNGEN.
ScHEKER-Pftfiis. Aus der im jähre 1910 durch den ver-

storbenen professor an der Berliner Universität, * dr Richard

M. Meyer, errichteten Wilhelm -Scherer- Stiftung soll nach dem

willen des Stifters in jedem dritten jähre für die hervorragendste

arbeit aus dem gebiete der deutschen philologie. die in den letzten

drei jähren von einem jüngeren gelehrten verfasst ist, ein

Scherer- Preis in der höhe von 2000 mark erteilt weiden, der

jedesmal am »i. april, dem geburtstage des frühverstorbenen

ältesten sohnes des Stifters, bekannt gemacht werden soll, das

curatorium der Stiftung hat diesen preis jetzt zum erstenmal

verliehen, und zwar ist er dr Friedrich Neumann in Wil-

helmshöhe bei Cassel für sein buch 'Geschichte des neuhoch-
deutschen reimes von Opitz bis Wieland. Studien zur

lautgeschichte der neuhochdeutschen gemeinsprache' (Berlin,

Weidmannsche buclihandlung 1920) zugesprochen werden.

Nachdejn die Brentano -Ausgabe aus dem Verlage Georg

Müller in den Propyläen-verlag g. m. b. h., Berlin, übergegangen

ist, soll ihr weitererscheinen tatkräftig gefördert werden, verlag

und lierausgeber richten an alle besitzer von handschriften Clemens

Brentanos die ergebene bitte, die originale im Wertbrief an den

hauptherausgeber, Heinz Amelung, Essen, Herbertstr. 13,

zu senden, schnelle und sorgsame rücksendung wird zugesichert,

auslagen werden gern erstattet, auch sonstige für die ausgäbe

wichtige mitteilungen, namentlich nachweise über öffentliche und

private bibliotheken, archive und handschriftensammlnngen, in

denen sich Brentano-autographen befinden, werden mit dank ent-

gegengenommen.
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Am Ijnli 1 9 1 9 verschied 75jährigder bibliothekardrKaisTUX
Iv'ai.imi in Kopenhagen, der ausgezeichnete kenner <\>r alten

haiulschriften und verdiente darsteiler der isländischen altertümer.

— am 11 oct. \\)\\) starb der Vertreter der keltischen philo-

logie in Kerlin Kuko Meyer, dessen arbeiten mehrfach die

imsern berührt nnd befruchtet haben. — im s7 jähre verschied

am 25 oct. 191!) zu Wernigerode Eduard Jacobs, ein historiker

der die altdeutschen stndien und viele von uns persönlich mit

seinem reichen wissen gefördert hat. ihm folgte am 29 dec.

70 jährig Gustav Milchsage in Wolfenbüttel. — in Josei

mi lleb, gest. am 20 Jan. 1920 im 65 lebensjahre, lial mit unserer

Wissenschaft insbesondere diese Zeitschrift einen schweren Verlust

erlitten. — der februar 1920 nahm uns inner die litfc

historiker Adolf Frei in Zürich und Ri doli S< hlössj r in

Weimar.
Auf den lehrstnhl Kluges in Freiburg i. Br. wurde prof.

Fiuedeich Wilhelm von München berufen, prof. Karl Hmm in

Würzburg folgte einem rufe als ord. prüf, nach Frankfurt a. M,

und wird durch prof. Primus Lessiae von I'; sl werden;

einem rufe muh Köln wird pmt. Friedrich Panzer von Heidel-

berg folge leisten.

Zu ordentlichen professoren befördert wurden die extraordi-

narien Hubert Robtteken in Würzburg und Werkes Richter

in Greifswald.

Eine ao. professur an der Universität Jena erhielt der

frühere Strafsburger privatdocent prof. dr Hans Naumank

Zum ao. prufessor der deutschen Bprache und litteratur an

der Universität Warschau wurde der privatdocent dr Siom m>

von Lempicej von Kiakau ernannt.

Prof. Wilhelm Strbitbbrg in München wird einer berufung

als nachfolger Bmgmanns nach Leipzig folge leisten; zum Ordi-

narius befördert winde prof. Euobs Fränkel in Kiel; auf den

lehrstnhl für sanskril und vergleich. Sprachforschung in Erlangen

wurde prof. Julius vom Negbleik von Königsberg berufen.

Das Ordinariat für englische philologie in Halle hat d<

Professor dr Hahs Wbyhe von Leipzig erhalten.

Habilitiert haben Bich: für germanische philologie an der

Universität Breslau dr Hbllmüi di Boob, für neuere deul

litteratnr ebenda dr Habs Hm km: füi englische
|

in Marburg dr Heinrich rIutschmabb, In Göttingen d

Hübkneb. an die univeraitäl Hamburg winden

beauftragten docenten dr Aoathi Lasch und dr Hi

Meybr-Bbbtei als privatdocenten ubernomra«

A. 1. D. A. XXXIX
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EINGEGANGENE LITTERATUtt.

Wir verzeichnen an dieserstelle möglichst mit Preisangabe alle der redac-

lion (resp. der Weidmannschen buchhandlung für uns) zugesandten Schriften,

mit ausnähme derjenigen welche Verlegern oder autoren inzwischen zurück-
gegeben worden sind, eine besprechung zu liefern oder andernfalls das

buch zurückzusenden verpflichten wir uns nur in dem falle, wo wir das
recensionsexemplar angefordert haben.

Vom 1 october 1919 bis 31 märz 1920 sind eingelaufen:

H. H. Borcherdt, Augustus Buchner und seine bedeutung für die deutsche

litteratur des 17 jh s. München, C. H. Beck 1919. VII u. 175 ss. 8°. — 12 m.
A. Braun, Zeitungsfremdwörter und politische Schlagwörter verdeutscht und

erläutert. 6 aufl. Berlin, Vorwärts 1919. 88 ss. kl. 8°. — 1,50 m.
P. Cauer, Von deutscher spracherziehung. 2 aufl. Berlin, Weidmann 1919.

323 ss. 8°. — geb. 11 m.
E. Danielowski, Das Hiltibrantlied. beitrag zur Überlieferungsgeschichte

auf paläographicher grundlage. Berlin, Mayer & Müller 1919. 103 ss.

8°. — 7 m.
B. Delbrück, Germanische syntax V: Germanische konjunktionssätze [Ab-

handlungen d. phil.-hist. kl. d. Sachs. Ak. d. wiss. bd XXXVI nr IV],

Leipzig, Teubner 1919. 80 ss. lex. 8°. — 3,50 m.
K. Dörr, Die Kreuzensteiner dramenbruchstücke. Untersuchungen über

spräche, heimat und text [Germanist, abhandlungen hrsg. v. F. Vogt,

heft 50]. Breslau, M. & H. Marcus 1919. VI u. 136 ss. 8° —8 m.
Eckermanns gespräche mit Goethe in den letzten jähren s. lebens. kommen-

tierte ausgäbe von Ed. Castle. Berlin, Deutsches verlagshaus Bong & Co.

o. J. 2bde. XXVI, 407; 209 u. 476 ss. — gbd. 40 m.
G. Ehrismann, Studien über Rudolf v. Ems. Heidelberg, Winter 1919. 76 ss.

8°. — 4,50 m.
K. Fischer, Deutsche eigenart u. deutsche Schicksale, zwölf bücher ge-

schichte. schlussband. Berlin, Schwetschke & söhn 1919. S°. — 9 m.
M. Förster, Die Beowulf-handschrift mit 2 tafeln. |Ber. üb. die verh. d.

Sachs, ak. d. wiss. 71 bd, 4 heft.] Leipzig, Teubner 1919. 88 ss.

8°. — 2,90 m.
J. J. A. A. Frantzen u. A. Hulshof, Drei Kölner schwankbücher aus dem

XVten Jahrhundert: Stynchyn van der Krone, Der Boiffen Orden, Mar-
colphus. Utrecht, Oosthoek 1920. 91 u. LXXII ss. 8 U

. — 3,90 gld.

A. Graf, Los vom philologismus. Nürnberg, Burgverlag 1919. 69 ss.

8°. — 2 m.
Goethes brief Wechsel mit Heinrich Meyer herausgegeben von

Max Hecker. II bd. juni 1797 bis december 1820. [= Schriften der

Goethe-gesellschaft 34 bd]. Weimar, verlag der Goethe-gesellschaft

1919. 572 ss. 8°.

Halldor Hermannsson, Catalogue of runic literature forming a part of the

Icelandic collection bequeathed by Willard Fiske. Oxford, University

press 1918. 105 ss. 4°.

C. v. Kraus, Die lieder Reimars d. Alten. III teil. Reimar u. WaHlier. text

der lieder. München, G. Franz in comm. 1919. 83 ss. 4°. — 5 m.
F. Lienhard, Deutsche dichtung. 2 aufl. [Wissenschaft u. Bildung bd 150].

Leipzig, Quelle & Meyer 1919. 142 ss. 8°. — 2,50 m.
L. Lorentz, Die besten deutschen geschichtswerke. zehn listen zur auswahl

[K. F. Koehler, KI. lit. führer bd 3J. Leipzig, K. F. Koehler 1919.

144 ss. 8°. — 2,50 m.
Mon. Germ. bist. Scriptorum rerum Merovingicarum t. VII 1: Passion es

vitaeque sanctorum aevi Merovingici ed. B. Krusch et

W. Levison. Hannover, Hahn 1919. 440 ss. 4°. — 44 m.
K. Müllenhoff, Deutsche altertumskunde IV bd. neuer verm. abdruck besorgt

durch M. Roediger. Berlin, Weidmann 1920. XXIV u. 766 ss. 8°.

— 36 m.
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Neophilologus. vifjde |aargang, I iL II afleveriii

1919. 192 BS. B°. - Jahrg von 4 heften 4,90 gld.

Neuphilologische mitteilungen iiu (
< h 5 - H<

A. Neuburger, Die lechnik dee altertums. mil •

'. 7 n abbUdungei
VoigtUuder 1919, V u. 569 bs. B°. — 20 m.

Pr. Nenmann, Geschichte des aeahochdeatschen reims von Opitz bii \\ •

Studien zur lautgeschichte der ahd. Gemeinsprache. Berlin, Weidmann
1920. XVI u. 394 bs. v 18 m.

M. Olsen, Eggjum-stenena üodskrifl med de seldre runer. Cbrialiania.

Dybwad 1919. 123 bs. r.

M. Olsen, Norges [ndskrifter med de Beldre Runer. adgivne foi

historiske hdldeakrifttond III bd. 2 h. Christiania, Braggi

200 ss. 4".

H. W. Pollak, Phonetische Untersuchungen. H Akzenl and aktionsarl fWSB)
Wien, Holder. 14 ss. 8°. 1,50 m.

Voigtländers Quellenbücher Leipzig, R. Voigtlfinder o. J kl

bd 71. 81. H. Bärge, Der deutsche bauernkrieg in

quellenzeugnissen, 146 u. 2<i4 bs — 1.2" u. 1,50 m.
bd 73. J. Kühn, Lutber u. der Wormser reichstag. aktenstfleke u

briefe. 121 ss. — Im.
bd 78. 78». Th. Hänlein. Die beziehung der Germanen zum Christen-

tum. 102 u. 97 ss. — 2 in.

bd 79. 80. H. Bahr, Quellen zur brandenburgiscb-preufiiscben geschichte.

122 u. 160 ss. — 1 u. 1,20 m.

Spräk och Stil XIX h. 1. 2. Uppsala A i; Akademiska bokfa

Ph. Strauch, Paradisus anime intelligentis (Paradia der rornuoftigen

[Deutsche texte des niittelaltefs lul XXX . Berlin. Weidinair

XL ii. 170 ss. gr. 8 .
— 14 m.

Ch. Touaillon, Der deutsche trauenroman <le- 18 Jahrhunderts. Wien.

\v. Braumüller 1918. 664 bs, Od, gbd. 88m
Veröffentlichungen des Oberhessischen museumsu. d

Sammlungen. Gießen, Töpelmann. 4".

lieft l: O. Helmke. Hügelgräber im Vorderwald \<>n Muschenheim.

1 grabungsberichl 1919. 28 bs. 8 m.

lieft 2: P. Kunkel, Vorgeschichtliches ;m> dem Lumdatah». i

hügelgrfiberfeld am Homberg bei Qimbach 1919, \i

— (i ni.

r. Wahnschafle, Die syntaktische Bedeutung des mittelhochdeul»

enjambements [Palästra 132]. Berlin, Mayer & Müller 1919 Vffl a

215 ss. - 9 m.

Berichte ans dem Knopfmuseum von H. Waldes. 1917 hefl 3 t I

ül>. die muaeums-erOffnung am 26 tepl 1918. Pr«

d. Knopfmuseums.
Zeitschrift für Deutschkunde 1920, [ahi ler ZeiUchril

den deutschen unterrichl begründe! von R^HUdebrand o.

herausgegeben von Walther Hofstaetter u. Prledrlell P

heft l, Leipzig, Teubner 1920. — 4i ; "'•



REGISTER.
Die zahlen vor denen ein A steht, beziehen sich auf die Seiten des Anzeigeis,

die übrigen auf die Zeitschrift.

accente, ahd. A 30 f

Addison, volksliedmteresse A 53

Afra und Augsburg- A 16!)

Ahn, familienname A los

alemannisch, einteilung A 5

Alexander, Strafsburger A 88

d. wilde Alexander, rätselsprucb

277—282
alliterationsmetrik und verse des

16 jh.s A 127 ff

altersstil A 7 5 ff

althochdeutsche Sprachdenkmäler
A2lff

Arinbjörn 107 ff

articulationstendenzen A3f
arzneibücher von Breslau u. Klo-

sterneuburg (Diemer) 191 f

Attilas tod in der ThidrekssagaA 19

ätum und geist ahd. A 26 f

HvAue A 83

Augsburg und SAfra A 169

Augustinerregel, deutsche A 170

ausgaben, kritische zum 16 jh.

A 140ff

auslautvocale, ahd. A 2

bailaden, färöische A 17—21

Bamberger glauben u. beichte A 31 f

Bäningas 146

Basler recepte A 28
bauerngesang A 53

beamtentum im mittelalter A 102

bedeutungsentwicklung unseres
nhd. Wortschatzes A^8ff

beichte, Würzburger A 34 ; s. glaube
Benedictinerregel, altalem. A 34
berufe der Stadt Frankfurt a./M.

A 101

Blattl, triolische lieder A 61 f

Böckel, auffassung des Volkslieds

A 56

-bold masculinsuffix A 80
Bragi, s. hauptlösung
ClBrentano A 176
Brinhildartättur A 18. 20
Brondingas 160

vBuwenberg A W

cadenz, klingend u. stumpf in histor.

liedern des 16 jh.s A 124 ff

Xaiösivoi (Heiänir) 150
Christus und die Samariterin ahd.

A 30
MClaudius A 149 ff

MvCochem, Leben Christi A 43 ff;

verhalten zu den volksschau-

spielen A 44 f

Damen, Herrn. A 35 ff

decknamen 155
Deguileville, Pelerinage de la vie

humaine A 39

deminutive u. kosenamen A sl

diphthongierung, im siebenbürgi-

schen A 3f; im wallisischen A 5

Dünheiär 147

Eberlin, Bundesgenossen A 147

Edda, s. Helgi-lieder

Egil Skallagrimsson, Höfudlausn u.

Eiriksdrapa 97—122
ehe, in der sage A 16

Ehrenbote A 102

. Eigla, s. Egil
Ekkehard, s. 'Waltharius'

SElisabeth, spiel A 175

Elisabeth von England, ihre ahnen
A85

entrundung in Wallis, Unterwai-
den u. Uri A 3

'Erinnerung', s. HvMelk
JFErdmann A 115
WvEschenbach, Parzival 249, 11 ff

:

140 ff ; Titurel A 174; Willehalm
A 130ff

euphemismen A 79

evangelienperikopen in Zürich A 1 70

Exhortatio ad plebem Christianam
A2Sf

familiennamen, deutsche A 168; im
badischen oberland A 171

0agoöeivoi 151

färöische balladen A 17—21

fehlende seukung A 135
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BFeind '( redanken v«.n der • li

A 66

Fellmeth, Familienname A 171

fernassimüation A d

Ffpturlundr 172

Fontanetum, rhythmua von der
scblacht, /.. kritik u. erklärung
177—185

l runri nebulones, < 'Waltharius'
Frankfurt a. M., beamtentum A 102;
berufswörterbuch A 101

; bilder-

atlas A 99

Frankfurtergelehrte anzeigen 1772:

A67ff
frauen, altnordische A 1 l n'

FreidanksdenkmaLA 170 ; nameA 1 7

1

Freitag familienname A 17

1

'Friedrich v.Schwaben', entlehnung
aus 'Wilhelm v. Österreich' I83f;

andere reminiscenzen 135; be-

rührung mit der Wielandsage
135f

fürt obd. 'fort' A 146

gähren A 6

ThGart, spräche A 1 1

1

EGeibel A 17

1

qeist und ntum ahd. A 26 t

ChFGellert A U5f
Georgslied A 29f
Germanen-name 266 272

SGertrud im 'könig Rother" Ni
gesellschaftslied A 59

glauben und beichte. Bamberger
A 31 f; Wessobrunner A 31 f

< iluniniiin 1ä4

glossen, ahd., b. Biauritrasglossen

glossenzeiohen im Weifsenb
i

katecbismus A 251

Goethe, anteil au d. Frankf. Gel.

Anz. A « IT if ; alterssprache A 75fl

und das Volkslied A 5Sf; und trau

von Stein A '.»7; 'Faust', Putzers

rolksbuch als quelle '-'

i

s

dritte phase 250 n. I rfausl 255ff,

Fragment 262ff

FWGotter \ 116

Gottsched als theaterkritiker k

\\'v< trafenberg A 175

Granmarr 1

"> s n

Grimm, nd. strafsenname A 108

ii ii iiiim. brief an Auguste Grimm
A I05ff; an FScbiegi l Alöi

deutschtum A ,|s

zhamer \ 64

haben u. hän bei Mummt A l 181

Hagali 1681

Hagen - H< jj< liuge

Elageus söhn \ 191

Avil all. r A 115

Hamall 1681

Hamburgs st rafsi onamen A 102 f

liaiidsrbriftrii m Berlin 22 II
lau 191 ; Hamburg \ 168 . Man
no\ r 122 : Kiosfr rneubui
Lübeck A '.»i»

; Magdebui _

Nürnberg 229 . Züi ich A 170

Hardecker A S i

Harii, Hartunge 1 6 I

Härtung \"\\ Erfurt A 170
Hasdingi 1 18, 163

haugrt oitja <i haugi l7u

h&uptlcsung, Bragis a. I

llavui ii. die romantik A
Hedin- und Hi 161 fl

Hedinsey 158

Hegeliii'j'- 156 fl

heileger qeist ahd. A 26

1

KvHeimesfurl A 17:.

heldensage, beziehungen zu i

deutscbland 1 15 176

Heliand . Liedstil u. epenstil l i
s

Übersicht, b. 'Inhalt' zu den
quellen 21

Uelgi-lieder der Edda
-hu

Helgi - ige L57fl 161 B

Helm H12

<borg, Helsii r 157

i 154. 156

hera duoder, r i .

-
1 1 t i _

282 IT

Herder, anteil an d. Frankf

anz.A 68 ff; und das volki

Hermann landgraf vThüringen und

Wolframs Willehain I

Heruler 175

HvHesler A 881

Hild tochter d. H9gni
Hildebrandslied \ 21H Min
bau verglichen mit liedem des

16 jh.s A 127 II

historische liedi t d( - 16 jh.s

trik A 1 l'Sff; nr l"" iLil

A 121 . n: 501 A 123

\ 122

Hj-.rdi^ II

llj.jrvar.l 166

'höchstalemannisch

AndrHofei
HvHofmannatn

t.illui A

Hobelied, mnd. •

Hunding l<

Hunnen und A\ u
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-i, Schweiz, suffix A 81
Judith u. Holofernes, spiel, A 99
Julian über altgerm. gesang A 127

Kärntnerlieder A 60
Kattrepel nd. strafsenname A 103
Kelin kein Schweizer A 83
kerben u. zählen 190
kleiderverschlüsse A 104
knöpf, seine geschichte A 104
Köln im 19 jh. A 102 ff; Universi-

tät A 98 f

kriegssprache A 10 ff

Lamprecht, Alexander, u. der Strafs-
burger fortsetzer A 88

JohLange, Verfasser des Pariser
reformationsspiels? A 173

JCLavater A 76
Lemooii 151 ff

JMRLenz, religiöse probleme s.

dramen A 152 f

Lessings Nathan, religiöser e-ehalt
A 152

lieder, historische, des 16 ih.s,

metrik A 118 ff

Logaffyll 174
Lucidarius A 42
Ludwigslied v. 57: A 30
Lugier-Wandalen 147 ff

Luther 'Wider Hans Worst' und
Naogeorgs Mncendia seu Pyrgo-
polinices' 209 f; L. von Murner
befehdet A 147 ff

man < mag A 6

Mauritiusglossen 122 ff

JMeiers auffassung des Volksliedes
A 58 £

HvMelk, 'Priesterleben', beitrage z.

erklärung 49—94, Übersicht s.

'Inhalt'; v. 163—218: 49 ff; 302—
366: 53ff; 487—618: 56ff; 619—
642: 65 ff; 718—746: 74 ff; dis-
position: 77 ff; 'Priesterleben ' u.
'Erinnerung' 80 ff

Messenius, Svanhuita A91
metrik des historischen Volksliedes

des 16 jh.s A 118 ff

mette A 87
mittellatein, forschungsaufgaben
A 166

Monachus Sangallensis A 87
mundart, alemannischeA5 ; Schwei-

zer A 80 f ; der deutschen Walli-
ser A 1 ff

ThMurner, Von dem grolsen Lu-
therischen Narren AI 39 ff. 147 f;

spräche A 141 f ; reime i: eiA 14 1 f

;

hau u. haben A 143f; holz-
schnitte A 148

Muspilli A 29; v. IS: A 174
mystikerhs. A 166

Nagel, familienname A 171 f

Naogeorg, 'Incendia seu Pyrgopo-
linices' 193—222; personen u.
Zeitgeschichte 193 ff; litterar. be-
ziehungen 207 ff; litterar. Cha-
rakter u. wert 2 12 ff ; entstehungs-
zeit 217 ff

naturgefühl des mittelalters A 85 f
nebenton A 6
Nebra in Heslers Apokal. A 88
nebulones, s. Waltharius
Nibelungenlieder, färöischeA 17-21
Nickelmann A 80
nomina agentis Schweizerdeutsch
A80f

Notker Balbulus de Carolo magnc-
A87

Notker, Wiener A31f

Oda, s. Uote
ostdeutsche stamme und helden in

der heldensage 145—176
Otway, 'Venice preserved' A 95

palatalisierung in Wallis, Unter-
waiden u. Uri A 2f

participialgebrauch bei Goethe und
sonst A 77

OvPassau A 170
passionsspiel, Haller A 45
pfeifentreier A 102
Pfitzer als quelle von Goethes-

Faust, s. Goethe, 'Faust'
JEPhilippi A 115
Physiologus A 30 f

Pilgerfahrt des mönchs A 39 ff

Pommers auffassung des Volkslie-

des A 55
Portenschei A 84
predigten, ahd. A33f; quelle von
predigtsammlung C 5 : A 33 f

'Priesterleben', s. HvMelk
psalmen, s. Wiggert

GWRabener A 115
raboysen A 103
Ragnarstättur u. Ragnarssaga
A17f

recepte, Basler A 28
reformationsspiel, Pariser A 172

•Regin smidur' A 20
EKReichard A 115
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Reichenau, beimaf der Benedii
tinerrege] A S i

t ti in im Volkslied A 52 ; zweisilbig
stampfe A 36

reimstümperei A
reimverse in der alliteration \ 29
religionsprobleme im drama des

is jh.s A [51 ff

rhythmus, s. Fontanetuui
rieh, masculinsnffix A 80
nnnantik nach llavm n. Wal/.rl

\ 92 I

-k. Rother' v. 3485 (S Gertrud): I u
römisch-germanische eultur A HiT

RvRotenburg A s I

Rübezahl A it:;

Rügen, Rugiani 150

sagaerzählung, ihr sehfeld A 15 f

Saniariterin, ahd. A 30

satzeingang betonl A S

saxonixare A 2 I

Schererpreis A 176

Schiller, Verhältnis zur religion

A 15b; 'Jungfrau von Orleans
1

A 158 f

Schlossers anteil an d. Frank!
Gel. An/.. A Tu

Sck6pen<tt€l, nd. strafsenname A in:;

'Schürebrand', myst. traetat, Über-

lieferung U. kritik 2'2'\- .'IT

Schweiz, litteraturgeschichte !

pll I72ff

Zetöivot 150 f

Sem/n •• ' v
i 50. IT.".

Senkung, fehlende A 135

'De Seruando medico' 2^'<— 2 ss

Sißivot 1501

siebenbürgiscbediphthongierungA i

Sigelint—Sigrlinn I66f, 1T1

Sigune auf der linde 1 10 1 19

Sinclair, < tevennenkrieg A l
•'>"'

soldatenspraohe A lOn; in der

Schweiz A 104 f

Spalatin A it.".

EdmSpensi r, Faerie Queene, quellen

der brit. chronik A s i f

Bpinnrad A 101

1

Sprachunterricht, deutscher A i 59 i

AMSprickmann A 1
!»'>

Stammeskunde in der schule A 161

Starhadr 158
u hSteigi i. fabeldichter A 1 16

( IhvStein and < loethe A

Btildiagoose in di n l rankf. < lel.

An/. A 69ff

kel, Sus iiui.i \ 89

Btrafsennamen Hamburg« \ 102

t

Bynkopen in h. 1

Taler. di i

vTeubern A IUI

theaterki il

Thidn
LTiecli \

tier, bedeutung
.ii ii rrömi i ^ 1 15

\ H I

i vTürheim A i

Will-Iialm A I

OvTurne A

ttbersetzungstechnil

Chvüffenl
Unland über das volfc

• ri i

öote 121 130

Venantius Fortnnatui A 169

159

'Venedig, g-i retü I

verschleifunc der hebung bei l ' i

im-ii \
'

Vita S( Sern i

W \ 1 \ ogelwi

A IT;. ; auftact im vi

ton LSOfl

Volkskunde in d<

Volkslied und Volks

n kunstlied A i

kennzeichen A

hältnis zum miiim -

alter A 191

liti-rat ur \ 16

volksliedei I

kärnti

tümliche lied

Walliser, deutsche A l »

Walthat

herkunfl ? L88

i
Miini-r \ I Ii

WaU
Wandalen-Lugiei I

Wan
Warnen, W
«veihn

IV« i

ChrV
II t

SVe

Wickrai
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'Widsith' v. lSf. 21: 146; 22: 156f;

23. 25. 29: 160. 162. 167

Wielandsage im 'Friedrich v. Schwa-
ben' 135 f; Ortsname Wielant-
smitte 143 f

Wiggerts psalmen, neue fragmente
136—140

Wistlawudu 146 f

Witege 157

wortfolge, germ. A 6 ff

Wuljingas 160 f

Wülfinge 176

tcurf A 70
würfelbuch, Strafsburger A 172
Würzburger beichte A 34

Ylßngar 160

zahl, etymologie u. ursprgl. be-

deutung 189

f

Zauberspruch, 1 Merseburger
282—285

HZschokke, Jugendjahre A 93 f
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